





Das Buch


»Du solltest den Phönix öfter rauslassen«, murmelte Phee, während ihr schon die Augen zufielen. »Er ist ein Teil von dir. Warum versteckst du ihn, wenn wir dich so gerne fliegen sehen?«

»Fliegen«, sagte der Phönix mit kehliger Stimme und die Meeresbrise trug das Wort davon.

Arthur Parnassus und Linus Baker haben es beinahe geschafft: Sie haben sechs magisch begabten Kindern auf der Insel Marsyas ein Zuhause gegeben. Und bald soll der junge Yeti David die bunteste Familie, die man sich vorstellen kann, vervollständigen. Wenn jetzt noch der Antrag auf Adoption genehmigt wird, fehlt Arthur und Linus nichts mehr zu ihrem Glück.

Doch es kommt anders: Bei einer Anhörung durch die Behörde verliert Arthur die Kontrolle und verwandelt sich in einen Phönix – mit katastrophalen Folgen. Die Behörde schickt die verkniffene Inspekteurin Harriet Marblemaw nach Marsyas. Sie soll überprüfen, ob Arthur und Linus überhaupt geeignet sind, sich um ihre Kinder zu kümmern. Die Familie droht auseinandergerissen zu werden. Um seine Kinder und seine große Liebe Linus vor dem Schlimmsten zu bewahren, muss sich Arthur der größten Herausforderung seines Lebens stellen – sich selbst, und zwar mit allen Facetten, die er verkörpert.
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EPIGRAF


»Wir stehen an einem Scheideweg. Der Zweck dieser Anhörung – und jeder weiteren, die noch folgen mag – ist zu bestimmen, welche Veränderungen an den bestehenden Vorgaben und Verordnungen für magische Wesen vorzunehmen sind – wenn überhaupt. Wie die Presse nicht müde wurde zu berichten, sind die Behörden für die Betreuung Magischer Minderjähriger und Magischer Erwachsener seit Kurzem Gegenstand eingehender Untersuchungen. Mit der Auflösung des Allerhöchsten Managements sind eben jene Behörden ohne zentrale Führung.«






PROLOG


Als Arthur Parnassus
 von der Fähre stieg und die Insel nach Jahrzehnten zum ersten Mal wieder betrat, glaubte er, er würde an Ort und Stelle in Flammen aufgehen. Er tat es nicht, aber es war knapp. Das Feuer in ihm brannte so heiß wie schon lange nicht mehr. Es verlangte ihn danach, aus seinem Körper auszubrechen, seine Flügel zu strecken und sich in die Lüfte zu erheben. Den vertrauten, salzigen Wind in seinem Gefieder zu spüren. Doch er wusste, wenn er diesem Wunsch nachgab, standen die Chancen gut, dass er einfach davonfliegen und diesen Ort für immer hinter sich lassen würde. Aber das ging nicht. Er war nicht ohne Grund zurückgekehrt.

Der Besitzer der Fähre, ein störrischer Kerl mit pockennarbigem Gesicht, schmutzigem Overall und dem bezaubernden Namen Merle, rief von der drei Meter höher gelegenen Reling zu ihm herunter: »Ich hoffe, Sie sind sich Ihrer Sache sicher. Sobald ich weg bin, sitzen Sie hier fest. Nach Einbruch der Dunkelheit fahre ich nicht mehr raus.«

Arthur sah den Fährmann nicht an. Er war wie hypnotisiert vom Anblick der unbefestigten Straße zu seinen Füßen. Sie führte direkt in einen Wald, der so dicht war, dass die Strahlen der mittäglichen Sonne kaum das Moos und die auf dem Boden liegenden Blätter erreichten. Das Geräusch der am weißen Strand leckenden Brandung erfüllte seine Ohren und erinnerte ihn an seine Kindheit: an die guten Zeiten und die schlechten, alles. »Danke, Merle. Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen.« Er hob den Kopf. »Ich denke, ich komme zurecht. Sollte ich aufs Festland zurückkehren müssen, rufe ich Sie.«

»Wie? Es gibt kein Telefon auf der Insel. Keinen Strom und kein Wasser.«

»Das wird sich bald ändern. Alles Nötige dafür soll morgen um Punkt zehn angeliefert werden. Sie bringen es doch rüber, oder?«

Merle machte ein finsteres Gesicht, aber Arthur sah kurz das gierige Blitzen in seinen Augen.

»Der Preis könnte raufgehen«, meinte Merle mit einem etwas hochnäsigen Schniefen. »Treibstoff ist nicht billig, und eine einzelne Person hin und her zu …«

»Natürlich«, sagte Arthur. »Ich werde Sie angemessen für Ihre Mühen entlohnen.«

Merle blinzelte. »Nun, tja, wahrscheinlich.« Er betrachtete die beiden Koffer, die links und rechts von Arthur standen. Der eine alt, der andere neu. »Warum haben Sie überhaupt übergesetzt?«

Kaum eine Wolke am Himmel. Überall das gleiche Blau, oben wie unten. Das Ende eines langen, warmen Sommers. Andererseits war Arthur immer warm. Die salzige Luft kitzelte ihn in der Nase, und er atmete ein, bis seine Lunge randvoll davon war. »Warum nicht?«

»Diese Insel ist ein schrecklicher Ort«, antwortete Merle mit einem Schaudern. »Es soll Gespenster hier geben, hab ich gehört. Unbewohnt. Schon lange.« Er spuckte über die Reling. »Und als sie noch bewohnt war, durften wir nicht darüber reden. Alles streng geheim, wissen Sie.«

»Ich weiß«, murmelte Arthur. Dann hob er die Stimme: »Merle, Sie kennen nicht zufällig einen Mann namens Melvin?«

»Was? Woher … Das war mein Vater.«

»Dachte ich’s mir«, erwiderte Arthur. Ouroboros. Die Schlange, die ihren eigenen Schwanz verschlingt. Vielleicht war es ein Fehler. Das Dorf, von dem sie abgelegt hatten, sah von hier aus noch genauso aus wie schon vor Jahren: Gebäude in pastellfarbenen Rosa-, Gelb- und Grüntönen, Leute in Sommerkleidung, sorglos und in Sicherheit. Und warum auch nicht? Sie waren Menschen. Diese Welt war für sie gemacht.

Auch die Fähre war noch dieselbe, war nur im Lauf der Jahre ein wenig aufgemöbelt worden: ein neuer Anstrich und neue Sitze als Ersatz für die alten und kaputten. Selbst Merle passte perfekt ins Bild. Mit seinen stumpfen Augen und den nach unten gezogenen Mundwinkeln sah er fast aus wie Melvin. Alles war gleich.

Bis auf Arthur. »Ich habe ihn mal gekannt, früher.« Und dich auch,
 hätte er beinahe hinzugefügt und dachte an den mürrischen Teenager, der stets mit seinem Wischmopp auf der Fähre herumgeschlichen war.

Merle schnaubte. »Tot. Zehn Jahre schon.«

»Mein aufrichtiges Beileid.«

Merle winkte ab. »Woher kannten Sie ihn?«

Arthur lächelte. »Ich melde mich wieder«, sagte er, nahm seine beiden Koffer und straffte die Schultern. Endlich. Es war an der Zeit, zu sehen, was es zu sehen gab, und zu hoffen, dass sein Unterfangen nicht vergebens war. »Ich werde Ihre Hilfe nicht vergessen, doch jetzt muss ich los! Bis bald, guter Mann.«

Die Straße schlängelte sich durch den dichter werdenden Wald, eine Brise ließ das Blätterdach wackeln und Schatten über den Boden tanzen. Arthur schwitzte nicht – noch nicht –, aber der Weg war länger, als er ihn in Erinnerung hatte. Ach, die Jugend,
 dachte er, endlose Energiereserven
 . Eine Strecke mochte eine Meile lang sein oder sechs oder sieben, es spielte keine Rolle. Und jetzt, mit beinahe vierzig, war Arthur eigentlich ganz gut in Form, aber die Tage, an denen er endlos laufen konnte, lagen lange zurück.

Er kam an eine Biegung und blieb stehen. Bäume versperrten den Weg.

Fünf insgesamt, sie standen mitten auf der Straße, die Stämme so dicht beieinander, dass es dazwischen kein Durchkommen gab. Sie ragten hoch auf, bis in den Himmel über ihm, und sahen weit älter aus, als es eigentlich möglich war. Hundert Jahre oder mehr. Aber das konnte nicht sein. Als er das letzte Mal hier war, hatten diese Bäume noch nicht hier gestanden, ja nicht einmal Setzlinge.

Was bedeutete, dass es etwas anderes sein musste. Oder besser gesagt: jemand
 anderes. Aber nicht die Bäume, nein. Arthur wurde beobachtet.

Er stellte seine Koffer ab und näherte sich dem Baum in der Mitte. Die Rinde war aufgesprungen und fühlte sich rau an, als er seine Hand darauf legte. »Bist du da?«, fragte er. »Müsstest du eigentlich. Das hier ist dein Werk, würde ich vermuten.«

Als Antwort erklang das Lied eines Vogels.

»Du kennst mich«, sprach Arthur weiter. »Oder den, der ich einmal war.« Er lachte, aber es lag keine Heiterkeit darin. »Ich bin hierher zurückgekehrt in der Hoffnung, mehr aus diesem Ort zu machen, als er einst war.« Er schloss die Augen und lehnte die Stirn an den Stamm. »Ich werde es allein tun, wenn ich muss, aber nicht ohne deine Erlaubnis.«

Er öffnete die Augen wieder und der Stamm begann zu beben. Arthur trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie die Wurzeln der Bäume vor ihm sich mit einem leisen, zitternden Rumpeln aus der Erde lösten. Wie Fühler streckten sie sich nach links und rechts in den Wald, gruben sich dort in den Boden, zogen sich wieder zusammen und holten ächzend ihre Stämme nach. Die Straße war jetzt wieder passierbar.

Nur der mittlere Baum stand noch da. Seine Blätter zitterten und seine Zweige klapperten, als er sich nach Arthur streckte. Er zuckte nicht zurück, als einer der Zweige über seine Wange strich und ein frisches Blatt seine Nase kitzelte.

In dem Kitzeln war ein Flüstern: Der Junge. Der Junge mit dem Feuer ist nach Hause gekommen.



»Ja«,
 flüsterte er zurück. »Ich bin wieder da.«


Der Boden unter dem Stamm knackte und riss auf, als der Baum sich herumdrehte, seine Wurzeln wie Füße benutzte und auf ihnen von der Straße ging, hinein in den Wald. Sobald er einen Platz gefunden hatte, senkten sich die Wurzeln zurück in die Erde. Die Löcher, die er im Boden hinterlassen hatte, füllten sich von selbst wieder auf, und einen Moment später war die Straße vor Arthur genauso glatt wie die hinter ihm.

»Danke«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung. »Falls und wenn du bereit bist, werde ich da sein.« Dann nahm er sein Gepäck und ging weiter.

Der Moment, als er aus dem Wald trat und das Haus nach achtundzwanzig Jahren zum ersten Mal wieder sah, bot keine Überraschungen. Durch die Sonne von hinten erhellt ragte es am Rand einer Klippe hoch auf. Vor dem Haus stand ein steinerner Springbrunnen, das verwitterte, grün-schwarz gefleckte Becken war leer. Das Mauerwerk machte einen leicht verfallenen Eindruck. Einige Ziegel hatten Sprünge, Splitter davon lagen halb zugewachsen im Gras. Scheiben waren geborsten, um die weißen Fensterrahmen rankte sich der Efeu, der die halbe Vorderseite des Hauses bedeckte. Der Turm, der sich oben auf dem Dach gut sieben Meter hoch erhob, sah aus, als würde er bei der kleinsten Berührung einstürzen. Neben dem Haus erstreckte sich ein Garten mit Blumen in Gold-, Rot- und Pinktönen, die inzwischen auch den Pavillon überwucherten, in dessen Holz einst ein Junge mit Feuer in den Adern seine Initialen geritzt hatte, um zu beweisen, dass er existierte: AFP
 . Arthur Franklin Parnassus.

Ein Stück abseits des Hauses stand noch ein weiteres Gebäude, das er noch nie gesehen hatte. Es war nicht da gewesen, als er als Kind von hier weggegangen war – nach seiner langen Gefangenschaft in der Dunkelheit gegen das grelle Sonnenlicht anschreiend, während ein starker Arm ihn die Treppe hinauf zu einem wartenden Fahrzeug zog. Das andere Gebäude war klein und aus ganz ähnlichen Ziegeln erbaut wie das, das er in seinen Träumen immer wieder gesehen hatte. Er wusste, dass das sogenannte Waisenhaus im Lauf der Jahre immer wieder den Eigentümer gewechselt hatte, aber soweit er es beurteilen konnte, wohnte hier schon eine ganze Weile niemand mehr. Das kleine, offensichtlich für Gäste gedachte Nebengebäude würde es einstweilen auch tun. Die Fenster waren intakt, und das Dach schien auch besser in Schuss als das des Haupthauses, welches bei Stürmen einige Dachschindeln eingebüßt zu haben schien.

Er stellte sein Gepäck in der Nähe der Verandatreppe ab und ging weiter. Es war wie in einem Traum. Der Pfad durch den Garten war schwer zu finden, die Pflanzen und Sträucher standen dicht an dicht, alles war überwuchert. Arthur bahnte sich einen Weg durch das verwilderte Dickicht, vorbei am Pavillon und zur Rückseite des Hauses, wo sich direkt am Sockel eine Doppeltür befand, hinter der eine Treppe nach unten führte. Die von schwarzen Brandflecken übersäten Türflügel waren mit einem rostigen Vorhängeschloss abgesperrt. Doch Arthur hatte den Schlüssel. Er hatte alle Schlüssel.

Er ging nicht hinein. Er wusste, was dort unten war: rußgeschwärzte Mauern mit hineingeritzten Strichen. Ewige Dunkelheit, abgesehen von seinem Feuer.

Hinter Arthur erhob sich ein Geist und schlang ihm einen Arm um den Hals, nahm ihn in einen Würgegriff. »Du hast nichts Besseres verdient«, knurrte der Geist ihm ins Ohr. »Ich werde dir schon zeigen, wo du hingehörst, Bursche. Sag es. Was bist du? Sag es
 .«

»Eine Abscheulichkeit«, murmelte Arthur und der Arm verschwand.

So stand er da und starrte die Tür an, während die Sonne weiter über den Himmel wanderte.

Er konnte es nicht. Er wusste nicht, wie er überhaupt auf die Idee gekommen war. Zu viel. Es war einfach zu viel. Arthur raufte sich die Haare und ging zurück zur Vorderseite des Hauses. Sein Gepäck war immer noch da, wo er es abgestellt hatte.

Er bückte sich, legte die Finger um die Griffe seiner Koffer.

»Arthur«, sagte eine Stimme laut und deutlich, als würde direkt vor ihm auf der Veranda jemand stehen.

Er hob den Kopf. Es war niemand da.

Nein, das stimmte nicht ganz. Denn er sah etwas, das ihm bei seiner Ankunft gar nicht aufgefallen war: eine winzig kleine gelbe Blume auf der untersten Verandastufe. Sie war kaum so groß wie sein Daumennagel und hatte sich durch das verzogene Holz einen Weg ans Sonnenlicht gebahnt.

Arthur ging langsam darauf zu. Als er die Veranda erreichte, kauerte er sich hin und berührte die zarten gelben Blütenblätter mit den Fingerspitzen. Sie fühlten sich warm an von der Sonne. Wiedergeburt. Beharrlichkeit. Farbe. Leben. Alles, was wichtig war, in der kleinstmöglichen Verpackung.

Er lächelte und zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er, wie seine Brust sich ein Stückchen weitete. »Nun«, sagte Arthur, »wenn du das kannst, kann ich es auch, denke ich.«

Der Sommer verwandelte sich allmählich in Herbst, die Farbe der Blätter veränderte sich, die Luft war nicht mehr so warm. Arthur stand auf der Veranda und schliff das Geländer ab, um es neu zu streichen. Er hatte an Weiß gedacht, das würde gut zu den Fenstersimsen passen, die er bereits renoviert hatte. Merle hatte sich als große Hilfe erwiesen, obwohl er ständig murrte wegen der Materialien, die Arthur Woche für Woche auf die Insel bringen ließ. Sobald er sein Geld bekam, wurde das Gemurre allerdings weniger. Er hatte sogar widerwillig dabei geholfen, die Sachen in einen kastanienbraunen Lieferwagen zu laden, den Arthur vor ein paar Wochen gekauft hatte.

Arthur war mit den Schleifarbeiten auf der Veranda beinahe fertig, und es war an der Zeit zu überprüfen, ob der Fugenmörtel zwischen den Küchenfliesen auch richtig trocknete. Er wollte gerade wieder ins Haus gehen, als er ein Flattern in seinen Gedanken spürte, sanft wie Schmetterlingsflügel auf seiner Haut.

Er sah zur Straße.

Eine Frau in einem fließenden weißen Gewand stand dort. Sie hielt den Kopf geneigt, ihre Füße waren nackt und ihr weißer Afro sah aus wie eine Wolke. Weiße und rosafarbene Blüten schimmerten in ihrem Haar, öffneten und schlossen sich in der Nachmittagssonne. Ihre Haut hatte einen wunderschönen, tiefen Braunton. Sie schien kein Alter zu haben und ihr jugendliches Gesicht stand im Widerspruch zu den dunklen Augen, die alt und unsicher wirkten.

Ihre durchsichtigen Flügel – vier an der Zahl, die aus ihrem Rücken wuchsen, jeder davon länger als Arthurs Arme – zitterten leicht. Das Sonnenlicht schien durch sie hindurch und malte eine Kaskade von Farben auf den Boden. Ihre nackten Arme ruhten an ihren Seiten, ihre schlanken Finger zuckten.

Arthur ging langsam die Stufen hinunter. Unten angekommen blieb er stehen und war nervöser, als er erwartet hatte. Er wusste nicht, was er sagen sollte, wo er anfangen sollte.

Die Frau betrachtete über seine Schulter hinweg das Haus, dann sah sie wieder ihn an. »Du bist hier.« Sie klang genauso, wie er sie in Erinnerung hatte: weich, melodisch, mit einem Anflug von Melancholie.

»Das bin ich«, erwiderte er.

»Weshalb?«

»Weil es das Richtige ist«, sagte Arthur schlicht.

Sie nickte, als hätte sie diese Antwort erwartet, und ging einen Schritt auf ihn zu. Frisches Gras spross aus der Erde, dort, wo ihre Füße gewesen waren. Hinter ihr sah Arthur eine lange Spur gräserner Abdrücke, die ihren Weg die Straße entlang markierten.

»Dieses Haus«, sagte sie. »Es hätte abbrennen müssen.«

»Ja.«

»Und trotzdem bist du hier.«

Arthur lächelte still in sich hinein. »Ja, hier bin ich. Und du ebenso. Wieder vereint.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wie hältst du das aus? Kannst du es ertragen, hier zu sein? Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen …« Sie seufzte und ihre Flügel senkten sich ein Stück. »Ich hatte überlegt, es zu zerstören, nachdem … nachdem ihr alle weg wart. Ich hatte daran gedacht, herzukommen und es von der Erde verschlingen zu lassen.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

»Aber du hast es nicht getan.«

»Nein«, bestätigte sie, »habe ich nicht.« Sie schaute weg, ihr Blick ging hinaus zwischen die Bäume. »Jetzt frage ich mich, warum. Warum ich abgewartet habe und weshalb ich heute überhaupt hergekommen bin.«

»Das kann ich dir nicht beantworten«, erwiderte Arthur. »Alles, was ich tun kann, ist, dir zu sagen, dass die Dinge diesmal anders laufen werden. Ich werde den Kindern geben, was sie nie hatten: einen Ort, an dem sie sein können, was immer sie sein wollen. Ganz gleich, was ihre Fähigkeiten sind und wo sie herkommen.«

»Das schaffst du nicht allein.«

»Doch«, sagte er. »Und ich werde, wenn ich muss.«

»Nein«, widersprach sie, »wirst du nicht.« Sie marschierte an ihm vorbei, ohne ihn auch nur anzusehen, und pflückte ihm das Schleifpapier aus der Hand. Mit einem leisen Murmeln stieg sie die Stufen hinauf und betrachtete stirnrunzelnd das Geländer. Dann nickte sie und machte an der Stelle weiter, wo Arthur aufgehört hatte zu schleifen.

»Dein Kleid«, sagte er. »Möchtest du nicht lieber …«

Sie hielt kurz inne. »Das ist schon in Ordnung. Es ist nur ein Kleid.«

Er sah ihr eine ganze Weile lang zu, seine Füße unfähig, sich zu bewegen. Als sie ihm schließlich einen Blick zuwarf, sagte er: »Hallo, Zoe.«

»Hallo, Arthur«, erwiderte Zoe Chapelwhite und ihre Unterlippe zitterte. »Ich …« Dann, in einem hastigen Atemzug: »Es tut mir leid, was …«

Er hob die Hand. »Du musst das nicht sagen. Musstest du nie.«

»Aber ich habe nichts unternommen, um …«

»Zoe«, unterbrach er. »Dich trifft keine Schuld. Zu keinem Zeitpunkt. Du hättest riskiert, dass sie dich entdecken, und wenn das passiert wäre, wären sie auch hinter dir her gewesen.«

»Das werden wir nie erfahren«, erwiderte sie, den Blick auf das Geländer gerichtet.

»Mag sein«, räumte Arthur ein. »Und trotzdem bist du hier. Was sagt das über dich aus? Etwas Gutes, denke ich.«

Mit feuchten Augen zitierte Zoe: »Überlasst mir eure müden, eure armen, eure gedrängten Massen, die sich nach Freiheit sehnen, die Zurückgewiesenen eurer überfüllten Küsten.«

»Emma Lazarus«, erwiderte Arthur erfreut. »Ja, Zoe. Wir werden sie alle aufnehmen.«

»Du meinst es ernst«, flüsterte sie.

»Das tue ich«, bestätigte er. »Ich könnte jede Hilfe gebrauchen, aber wenn du es nicht kannst, verstehe ich das. Ich werde weitermachen wie bisher. Es wird vielleicht ein bisschen länger dauern, aber ich werde es schaffen.«

Sie blieb.

Sie brauchten fast ein Jahr, um das Haus wieder auf Vordermann zu bringen. Wenn alles so lief, wie Arthur hoffte, würde jedes noch so kleine Detail überprüft werden, und er wusste, wenn auch nur die kleinste Kleinigkeit nicht in Ordnung war, würde man es gegen ihn verwenden.

Eines Tages sagte Zoe zu ihm, er solle aufhören.

»Was?«, fragte er und blickte von der Stelle an der Küchenwand auf, die er gerade ausbesserte. Es war nicht unbedingt notwendig, aber er hatte bemerkt, dass die Farbe an der Stelle beim Trocknen kleine Blasen geworfen hatte – vielleicht zwei Zentimeter im Durchmesser –, und das ging nicht. Alles musste perfekt sein.

»Komm mit«, sagte Zoe.

Arthur schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Es gibt mehr zu tun denn je. Morgen wird der Mulch geliefert und an den Pavillon will ich gar nicht erst denken. Einer der Nägel in den Bodenbrettern hat sich gelockert, und das bedeutet, dass ich das gesamte Haus nach losen Nägeln absuchen muss, um zu verhindern …«

»Arthur, die Arbeiten sind fertig«, beharrte Zoe. »Das sind sie schon seit fast einem Monat
 . Du weißt es, ich weiß es.« Sie sah ihn lange an. Dann: »Geh in dein Büro. Du weißt, was jetzt zu tun ist.« Sie wandte sich zum Gehen und blieb in der Küchentür noch einmal stehen. Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Früher war die Insel größer. Wusstest du das?«

Sie ging und Arthur starrte ihr hinterher.

Er tat, wie Zoe ihm geheißen hatte. Auf dem Bürotisch stand eine alte Schreibmaschine. Ein weißes Blatt Papier war bereits eingespannt und neben der Maschine lag ein ganzer Stapel davon. Das oberste Blatt war in spitzer, schlanker Handschrift beschrieben. Zoe hatte ihm eine Nachricht hinterlassen.

Es ist Zeit, sie nach Hause zu holen.

Z

Arthur lachte. Er weinte. »Ich habe Angst«, flüsterte er. »Mehr als je zuvor in meinem Leben.«

Dann begann er zu tippen und hörte erst auf, als er fertig war.

An die zuständige Abteilung der Behörde für die Betreuung Magischer Minderjähriger,

mein Name ist Arthur Parnassus. Ich schreibe Ihnen, um Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten. Ich habe ein ganz bestimmtes Haus auf der Insel Marsyas in Besitz genommen. Im letzten Jahr habe ich das Haus zusammen mit einigen Mitarbeitern renoviert, um es wieder bewohnbar zu machen und ein weiteres Mal als Heim für verwaiste magisch begabte Kinder zu nutzen. Anbei finden Sie Fotos, die die Früchte unserer Arbeit dokumentieren.

Dann tat er, was ihm damals als Zehnjährigem nicht gelungen war: Er brachte den Brief zur Post. Als er ihn im Dorf in den Briefkasten warf, fiel ihm etwas auf, das er noch nie gesehen hatte. Der Anblick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren: Dort, im Fenster des alten Postamts, hing ein Poster von einer Familie. Ein Junge und ein Mädchen, beide strohblond und mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht. Die Gestalten links und rechts von ihnen schienen ihre Eltern zu sein. Hand in Hand spazierten sie zu viert über eine sonnendurchflutete Wiese voller Wildblumen. Darunter stand in fetten Großbuchstaben etwas, das Arthur ungläubig wieder und wieder las.
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Er wirbelte herum und rannte zurück zur Fähre.

Ein Monat verging. Dann zwei. Dann drei und vier und fünf. Aber Arthur verzweifelte nicht. Er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie eine Antwort erhalten würden.

Dann, an einem kühlen, windigen Tag, läutete es an der Tür.

Ein Mann stand auf der Veranda, in der einen Hand einen Koffer, in der anderen eine Aktentasche. Er war jünger, als Arthur erwartet hatte – ungefähr dreißig, und außerdem gut aussehend. Sein dunkles, gewelltes Haar war leicht zerzaust von der Überfahrt. Sein schwarzer Anzug schien auf seine schlanke Figur maßgeschneidert, seine Krawatte leuchtete in einem aggressiven Rot und an seinen Halbschuhen klebte Staub von der Straße.

»Guten Tag!«, sagte er. »Ich suche einen Mr. Arthur Parnassus.«

Arthur streckte die Hand aus. Ein kleiner Test. »Sie stehen direkt vor ihm.«

Der Mann zögerte nur kurz, dann schüttelte er Arthurs Hand. Sein Händedruck war fest, die Haut warm. Er lächelte. »Ah! Wie schön. Ich komme im Auftrag des Allerhöchsten Managements der Behörde für die Betreuung Magischer Minderjähriger. Mein Name ist Charles Werner. Ich bin hier, um mit Ihnen über Ihren Vorschlag zu sprechen. Wir haben Ihnen ebenfalls einen Vorschlag zu machen. Er ist ein wenig … unorthodox, aber ich denke, er könnte Sie interessieren.«

Ein Köder, das wusste Arthur. Und doch tat er das Einzige, was ihm übrig blieb: Er trat zur Seite und bat Charles Werner herein.

Später stand Arthur Parnassus auf dem Steg und beobachtete, wie die Fähre sich näherte. An Bord befand sich ein Kind. Das erste, aber nicht das letzte. Die Sonne stand tief und verwandelte die Wellen in kleine wandernde Berge aus Feuer.

Zoe stand neben ihm und fragte: »Hast du Angst?«

»Ach«, sagte er. »Ja, schon. Vor vielen Dingen. Aber hiervor? Nein, niemals. Es gibt keinen Grund, mich zu fürchten.«

Und in seinem Kopf ein verführerisches Flüstern: Sie sind es, die Angst haben sollten.


Er verbannte die Stimme zurück in die Tiefen seines Bewusstseins, und während die Fähre anlegte, begann Arthur Parnassus leise zu singen: »Somewhere … beyond the sea … somewhere waiting for me …«





Somewhere beyond the sea

my lover stands on golden sands

and watches the ships that go sailin’.

Irgendwo jenseits des Ozeans

steht mein Geliebter auf goldenem Sand

und blickt den Schiffen nach, die hinausfahren.





EINS


Jahre später, an
 einem warmen Junimorgen, öffnete Arthur Parnassus seine Augen und runzelte die Stirn. Die Sonnenstrahlen, die durchs Fenster hereinfielen, waren zu hell. Sein schlaftrunkener Verstand brachte ihn auf den beängstigenden Gedanken, dass ein gewisser Sohn des Teufels etwas damit zu tun haben könnte. Letzte Woche hatte er gedroht, die Sonne auf die Erde stürzen zu lassen, nachdem er eine Standpauke bekommen hatte, weil er versucht hatte, eine Figur aus Lehm, die er nach einem heftigen Sturm gemacht hatte, zum Leben zu erwecken. Arthur hatte ihn von Kopf bis Fuß mit Dreck beschmiert vorgefunden, die Figur war schon halb fertig. Als Arthur ihn daran erinnerte, dass es nicht in Ordnung war, einem Klumpen Erde ein Bewusstsein einzuhauchen, schwor der Junge, dass er sich rächen und Arthurs Heimatplaneten vernichten würde. Das tat er häufig bei solchen Gelegenheiten, weshalb Arthur sich keine allzu großen Sorgen gemacht hatte. Andererseits schien Lucy regelrecht fixiert auf die Lehmfigur gewesen zu sein, von der jetzt nur noch ein formloser Klumpen übrig war.

Als er einen Blick auf den Wecker neben dem Bett warf, wurde Arthur klar, dass nicht das Ende der Welt bevorstand, sondern etwas viel, viel Schlimmeres. Er richtete sich ruckartig auf: Es war acht Uhr zweiunddreißig an einem Samstagmorgen und im Haus war alles still.

Für jemanden mit sechs Kindern mit unterschiedlichen Gestalten und magischen Fähigkeiten war Verschlafen nichts weiter als ein schöner, ferner Traum. Kinder – vor allem diese
 Kinder – schienen das Konzept von Zeit nicht zu verstehen. Erst am Vortag war ein gallertartiger grüner Blob um halb sechs Uhr morgens in ihr Zimmer gestürmt und hatte mit seiner matschigen Stimme geschrien, er habe aus Versehen Tinte aus seiner Nase gespritzt, wobei er nicht einmal gewusst habe, dass er das überhaupt könne. »Ich habe mir keinen Stift in die Nase gesteckt oder so. Wie konnte das dann passieren? Mein Gott, glaubst du, ich werde jetzt ein Mann
 ? Und wie kriegt man die Tinte von der Decke?«

Das führte natürlich zu einem längeren Gespräch, an dessen Ende die Tinte als ein mögliches Vorzeichen der Pubertät gewertet wurde, worüber der Blob-Junge zunächst eine Grimasse zog, um sich dann vorzustellen, wie er wohl mit einem Schnurrbart und einer Matte Brusthaar aussehen würde. Als Arthur sich wieder hingelegt hatte, waren drei weitere Kinder hereingekommen, und da war es gerade einmal sechs Uhr morgens gewesen.

Jetzt, mit Mitte vierzig, fiel ihm auf, dass sechs Uhr morgens viel früher kam als früher. Seine Gelenke knirschten und knackten, während er sich streckte, und das helle Haar (mit grauen Strähnen, die täglich mehr zu werden schienen) stand ihm in allen Richtungen vom Kopf ab. Sein Rücken knackte genüsslich, als er seine nackten Zehen nach oben bog. Seine verworrenen Gedanken wurden klarer und die letzten Reste des Schlafs verschwanden.

Wo waren die Kinder?

Er drehte sich zu dem Haufen neben ihm um. Die Bettdecke war hochgezogen, sodass nur ein Schopf schütteren braunen Haares zu sehen war, dazu erklang leises Schnarchen. Arthur schüttelte den Haufen und spähte in Richtung der Tür, die zu dem kleinen angrenzenden Zimmer führte. Sie stand offen. Der Bewohner – der Sonnen-Werfer und Erden-Zerstörer – war verschwunden. Zu sehen war nur ein halb gemachtes Bett, ein (verschiedenfarbiges) Paar Socken auf dem Boden und kaputte Schallplatten an den Wänden.

»Was ist?«, murmelte der Haufen. »Nein, Oma, ich werde dir nicht
 helfen, die Süßkartoffeln zu suchen.«

»Linus«, sagte Arthur und schüttelte den Haufen noch einmal. »Wach auf. Etwas stimmt nicht.«

Arthur wäre beinahe aus dem Bett gefallen, als Linus Baker sich plötzlich aufrichtete und sich mit wildem Blick umsah. »Wer war es?«, fuhr er auf, sein Schlafanzug verknittert, seine Haare zerzaust. »Wer hat die Süßkartoffeln aus Omas Keller geklaut?«

Linus blinzelte. »Keine Ahnung, warum ich das gerade gesagt habe.« Er tätschelte seinen üppigen Bauch. »Ich muss schlecht geträumt haben. Das kommt davon, wenn man vor dem Zubettgehen noch Torte isst.« Dann ließ er die Hand sinken und runzelte die Stirn. »Arthur? Warum starrst du mich so an?«

»Weil ich dich anbete«, antwortete Arthur und meinte jedes einzelne Wort.

»Oh«, machte Linus mit rotem Gesicht. »Nun, ja, mir geht es zufällig genauso. Hast du mich deshalb geweckt? Das ist nett, aber … Warum ist es draußen so hell? Wie viel Uhr haben wir?«

»Halb neun.«

Linus’ Augen wurden tellergroß. »Am Morgen
 ? Ausgeschlossen! Sie haben uns noch nie so lange schlafen lassen. Das Längste war bis 6:42 Uhr, und das auch nur, weil sie bei Zoe übernachtet haben. Und trotzdem sind sie in aller Früh reingeplatzt und haben uns geweckt.« Er eilte zur Tür und schnappte sich die beiden blauen Morgenmäntel vom Haken. »Was in aller Welt machst du noch im Bett, Arthur? Wir müssen sie suchen!«

Arthur stand auf, doch anstatt von Linus seinen Mantel entgegenzunehmen, legte er ihm die Hände auf die Wangen und küsste ihn fest – Morgenatem hin oder her. Linus blinzelte leicht verwirrt, und Arthur hoffte, dass ihr Leben für immer so bleiben würde.

»Warum hast du das gemacht?«, fragte Linus.

»Weil ich konnte.«

»Verstehe. Du könntest es gleich noch einmal machen, wenn du möchtest.«

»Wirklich?« Arthur schloss die Augen und beugte sich vor, um genau das zu tun. Dann spürte er eine Hand im Gesicht, die ihn sanft, aber entschlossen zurückschob.

»Du könntest
 «, sagte Linus. »Oder wir gehen nachsehen, warum wir so lange schlafen durften. Ich schwöre, wenn sie wieder ein Tier mitgebracht haben, weil es angeblich ihr Freund ist, bekommen sie was zu hören.«

»Das letzte war doch gar nicht so schlimm«, widersprach Arthur und schlüpfte in seinen Morgenmantel.

Linus schnitt eine Grimasse. »Eine Eidechse, die genauso groß war wie Calliope und versucht hat, meine Slipper zu fressen.«

»Und du hast die Situation mit deiner üblichen Souveränität gemeistert, indem du sie kreischend als Boa constrictor bezeichnet hast.«

»Ich weiß, dass du dich aus irgendeinem Grund für witzig hältst. Du bist es sogar, aber jetzt ist nicht der richtige Moment für Witze. Jetzt ist der Moment für Panik.«

»Vielleicht ist alles in Ordnung und wir überreagieren«, schlug Arthur in dem Versuch vor, halbwegs vernünftig zu bleiben.

Linus verdrehte die Augen. »Du weißt genauso gut wie ich, dass man bei den Kindern überhaupt nicht überreagieren kann
 . Erinnerst du dich, als Talia … Wo ist Calliope?«

Calliope, das sogenannte Geschöpf des Bösen. Sie war eigentlich eine Katze, aber anders als alle anderen Katzen, die Arthur je gesehen hatte. Es lag nicht nur an ihrer Größe – ihr wunderschön flauschiges Fell ließ sie weit größer erscheinen, als sie tatsächlich war –, auch nicht an ihrer schwarzen Färbung mit dem weißen Fleck auf der Brust. Nein, es waren ihre leuchtend grünen Augen, die sie so besonders machten. Mit denen sie ständig alles beobachtete und zweifellos den Untergang eines jeden plante, den sie der Ehre ihrer Gegenwart für unwürdig hielt. Arthur wusste, dass Menschen dazu neigen, ihre Haustiere zu vermenschlichen und ihre Intelligenz über die Maßen zu preisen (»Er ist so schlau
 ! Inzwischen beherrscht er sogar den Trick, den ich ihm sechs Monate lang beigebracht habe!«). Aber Calliope war anders. Wenn Arthur es nicht besser gewusst hätte, hätte er gesagt, dass sie die menschliche Sprache verstand. Aber wie Katzen nun einmal so waren, genügte sie sich selbst und neigte dazu, den Rest der Welt einfach zu ignorieren.

In den meisten Nächten lag sie zusammengerollt am Fußende ihres Bettes und schnurrte warnend, wenn sie ihre Beine auch nur einen Zentimeter bewegten. Doch Calliopes Platz war leer. Auf der Decke, die Sal für sie gestrickt hatte, lagen nur ein paar Büschel schwarzer Haare. Als Sal sie ihr überreichte, hatte Calliope so laut miaut, dass man es im ganzen Haus hören konnte.

»Sie muss bei ihnen sein«, überlegte Arthur. »Und das bedeutet, dass es ihnen gut geht. Sie würde nicht zulassen, dass ihnen etwas zustößt.«

»Stimmt genau«, bestätigte Linus. »Ich bedaure jeden, der versucht, ihnen krumm zu kommen, wenn sie dabei ist. Von einer Katze die Augen ausgekratzt zu bekommen, ist sicherlich sehr schmerzhaft.«

Auf dem langen Flur war alles still. Die Türen zu den Kinderzimmern standen offen und die Räume dahinter waren leer. Der Schreibtisch in Sals Zimmer stand vor dem Fenster wie immer, seine Schreibmaschine war in dem Koffer aus Eichenholz verstaut, den Arthur und Linus ihm zu Weihnachten geschenkt hatten. Aus Chaunceys Zimmer roch es leicht nach Salz, denn der Boden war von warmem Meerwasser bedeckt, das durch beheizte Rohre vom Ozean hereingepumpt wurde. Und in Phees Zimmer hingen Dutzende von Pflanzen von der Decke, die Wände waren von einem großen Gemälde geschmückt, das einen Wald zeigte, an dem alle Kinder mitgewirkt hatten – alle mit ihren unterschiedlichen Talenten: Lucys Bäume sahen aus wie Skelette, während die von Talia grüner Zuckerwatte an braunen Stäbchen ähnelten. Apropos Braun: In Talias Zimmer gab es nicht eine einzige Pflanze, stattdessen waren die Wände von Korkplatten bedeckt, an denen eine prächtige Sammlung von Gartengeräten hing.

Als Letztes kletterte Arthur die Leiter zum Dachboden hinauf und spähte durch die Luke in das Halbdunkel dahinter. Theodores Nest: Decken, Handtücher und ein Ziegelstein, mit dem er eine dreiwöchige Liebesaffäre gehabt hatte.

Aber kein Lindwurm.

Eigentlich hatte Arthur nicht
 in Panik geraten wollen, aber nicht zu wissen, wo die Kinder waren, ließ ihm eiskalt werden. Zoe hätte sie zwar gewarnt, wenn jemand die Insel ungebeten betreten hätte, doch das linderte seine Sorge auch nicht sonderlich.

»Irgendwas gefunden?«, rief Linus vom unteren Ende der Leiter herauf.

»Nein«, antwortete Arthur und kletterte wieder hinunter.

»Wo könnten sie sein? Sie würden nicht einfach verschwinden, ohne Bescheid zu sagen, und das bedeutet …«

Ein dumpfer Schlag aus dem Erdgeschoss, gefolgt von einem lauten Krachen.

»Die Küche«, sagten Arthur und Linus gleichzeitig.

Als sie die Treppe erreichten, die ins Erdgeschoss führte, und nach unten spähten, wurden sie sogleich ruhiger: Phee saß auf der untersten Stufe, ihr feuerrotes Haar war zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden und ihre Flügel flatterten leicht. Die Waldelementare trug Shorts und ein grünes Tanktop, ihre blassen Schultern waren von Sommersprossen gesprenkelt. Kurz nach ihrem zwölften Geburtstag hatte sie ihren ersten Wachstumsschub gehabt und war ein ganzes Stück in die Höhe geschossen. Fast wie einer ihrer Bäume.

Vor ihr stand Chauncey, der gallertartige grüne Junge mit Tentakeln voller Saugnäpfen. Aus seinem Kopf ragten dünne, knapp unterarmlange Stiele, an deren Enden sich seine Augen befanden. Sie hüpften aufgeregt auf und ab. Er trug einen Trenchcoat, der um die Taille – oder die Brust, so genau konnte man das bei ihm nicht sagen – von einem Gürtel zusammengehalten wurde.

»Glaubst du, sie haben es gehört?«, fragte Chauncey mit seiner Stimme, die klang, als würde jemand in einem Metalleimer das Wasser aus einem dicken Schwamm pressen.

»Pst«, zischte Phee. »Nicht so laut.«

Die Stiele zogen sich zusammen, bis Chaunceys Augen auf seinem Körper ruhten. »Glaubst du, sie können mich hören?«, flüsterte er.

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Phee und zupfte an seinem Mantel. »Sie schnarchen schließlich beide.«

Linus schnaubte leise und Arthur lächelte.

»Oh«, sagte Chauncey. »Schnarche ich etwa auch?«

»Du bist ein Junge, also wahrscheinlich ja«, antwortete Phee. »Warum hast du eigentlich deinen Trenchcoat an?«

Chauncey plusterte sich auf. »Wir sind in geheimer Mission unterwegs, und jeder weiß, dass man sich auf einer Geheimmission so anziehen muss.« Er schlug den Mantelkragen hoch. »Geheimagent Chauncey, zu Diensten.«

»Ich dachte, du wolltest Hotelpage werden?«

»Ich kann beides«, erwiderte er. »Geheimnisse lüften und
 Gepäck tragen. Das nennt man undercover arbeiten. Das habe ich in einem Buch gelesen.« Seine Augen drehten sich um 360 Grad. »Kann ich dir etwas verraten, das ich noch nie jemandem erzählt habe?«

»Klar«, meinte Phee. »Was denn? Geht es dir nicht gut?«

Er schlug mit einem Tentakel nach ihr. »Natürlich geht es mir gut. Exzellent sogar.«

Linus stieß Arthur sanft mit dem Ellbogen an. »Hast du das gehört?«, flüsterte er aufgeregt. »Mein Vokabelunterricht macht sich allmählich bemerkbar.«

»Exzellent bedeutet so viel wie sehr gut, hervorragend
 «, führte Chauncey unterdessen aus.

Phee lachte. »Und was wolltest du mir erzählen?«

»Richtig«, sagte Chauncey. »Bist du schon mal durch den Wald gelaufen und hast einen Pinienzapfen auf dem Boden gesehen, und niemand hat dir gesagt, dass du den Zapfen nicht essen darfst?«

»Nun, sicher. Aber …«

»So ein Glück«, keuchte Chauncey. »Ich nämlich auch! Und ich dachte schon, ich wäre der Einzige. Jetzt bin ich aber erleichtert.«

»Aber … hast du den Pinienzapfen gegessen?«

»Habe ich«, verkündete Chauncey stolz. »Rate mal, nach was er geschmeckt hat.«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

Chauncey beugte seine Augenstiele bis auf wenige Zentimeter an Phees Gesicht heran. »Weißt du noch, wie Talia Pekannusskuchen backen wollte, aber wir hatten keine Pekannüsse mehr, also hat sie stattdessen Candy Corn genommen, in dem so viel Zucker ist, dass Linus gesagt hat, die Zähne würden uns davon aus dem Mund faulen? Aber wir haben ihn trotzdem gegessen und drei Tage lang nicht geschlafen, weil wir plötzlich Farben
 riechen konnten?«

»So hat der Pinienzapfen geschmeckt?«, fragte Phee mit einem Stirnrunzeln.

»Nein, aber mir gefällt die Geschichte einfach. Der Pinienzapfen hat schrecklich
 geschmeckt und ich musste ihn ewig kauen.«

Phee hustete, doch es klang so, als müsste sie ein Lachen unterdrücken. »Du … hast das ganze Ding gegessen?«

Chauncey blinzelte, erst mit dem linken Auge, dann mit dem rechten. »Ja. Warum?«

»Weibliche Pinienzapfen haben essbare Samen, Pinienkerne«, erklärte sie. »Sie schmecken ein bisschen süß und ein bisschen nussig. In Italien macht man Kekse daraus.«

Chaunceys Haut verfärbte sich zu Piniennadelgrün. »Willst du damit sagen, dass ich ein Mädchen
 gegessen habe? Oh nein.« Er warf seine Tentakel in die Luft. »Das wollte ich nicht! Ich bin über diesen Zapfen gestolpert und dann ist er mir einfach … in den Mund gefallen?«

»Oje«, machte Linus. Dann: »Nicht ein Wort, Parnassus. Nicht ein einziges Wort.«

»So habe ich das nicht gemeint«, sagte Phee. »Pflanzen können männlich oder weiblich sein, aber nicht so wie du und ich. Sie sind zwar lebendig, aber anders. Viele Pflanzen sind Hermaphroditen, das heißt, sie sind sowohl männlich als auch weiblich. Rosen und Lilien zum Beispiel. Wenn ich weiblich sage, meine ich damit einfach die Pflanzen, die Samen produzieren.«

Chauncey blinzelte. »Ahhh. Jetzt verstehe ich. Es ist also nicht so, als hätte ich einen Menschen gegessen, nur weil ich einen Pinienzapfen verspeist habe.«

»Genau.«

»Gott sei Dank.« Chauncey schaute weg und seine Haut wurde erbsengrün. »Sie haben auch so schon genug Angst vor mir.«

»Das kann ich nicht zulassen«, murmelte Linus und machte sich auf den Weg die Treppe hinunter.

Arthur hielt ihn sanft an der Hand zurück und schüttelte den Kopf.

Linus’ Mund verzog sich zu einem Schnauben. »Ich muss verhindern, dass Chauncey glaubt, er …«

»Ich weiß«, sagte Arthur leise. »Aber lass uns Phee eine Chance geben.«

Phee streckte die Hand und zog Chauncey an seinem Trenchcoat zu sich auf die Treppe. Chauncey schlang einen Tentakel um sie und schmiegte seine Augenstiele an ihren Kopf.

»Ist etwas passiert?«, fragte Phee.

Chauncey seufzte. »Vielleicht.«

»Willst du darüber reden?«

»Vielleicht.«

»Du musst aber nicht, vor allem, wenn du noch nicht bereit dazu bist.« Sie streichelte ihm über den Rücken.

»Es war eine blöde Situation«, murmelte Chauncey. »Eine Frau kam herein. Sie hatte ungefähr sieben
 Koffer. Und Mr. Swanson« – der Chefpage des Hotels und Chaunceys größter Held – »war mit einem anderen Kunden beschäftigt, also bin ich hin, um ihr zu helfen.«

»Natürlich, du bist schließlich hilfsbereit«, erwiderte Phee.

»Aber als ich anbot, ihre Taschen zu nehmen, hat sie gebrüllt, eine Meeresschnecke würde versuchen, ihr Gepäck zu stehlen.«

»Eine Meeresschnecke?
 «, fragte Phee. »Ich bitte dich. Sie hätte sich glücklich schätzen sollen.«

»Das findest du auch, nicht wahr?«, erwiderte Chauncey und löste sich aus ihrer Umarmung. »Mr. Swanson hat sie gehört und kam sofort zu uns. Ich dachte, er
 würde ihre Taschen nehmen, aber weißt du, was er getan hat?«

»Was?«

»Er hat zu mir gesagt, dass solche Leute in unserem schönen Haus nicht willkommen sind, und dann hat er sie rausgeworfen!«

»Wow.« Phee klang aufrichtig beeindruckt und Arthur ging es genauso. »Ich wette, sie ist ganz schön wütend geworden.«

»Und wie. Ich dachte, sie würde gleich explodieren«, bestätigte Chauncey. »Aber Mr. Swanson sagte nur, dass es Zeit fürs Mittagessen ist. Dann aßen wir Sandwiches, und er erzählte mir von all den anderen Pagen, die er in seinem Leben kennengelernt hat.«

»Aber?«, fragte Phee.

»Aber«, sagte Chauncey, »ich verstehe es einfach nicht. Ich will doch nur helfen. Ich kann nichts für mein Äußeres. Es ist nicht meine Schuld, dass …«

»Du so höllisch gut aussiehst«, beendete Phee den Satz.

Chauncey blinzelte sie an. »Was?«

»Du siehst toll aus«, wiederholte sie. »Und vor allem: einzigartig. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so aussieht wie du. Deine Augen? Hau mir ab, sind die cool. Glaubst du, einem von uns würde ein Trenchcoat auch nur annähernd so gut stehen wie dir? Weißt du noch, wie komisch ich aussah, als ich deine Pagenmütze anprobiert habe? Aber wenn du
 sie aufhast, möchte ich sofort meine Tasche packen, damit du sie für mich tragen kannst. Und dabei will ich gar nicht verreisen.«

»Ich bin ziemlich gut im Gepäcktragen.«

»Das bist du«, bestätigte Phee. »Ich kann dir nicht versprechen, dass so etwas nie wieder passieren wird. Aber wenn es passiert, musst du immer daran denken, dass es an ihnen liegt, nicht an dir.«

»Ich bin kein Monster«, beharrte Chauncey.

»Richtig«, sagte Phee. »Du bist Chauncey. Der beste Chauncey, den es gibt.«

»Und ich sehe höllisch gut aus.«

»Zum Teufel, ja.«

»Und ich kann so viele Pinienzapfen essen, wie ich will, weil sie keine Menschen sind.«

»Nur dass es sich dann komisch anfühlen wird, wenn du auf die Kloschüssel musst.«

»Ich sitze gerne auf der Kloschüssel, also keine Sorge!«

Aus der Küche kam ein weiteres Krachen, gefolgt von äußerst fantasievollen Flüchen, die die betreffende Person garantiert nicht
 in diesem Haus gelernt hatte.


»Eitrige Eselshoden!«


»Folge mir«, flüsterte Arthur und zog Linus ein Stück von der Treppe weg bis vor die Tür zu Sals Zimmer. Dort zwinkerte er Linus zu, rekelte sich genüsslich und stieß ein herzhaftes Gähnen aus. Dann hob er die Stimme, damit seine Worte auch am Fuß der Treppe zu hören waren. »Oh, was habe ich gut geschlafen! Du doch sicher auch, lieber Linus?«

»Und ob!«, schrie Linus fast. »Wie es gerade in der Küche aussehen mag, interessiert mich überhaupt nicht. Ich konzentriere mich viel lieber darauf, wie erholt
 ich bin!«

Dann mussten sie sich beide das Lachen verkneifen, als Chauncey brüllte: »Alle auf Gefechtsstation! Sie kommen!«

Weiterer Lärm ertönte aus der Küche und Lucy rief: »Aber wir sind noch nicht fertig! Du musst sie aufhalten!«

Als Arthur und Linus zurück zur obersten Treppenstufe gingen, lächelten Phee und Chauncey wie die Unschuld in Person zu ihnen hinauf.

»Guten Morgen«, sagte Arthur fröhlich, während er mit Linus die Treppe hinunterging. »Phee, Chauncey, habt ihr gut geschlafen?«

»Sehr gut«, trällerte Chauncey. »Und noch besser ist, dass wir in der Zwischenzeit nichts Verbotenes getan haben!«

»Noch nicht«, erwiderte Linus. Er und Arthur umarmten Phee und Chauncey innig, und als sie damit fertig waren, sagte Linus: »Irgendwie ist uns heute Morgen die Zeit entglitten. Ihr wisst nicht zufällig etwas darüber, oder?«

»Wer, wir?«,
 fragte Phee mit klimpernden Wimpern.

»Wir haben keine Ahnung, wovon du redest«, meinte Chauncey.

»Hmm«, machte Arthur. »Nun, ich denke, wir sollten allmählich das Frühstück vorbereiten. Linus, warum siehst du nicht nach, wo die anderen Kinder sind? Ich gehe inzwischen in die Küche und …«

Phee und Chauncey eilten zu der Schwingtür, die zur Küche führte, und blockierten den Durchgang. »Das geht nicht«, erklärte Phee. »Hier ist … besetzt.«

Durch die Bullaugen in der Schwingtür sah Arthur ein kleines, fliegendes Reptil, das mit einem Schneebesen in den Krallen knapp unter der Decke seine Kreise zog. Im nächsten Moment erschien Sals Gesicht in einem der Bullaugen. Seine Augen weiteten sich, dann verschwand er wieder und Lucy rief: »Was soll das heißen, sie stehen direkt vor der Tür?«

»Wir werden solchen Ärger bekommen«, sagte Talia, die nicht zu sehen war. »Wie hast du den Teig überhaupt an die Decke bekommen?«

»Durch sorgfältiges Zielen«, antwortete Lucy.

»Oh nein!«, keuchte Chauncey. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich mit Arthur und Linus etwas besprechen wollte! Ganz viele Dinge!«

»Nenn mir zwei«, sagte Linus und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Kartoffeln und Portugal«, antwortete Chauncey prompt.

»Was ist damit?«, fragte Arthur.

»Ich habe absolut keine Ahnung«, erwiderte Chauncey. »Tut mir leid, Phee. Ich habe mein Bestes getan.«

»Das … hast du vermutlich«, meinte Phee. »Nun, unsere Tarnung ist aufgeflogen, also können wir es auch gleich hinter uns bringen.« Sie blickte zu Linus und Arthur auf. »Es war unser aller Idee. Wenn also jemand Hausarrest bekommen muss, dann wir alle.«

»Das klingt ernst«, kommentierte Arthur besorgt.

»Mehr als nur ein bisschen beunruhigend«, ergänzte Linus.

»Nur einen klitzekleinen Moment, bitte«, sagte Phee, nahm Chauncey an einem seiner Tentakel und trat rückwärts mit ihm durch die Tür. Obwohl sie sich alle Mühe gab und die Flügel der Schwingtür gerade so weit aufdrückte, dass sie beide hindurchschlüpfen konnten, erhaschten Arthur und Linus doch einen kurzen Blick auf den Raum dahinter.

Als die Türflügel sich wieder geschlossen hatten, fragte Linus: »Was war das an den Wänden?«

»Sah aus wie Ketchup«, überlegte Arthur. »Ist das nicht wunderbar?«

»Wir scheinen sehr unterschiedliche Vorstellungen von der Bedeutung dieses Wortes zu haben.«

»Dann solltest du vielleicht mal eine deiner Vokabelstunden besuchen«, neckte Arthur.

Aus der Küche kamen leise Stimmen. Aber da diese Stimmen sechs Kindern gehörten, noch dazu diesen
 Kindern, war leise
 nicht ganz zutreffend.

»Sie wissen Bescheid!«, flüsterte Chauncey laut. »Sie stehen direkt vor der Tür und wissen alles. Wir sind verloren.«

»Lucy«, fragte Phee, »was zum Teufel hast du mit der Theke gemacht?«

»Ich hatte Probleme beim Eieraufschlagen«, antwortete er. »Und dann ist Calliope über die Theke getappt und jetzt haben wir wunderschöne klebrige Pfotenabdrücke überall.«

»Aber wie sind die Abdrücke an die Decke
 gekommen?«, fragte Chauncey.

»Ich habe beim Butterabmessen aus Versehen die Schwerkraft umgekehrt«, antwortete Lucy.

»Ah«, machte Chauncey. »Das klingt logisch. Ich wette, das passiert vielen Leuten. Kuchenbacken ist schließlich nicht gerade einfach.«

Theodore zwitscherte laut und Sal sagte: »Theodore hat recht. Wir sollten die Verantwortung für das Chaos übernehmen, das wir angerichtet haben.«

»Du hast kein Chaos angerichtet«, widersprach Talia. »Das war Lucy. Und ich
 . Denn es wäre nicht fair, dass einer allein alle Eier zerschlagen darf.«

»Das wollte ich auch gar nicht«, schnaubte Lucy. »Aber als ich dir eines gegeben habe, hast du es gegen die Wand geworfen!«

»Richtig«, bestätigte Sal. »Wir stecken trotzdem alle zusammen drin.«

»Genau«, sagte Chauncey. »Lasst uns unseren verdienten Hausarrest gemeinsam absitzen. Wer ist dafür? Warum hebt niemand einen Tentakel?«

Aus Theodores Kehle kamen zwei Klickgeräusche, gefolgt von einem leisen Knurren, und die Kinder brachen in Gelächter aus. »Ja, das würde Linus ähnlich sehen«, bestätigte Phee prustend. »Und ich wette, er wird knallrot im Gesicht.«

Linus schnaubte leise. »Also, mein Gesicht …«

»Ist tatsächlich ein bisschen rot«, flüsterte Arthur. »Bist du etwa krank, mein lieber Linus?«

»Pah, diese Witze machen sie nur wegen dir
 .«

»Okay«, sagte Sal gerade. »Du lenkst sie ab, Phee, während wir anderen aufräumen. Je schneller wir arbeiten, desto früher sind wir fertig.«

Phee schlüpfte durch die Doppeltür und lächelte breit. »Hallo!«, sagte sie, als hätten Arthur und Linus nicht jedes einzelne Wort gehört. »Danke für eure Geduld. Ich weiß das sehr zu schätzen.«

»Wunderbar«, erwiderte Arthur. »Können wir jetzt in die Küche?«

»Äh«, machte Phee und warf einen Blick über die Schulter. »Vielleicht … ein bisschen noch? Oh! Da fällt mir ein, dass ich dich etwas sehr, sehr Wichtiges fragen wollte, Linus. Ich konnte während der letzten Minute an nichts
 anderes denken.«

»Dann mal raus damit«, erwiderte Arthur. »Wir warten gespannt.«

»Richtig«, sagte Phee. »Also, ähm.« Sie zuckte zusammen, als in der Küche etwas auf den Boden fiel. Doch bevor Arthur einen Kommentar dazu geben konnte, platzte sie heraus: »Deine Organe!«

Linus stöhnte. »Das
 schon wieder? Wie oft muss ich Talia noch erklären, dass ich, sollte es einmal nötig werden, auf jeden Fall
 wiederbelebt werden will und sie meine Leber, Lunge und Nieren nicht entnehmen
 darf. Ich weiß ohnehin nicht, wie sie auf die Idee kommt, dass meine Organe ein guter Dünger für ihre Rosen wären, denn das sind sie nicht.«

»Das habe ich ihr auch zu erklären versucht«, erwiderte Phee. »Und dann habe ich sie daran erinnert, dass es so oder so nur eine Frage der Zeit ist. Also: win-win!«

»Wir haben gehört, was du zu Chauncey gesagt hast«, warf Arthur leise ein.

Phee wand sich unbehaglich. Von all ihren Kindern war sie das größte Rätsel. Sie liebte ihre Geschwister über alles und stand voll und ganz hinter ihnen. Arthur kannte sie als mitfühlend, freundlich und mehr als nur ein bisschen reizbar. Doch sie hatte nach wie vor Probleme mit Komplimenten. Wenn er zu dick auftrug, winkte sie nur ab und wechselte das Thema. Trotzdem – oder gerade – deshalb hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, ihr mindestens einmal am Tag zu sagen, wie stolz er auf sie war.

»Das war kein großes Ding. Chauncey hat jemanden zum Reden gebraucht und ich war da. Jeder hier im Haus hätte das Gleiche getan wie ich.« Sie zuckte die Achseln und schaute weg.

»Vielleicht«, meinte Arthur. »Aber Chauncey ist damit nicht zu mir gekommen, auch nicht zu Linus oder einem der anderen, sondern zu dir
 , Phee. Er teilt seine Glücksmomente mit dir und
 seine Sorgen.«

»Er sollte überhaupt keine Sorgen haben!«, fuhr Phee auf. »Ich dachte, die Dinge sollten besser
 werden. Das habt ihr zumindest gesagt.« Sie atmete tief durch. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Das war nicht fair.«

»Das war absolut
 fair«, widersprach Linus. »Denn genau das waren unsere Worte. Und ich wünschte, ich hätte eine bessere Antwort für dich, außer dass diese Dinge eben Zeit brauchen. Es tut mir leid.« Dann nahm er ihre Hand.

Phee schaute zu Linus auf, und da bemerkte Arthur die Sanftheit in ihren Augen – eine Schwachstelle in ihrer sonst so undurchdringlichen Rüstung. Ab und zu gewährte Phee ihm einen Blick auf das Mädchen, das dahintersteckte, und er schätzte diese Momente genauso sehr wie Theodore seine Knöpfe.

»Danke, Linus«, sagte sie. »Du bist in Ordnung.«

Er drückte ihre Hand. »Für dich tue ich alles. Gehen wir jetzt in die Küche oder willst du …«

Noch bevor Linus zu Ende gesprochen hatte, drang Lucys Stimme aus der Küche. Sie klang hocherfreut: »Du kannst Feuer
 speien? Heilige Scheiße, Theodore! Lass uns all das hier einfach wegbrennen!«

»Das war unser Stichwort«, sagte Arthur.

»Das kommt davon, wenn man verschläft«, murmelte Linus. »Gerade wenn du denkst, du hättest eine wohlverdiente Extrastunde Schlaf bekommen, spuckt jemand Feuer.«





ZWEI


Arthur drückte die
 Doppeltür so hektisch auf, dass die Flügel gegen die Wand knallten. Das Gespräch in der Küche verstummte augenblicklich und alle erstarrten.

Zuerst sah er Lucy, der einen Stuhl quer durch die Küche zog und konzentriert die Zunge zwischen den Zähnen hervorstreckte. Seine Augen waren rot unterlaufen (wie so oft, wenn er etwas Gefährliches tat) und die zwei Haarwirbel über seinen Ohren sahen beinahe aus wie Hörner. Zu seinen ausgefransten karierten Shorts und dem wallenden weißen Hemd trug er eine rosa Schürze mit Rüschenbesatz.

Dann war da noch Talia, die kleine, untersetzte Gnomin, die mindestens ein Dutzend Eier auf den Armen balancierte. Das Ende ihres dichten weißen Barts krümmte sich zu einer kleinen Locke. Die Spitze ihrer roten Mütze war nach links gebogen und ein weißes Haarbüschel hing ihr in die Stirn. Sie trug eine blaue Weste, einen schwarzen Gürtel um die Taille, eine braune Hose und schwarze Arbeitsstiefel, die ihr bis zu den Knien reichten und von Flecken übersät waren, bei denen es sich um Eigelb zu handeln schien. Die nackte Haut auf ihrem Gesicht und ihren Händen war gebräunt von den vielen Stunden, die sie im Garten verbrachte. Ihre kirschroten Lippen formten sich zu einem O und ihre blauen Augen verengten sich.

Arthurs Blick wanderte weiter zu Sal, dem Gestaltwandler, der sich binnen eines Wimpernschlags von einem Jungen in einen kleinen flauschigen Zwergspitz verwandeln konnte. Mit seinen fünfzehn Jahren war er das älteste Kind auf der Insel und die anderen schauten zu ihm auf. Der einst so stille Junge fand allmählich seine Stimme und sprach immer mehr von den Worten aus, die er zu Papier brachte und die alle verzauberten, die das Glück hatten, sie lesen zu dürfen. Er war inzwischen genauso groß wie Linus – sehr zu dessen Leidwesen –, und obwohl er offensichtlich gerade erst das Teenageralter erreicht hatte (er klagte über die wenigen Pickel auf seiner Nase und der Stirn), war er eine alte Seele. Seine dunklen Augen sahen praktisch alles
 . Auch er trug Shorts (hellbraun), dazu ein kurzärmeliges Hemd (in einem warmen Gelbton) mit perlmuttfarbenen Druckknöpfen, die gut zu seiner dunkelbraunen Haut passten. Seine Haare waren jetzt länger, nachdem Zoe ihm gezeigt hatte, wie er seine krausen Locken pflegen musste.

Chauncey saß in einem Wischeimer gleich neben Sal und hatte eine Seifenblase zwischen den Augenstielen. Hinter ihm auf dem Tresen, gleich neben dem Waschbecken, hatte sich die machiavellistische Raubkatze Calliope ausgestreckt. Ihr Schwanz zuckte gefährlich hin und her, während sie sich Teig von der rechten Vorderpfote leckte und Arthur abschätzig musterte.

Und dann natürlich Theodore, der mit weit aufgerissenem Maul seine spitzen Lindwurmzähne zur Schau stellte. Er stand auf den Hinterbeinen, die Flügel ausgebreitet und den Kopf nach hinten geneigt. Rauch stieg aus seinen schlitzförmigen Nasenlöchern auf. Als er Arthur bemerkte, klappte er hastig sein Maul zu und schluckte herunter, was auch immer er hatte ausspucken wollen. Einen Moment später rülpste er eine schwarze Rauchwolke und versuchte sogleich, sie mit seinen Flügeln auseinanderzutreiben, damit Arthur sie nicht sah.

»Äh«, sagte Lucy. »Ich kann alles erklären.«

»Kannst du das?«, fragte Arthur milde, während Phee und Linus sich hinter ihn stellten. »Für mich hat es sich nämlich so angehört, als wolltest du Theodore dazu animieren, Feuer zu speien.«

»Genau das habe ich auch getan!«, bestätigte Lucy. »Wie gut du mich inzwischen kennst. Wir brauchen diesen Stuhl doch nicht, oder? Er gehört Linus, aber er meinte, dass er beim Essen eigentlich lieber steht.«

Linus schnaubte. »Ich habe nichts dergleichen gesagt.«

»Theodore?«, fragte Arthur. »Stimmt das? Kannst du Feuer spucken?«

Der Lindwurm sah Sal kurz an. Der nickte. Theodore begann zu schnalzen und zu knurren, breitete die Flügel aus und bewegte seinen Kopf auf und ab.

Arthur hörte aufmerksam zu, während Theodore erklärte, dass er vor ein paar Tagen mit einer Hitze in der Brust aufgewacht war, die er noch nie zuvor gespürt hatte. Anfangs ignorierte er das Gefühl, aber dann begann es ihn am ganzen Körper zu jucken, als würde er jeden Moment aus der Haut fahren. Er hatte niemandem etwas davon erzählt, weil er hoffte, es würde von alleine wieder weggehen. Aber dann war er heute Morgen aufgewacht, hatte gegähnt und sich gestreckt – und einen kleinen Feuerstoß ausgeatmet. Es hatte nicht wehgetan, fügte er hinzu, sondern sich sogar gut angefühlt – wie steife Muskeln, die endlich wieder bewegt wurden. Dann zwitscherte er eine Frage, die selbst Arthur nicht beantworten konnte.

»Das weiß ich nicht«, sagte er und tippte sich ans Kinn. »Ich dachte immer, dass Lindwürmer zwar von Drachen abstammen, selber aber kein Feuer spucken können. Linus? Hast du schon mal von einem feuerspeienden Lindwurm gehört?«

»Nein«, gestand Linus. »Zugegeben, Theodore ist der einzige Lindwurm, den ich kenne, aber ich dachte immer, sie können es nicht. Aus irgendeinem Grund fehlt bei ihnen die Drüse, die das entzündliche, ölige Gemisch absondert, das man dafür braucht.«

»Es ist grün«, trällerte Chauncey aus seinem Eimer. »Wie ich.«

»Grünes Feuer«, überlegte Arthur. »Hast du es unter Kontrolle?«

Theodore zögerte einen Moment, dann nickte er.

Arthur trat einen Schritt zurück und sagte: »Könntest du es mir zeigen?«

Theodore begann aufgeregt zu tänzeln, seine Krallen klapperten über den Kachelboden, während er sich voller Vorfreude im Kreis drehte. Dann winkte er mit seinem rechten Flügel, damit alle einen Schritt zurücktraten und er genug Platz hatte. Linus meinte, das Haus sei vielleicht nicht der beste Ort für eine Demonstration, wurde aber überstimmt, als alle (einschließlich Arthur) ihn ausbuhten. Linus erinnerte sie daraufhin an die letzte Veranstaltung mit offenem Feuer im Haus (Talias Geburtstag – zu viele Kerzen und nicht genug Feuerlöscher). »Deshalb sollten wir überlegen, ob wir nicht besser nach draußen …«

In diesem Moment warf Theodore den Kopf zurück und kniff die Augen zusammen. Ein Schimmern wanderte über die schwarzen Schuppen auf seinem Rücken in Richtung Kopf. Als er das kleine Maul öffnete, schlug Arthur der wohlige Geruch von Rauch und Flammen entgegen. Dann schoss ein grüner Feuerstrahl aus Theodores Rachen, mindestens einen Meter lang und enorm heiß. Das Schauspiel dauerte nur ein paar Sekunden, dann erlosch der Flammenstrahl wieder, aber Theodore war sichtlich zufrieden mit sich, blähte die Brust und hüpfte freudig auf und ab, während zwischen seinen Zähnen immer noch Rauch hervorquoll.

Das heißt, er war zufrieden, bis das Banner, das über dem Tisch hing, zu brennen anfing. Arthur wirbelte herum, hob einen Arm und saugte das Feuer in seine Handfläche, wo es eine kleine, knisternde Kugel bildete, die sofort verlosch, als er die Finger darum schloss.

»Gut gemacht, Theodore«, kommentierte Arthur angemessen beeindruckt.

»Noch mal!«, brüllte Lucy und warf die Fäuste in die Luft. »Noch mal!«

»Genau deshalb spucken wir im Haus kein Feuer«, sagte Linus mit in die Hüften gestemmten Händen. »Man kann nicht einfach … Es gibt kein …« Er runzelte die Stirn. »Warum steht auf dem Banner über dem Tisch HAPPY
 BIRT
 ?«

»Bis gerade eben hat es noch HAPPY
 BIRTHDAY
 geheißen«, antwortete Sal und kratzte sich im Nacken.

»Mir gefällt HAPPY
 BIRT
 besser«, meinte Talia und warf die Eier in den Wischeimer, woraufhin Chauncey verkündete, er sei jetzt eine Eierflockensuppe. »Es klingt albern und toll, genau wie Lucy.«

»Happy Birt!«, krähte Lucy.

»Ich wusste, dass uns das um die Ohren fliegen würde«, murmelte Phee.

»Oh nein«, flüsterte Chauncey, während die Eiersuppe um ihn herum schwappte. »Was sollen wir jetzt singen? Das Happy-Birthday-Lied funktioniert mit Happy Birt nicht. HAAAAAAPPPY
 BIRT
 TO
 YOU
 ! Seht ihr? Das klingt einfach nicht.«

Linus schüttelte den Kopf. »Es hat auch niemand Geburtstag. Als Nächster ist Chauncey dran, und zwar im August.«

Arthur schloss die Augen, als ihm plötzlich klar wurde, worum es hier eigentlich ging. Das Chaos in der Küche, der Teig an den Wänden und an der Decke und die Pfotenabdrücke überall waren ein vergleichsweise kleiner Preis für das, wie die Kinder sich angestrengt hatten.

Er öffnete die Augen wieder und Sal sagte: »Du
 hast Geburtstag, Linus.«

Linus lachte. »Was? Natürlich nicht. Mein Geburtstag ist im …« Seine Lippen bewegten sich lautlos, während er an den Fingern abzählte. »Wartet. Welcher Tag ist heute?«

»Der achte Juni«, murmelte Arthur. »Dein Geburtstag.«

»Mein …« Linus sah sich in der Küche um. Das HAPPY
 -BIRT
 -Banner glomm noch immer leicht, aber darunter, auf dem Tisch, waren Teller und Besteck für jeden von ihnen vorbereitet. In der Mitte stand eine Platte mit verbrannten Würstchen darauf, halb garem Speck, Spiegeleiern (mit Schalenstückchen darin), ein Teller mit Baked Beans (immer noch zylinderförmig wie die Dose, aus der sie gekommen waren), Tomaten und Pilze aus Talias Garten sowie aufgestapeltes Toastbrot, das jemand mit kleinen spitzen Zähnen bereits angenagt zu haben schien.

»Das ist alles nur wegen mir?«, flüsterte Linus ergriffen.

»Es war meine Idee«, erklärte Talia. »Gern geschehen.«

»Aber alle haben etwas beigetragen«, fügte Sal hinzu, während Theodore auf seinen üblichen Platz auf Sals Schulter kletterte. »Jeder hatte seine Aufgabe.«

»Phee und ich haben aufgepasst!«, rief Chauncey mit wackelnden Augen. »Und zwar ziemlich toll.«

»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte Linus mit wässrigem Blick.

»Es ist nicht nur für deinen Geburtstag«, erwiderte Talia, nahm ihn an der Hand und führte ihn zum Tisch, wo Lucy ihm den Stuhl von hinten schwungvoll in die Kniekehlen schob, sodass er sich unsanft setzte.

»Was gibt es sonst noch?«, erkundigte sich Arthur, nahm Sal den Besen ab und bedeutete den Kindern, sich ebenfalls zu setzen. Das Chaos konnte warten.

Chauncey kletterte aus seinem Wischeimer und verkündete, dass er für heute lange genug Suppe gewesen sei, es aber morgen gerne noch einmal versuchen würde.

»Es ist eine Abschiedsfeier«, erklärte Phee.

Arthur hielt kurz inne und nahm einen tiefen Atemzug. Dann verstaute er den Besen in der Speisekammer und drehte sich wieder um. Alle hatten Platz genommen: Linus am Ende der langen Tafel, Lucy, Phee und Talia zu seiner Rechten, Chauncey, Sal und Theodore zu seiner Linken. Abgesehen von Arthurs Platz am anderen Ende gab es noch zwei weitere Gedecke: eines neben Talia, das andere neben Theodore.

»Eine Abschiedsfeier«, wiederholte Arthur. »Ich verstehe.« Er ging um die Tafel herum und berührte jeden von ihnen an der Schulter, bevor er sich setzte und die gefalteten Hände auf den Tisch legte.

»Eine Abschiedsfeier, obwohl wir nur für ein paar Tage weg sind?«, fragte Linus. Seine Stimme klang locker und entspannt, aber Arthur kannte ihn gut genug, um den besorgten Unterton zu bemerken. Ihm selbst ging es ähnlich, wenn auch nicht ganz aus denselben Gründen. Linus machte der Gedanke zu schaffen, die Kinder allein zu lassen, und sei es nur für drei Tage. Morgen ging es los, und wenn alles gut lief, waren sie am Mittwoch wieder zurück. Andererseits kannte Arthur die Welt jenseits dieser Insel und des Dorfes auf dem Festland kaum, und die Aussicht, sie zu betreten, machte ihn nervös. Was er vorhatte, war noch nie zuvor getan worden, zumindest nicht mit der Offenheit, die ihm vorschwebte. So vieles konnte schiefgehen.

»Ihr habt uns noch nie allein gelassen«, begann Lucy und versuchte, eine Wurst aufzuspießen. Aus irgendeinem Grund flog sie dabei quer über den Tisch, bis Theodore sie sich mit einem Biss aus der Luft schnappte. »Was, wenn etwas passiert und ich böse werden und die Weltherrschaft übernehmen muss?«

»Aber ihr seid nicht allein«, widersprach Arthur. »Denn ihr habt immer noch …«

»Uns«, sagte eine Stimme vom anderen Ende der Küche aus. Alle drehten sich um und sahen Zoe Chapelwhite in der Tür stehen. Sie trug ein violettes Kleid mit rosa Blumen am Saum, die Hände hatte sie in die geräumigen Taschen gesteckt, die Blüten in ihrem Haar waren strahlend bunt. Sie lächelte und zwinkerte Arthur zu.

»Aha«, sagte eine weitere Stimme. »HAPPY
 BIRT
 ? Das ist mal was Neues.«

Helen Webb trat durch die Schwingtür, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Zoe einen Kuss auf die Wange. Die Bürgermeisterin und Besitzerin von Talias heiß geliebtem Laden für Eisenwaren und Gartenbedarf hatte sich einen festen Platz im Haus erobert. Arthur erinnerte sich noch gut an das zaundürre Mädchen mit den großen, hübschen Augen, das ihm Eis verkauft hatte, als er selbst noch ein Kind gewesen war. Jetzt war Helen eher rundlich und trug ihre übliche Kleidung: eine Jeanslatzhose mit einem zerknitterten Arbeitshemd darunter, dazu ganz ähnliche Stiefel wie Talia.

Die Kinder riefen zur Begrüßung alle durcheinander, und ob des Lärms musste Arthur lachen. Er bezweifelte, dass es hier jemals wieder so ruhig werden würde wie früher, als es nur ihn, Zoe und einen unerfüllten Traum gegeben hatte.

»Wir werden bei euch sein«, erklärte Zoe und nahm neben Phee und Arthur Platz. Calliope lag auf dem Fensterbrett gleich neben ihr und ignorierte Helens Versuche, sie zu streicheln. Die Katze ließ es zwar länger als gewöhnlich über sich ergehen, doch schließlich legte sie eine Pfote auf Helens Hand und schob sie weg, als wollte sie sagen: Danke, das reicht
 .

»Stimmt«, bestätigte Helen und setzte sich auf den letzten freien Platz. »Wir werden jede Menge Spaß haben. Wenn ihr etwas braucht, müsst ihr uns nur fragen. Zoe und ich werden uns darum kümmern.«

»Egal was?«, fragte Lucy zuckersüß.

»Innerhalb vernünftiger Grenzen«, warf Arthur ein.

»Immer diese blöde Vernunft«, murrte Lucy, spießte ein Stück Toast auf seine Gabel und mampfte mürrisch.

»Können wir bei euch übernachten?«, fragte Chauncey an Zoe gewandt. »Diesmal bin ich an der Reihe, in der Hängematte zu schlafen.«

»Nein, bist du nicht«, widersprach Talia. »Du hast sie letztes Mal bekommen. Jetzt bin ich dran.«

Arthur räusperte sich lautstark.

»Oder«, sagte Talia, »wir können sie uns teilen.«

»Klar«, meinte Chauncey, während er den schiefen Baked-Beans-Turm begutachtete. »Aber denk daran, dass ich jetzt Tinte verspritze. Lucy nennt es meine nächtlichen Emissionen, was eine komische Bezeichnung ist, weil es nicht nur nachts passiert.«


»Lucy«,
 sagte Linus streng.

»Esst, alle«, befahl Arthur. »Wir haben viel zu besprechen, und ich glaube, mit vollem Bauch geht das besser.«

»Warum blutet der Speck?«, fragte Zoe.

»Das ist kein Blut«, entgegnete Sal. »Lucy wollte echtes Blut verwenden, aber wir wussten nicht, wo wir auf legale Weise welches herbekommen sollen, also habe ich Maissirup, Schokoladensirup und rote Lebensmittelfarbe verwendet.«

Lucy verdrehte die Augen. »Ich weiß, wo man echtes Blut bekommt, aber Arthur hat gesagt, dass ich das nicht mehr machen darf.«

»Das habe ich«, bestätigte Arthur.

»Dieses Frühstück sieht wirklich … beinahe essbar aus«, meinte Linus. »Arthur, möchtest du den Speck probieren?«

»Oh, das geht nicht«, erwiderte Arthur. »Es ist schließlich dein
 Geburtstag. Du solltest den ersten Bissen bekommen.«

»Ich bestehe darauf.«

»Wirklich? Wie nett von dir. Ich fürchte aber, ich muss noch mehr darauf bestehen.«

»So viele Leute wollen mein Frühstück probieren«, seufzte Lucy ehrfürchtig. »So muss es sich anfühlen, wenn man Gott ist. Fun Fact: Manche Menschen gehen in die Kirche und essen den Leib Christi und trinken sein Blut. Ist das nicht interessant?«

»Ach du meine Güte«, flüsterte Chauncey. »Ich bleibe lieber bei Pinienzapfen, vielen Dank.«

»Wirklich sehr interessant«, bestätigte Linus. »Dann werde ich mal den Speck probieren.«

»Hier kommen die blutigen Eingeweide!«, verkündete Talia, stach ihre Gabel in den Speck und reichte sie an Phee weiter, die kurz an dem Stück Fleisch schnupperte und es mit einer Grimasse an Lucy weitergab, der es wiederum auf Linus’ Teller legte.

Linus stocherte einen Moment lang darin herum, bis Lucy sich vorbeugte und laut flüsterte: »Ich habe ihn mit Liebe gemacht.«

Linus atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, dann führte er den tropfenden Speck an seine Lippen. Lucy verfolgte seine Bewegungen genau, und seine Augen wurden immer größer, als Linus vorsichtig einen kleinen Bissen nahm. Während er langsam kaute, spiegelte sich eine Vielzahl von Emotionen auf seinem Gesicht – Entsetzen, Ekel, Verwirrung, gefolgt von Überraschung, dann wieder Ekel und etwas, das ein bisschen aussah wie innerliche Kapitulation.

»Und?«, fragte Lucy schließlich.

Linus schluckte. »Das ist … überraschend genießbar«, antwortete er und nahm einen weiteren Bissen. »Danke.«

»Blutige Eingeweide für alle!«, rief Lucy und schon war das Geburtstagsfrühstück in vollem Gange.

Als das Frühstück größtenteils verspeist war, räusperte sich Arthur. Alle sahen ihn an – sogar Calliope, die sich auf Sals Schoß gesetzt hatte.

Er wählte seine Worte mit Sorgfalt. »Wie ihr wisst, werden Linus und ich für ein paar Tage verreisen, und ich möchte sicherstellen, dass ihr alle versteht, warum.«

»Du musst aussagen«, sagte Phee. »Vor der Behörde.«

»Ja, das werde ich. Ich wurde gebeten, über meine Zeit hier auf der Insel zu berichten, als ich noch ein Kind war.«

Theodore klickte eine Frage, ein einziges Wort: Warum?


»Weil …« Arthur hielt inne. Schließlich sagte er: »Wenn eine Chance besteht, dass jemand sich meine Geschichte anhört und aus der Vergangenheit lernt, dann muss ich sie nutzen. Ihr wisst, dass auch ich in diesem Haus aufgewachsen bin und wie es damals für mich … endete.«

»Im Keller«, sagte Sal leise.

Ein Erinnerungsfetzen, wie Arthur sich heiser schrie, während um ihn herum das Feuer tobte, überall dichter, beißender Rauch. Doch Arthur verdrängte die Erinnerung nicht, sondern ließ sie sich ausbreiten und gab ihr Raum zum Atmen. Und obwohl er das leise Grollen jahrzehntealter Wut spüren konnte, war es eher ein Schwelen als echte Glut. Die Kinder wussten nicht alles über seine Zeit auf dieser Insel, aber sie wussten genug. »Ja, im Keller. Doch es war nicht nur das. Es war dieses Haus. Die Insel. Die Verantwortlichen, die glaubten, sie wüssten, was das Beste für uns ist. Aber sie wussten es nicht.«

»Und trotzdem bist du zurückgekommen«, sagte Talia.

»Das bin ich«, bestätigte Arthur. »Weil ich damals wie heute fest daran glaube, dass Orte – genau wie Menschen – Macht über einen ausüben können, wenn man es zulässt. Macht, die ihnen nicht zusteht, aber ihnen die Möglichkeit gibt, darüber zu entscheiden, wie andere behandelt werden sollen, nur aufgrund dessen, wer sie sind und wo sie herkommen. Wisst ihr, was ein Generationentrauma ist?«

»Das ist, wenn eine Gruppe von Menschen etwas Schlimmes durchmacht und es sich auch auf die nächsten Generationen auswirkt«, antwortete Sal.

»Ja, Sal, das ist richtig. Es fehlen vielleicht ein paar Feinheiten, aber für unsere Zwecke reicht diese Definition vollkommen aus.« Er sah Linus an. Der nickte und schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ich wurde als Kind nicht gut behandelt, aber ich war damit bei Weitem nicht der Einzige. Ihr alle habt das Gleiche erlebt, in der ein oder anderen Form. Ich wünschte, ich könnte das rückgängig machen, aber das kann ich nicht. Ich weiß auch nicht, ob ich überhaupt das Recht dazu habe, selbst wenn ich es könnte. Ihr seid mehr als die Summe eurer Erfahrungen und eure Vergangenheit ist genau das: eure
 . Ich würde mir nicht anmaßen, euch etwas wegzunehmen, das ihr vielleicht gar nicht hergeben wollt, auch wenn die Erinnerung daran schmerzhaft ist. Ich möchte stattdessen das Nächstbeste tun: meine Stimme nutzen, um nicht nur auf diese Insel aufmerksam zu machen, sondern auch auf andere Kinder, die sind wie ihr und vielleicht noch kein Zuhause gefunden haben.«

»Wirst du über uns sprechen?«, fragte Phee.

»Das werde ich«, bestätigte Arthur. »Nicht zu ausführlich, aber ich glaube, es ist wichtig, dass die Menschen erfahren, wie weit ihr alle es gebracht habt. Aber habt keine Angst, meine Lieben, und seid versichert, dass eure Geheimnisse bei mir sicher sind.«

»Er will mit euch angeben«, warf Helen ein. »Er ist nur zu schüchtern, um es offen zuzugeben.«

Arthur schnaubte. »Ja, ich nehme an, so könnte man es sagen. Ich möchte mit jedem von euch angeben. Mit Sals Texten. Mit Chauncey als Hotelpagen. Mit Lucys Expertise in Sachen Musik. Phee mit ihren Bäumen und Talia mit ihrem Garten. Ich wette, kein anderer Lindwurm hütet einen so großartigen Schatz wie Theodore.«

»Wir sind ziemlich erstaunlich«, stimmte Chauncey zu. »Du hast meine Erlaubnis, ihnen zu erzählen, dass ich jetzt Tinte verspritze.«

»Zur Kenntnis genommen«, erwiderte Arthur trocken. »Aber hier geht es nicht nur um mich oder uns. Es geht um die gesamte magische Welt und darum, wie die Zukunft aussehen soll. Um die Veränderungen, die vorgenommen werden müssen. Die Gesetze, die aufgehoben werden müssen, um einer Welt Platz zu machen, in der jeder und jede die Chance hat, frei zu sein und mit seinem Leben zu machen, was immer er will.«

»Das klingt nach viel Arbeit«, meinte Talia und zupfte nachdenklich an ihrem Bart.

»Ja«, bestätigte Arthur. »Das ist es.« Er schaute jeden von ihnen an. »Ich möchte euch nicht belügen. Der Weg, der vor euch liegt, wird nicht einfach sein. Egal, was ich … was wir
 sagen, es wird immer Leute geben, die sich weigern, die Wahrheit zu akzeptieren. Die sich ausschließlich mit Gleichgesinnten umgeben und sich damit eine Echokammer schaffen, aus der es so gut wie kein Entrinnen gibt. Eine nie endende Rückkopplungsschleife. Wir müssen …«

»Tun wir nicht genau das Gleiche?«, fragte Sal plötzlich. Alle sahen ihn an. Sal erschrak und begann in sich zusammenzusacken, merkte es aber und ließ es nicht zu. Anstatt sich so klein wie möglich zu machen, setzte er sich aufrecht hin und straffte die Schultern.

»Erkläre es mir, Sal, bitte.«

Sal blickte auf seinen Teller hinunter und schob die Reste seines Frühstücks mit der Gabel hin und her. »Wir sind von Gleichgesinnten umgeben. Wir wollen alle das Gleiche oder zumindest etwas Ähnliches. Ist das nicht eine Echokammer? Was macht das mit uns?«

»Ausgezeichnet«, erwiderte Arthur und Sal errötete. »Ich glaube, ich habe dir heute noch gar nicht gesagt, wie beeindruckt ich von dir bin. Du hast recht, und genau deshalb muss ich unsere Wahrheit hinaus in die Welt tragen, sie Menschen zu Gehör bringen, denen wir nicht vertrauen. Ich stelle es mir so vor, als würden wir an einem windstillen Tag am Ufer eines großen Sees stehen: Seine Oberfläche ist vollkommen glatt, bis einer von uns – zum Beispiel du, Sal – einen Stein nimmt und ihn ins Wasser wirft. Was passiert dann?«

»Es gibt Wellen«, sagte Phee.

»Genau«, bestätigte Arthur. »Und was wäre, wenn du, Phee, ebenfalls einen Stein nimmst und ihn hineinwirfst? Wenn ihr alle dasselbe tut? Die Wellen würden sich überlagern, sich in neue Richtungen ausbreiten und immer größer werden, je mehr Leute ihren Stein hineinwerfen. Und wenn wir so weitermachen, wer weiß, wie weit die Wellen am Ende reichen?«

Sal nickte. »Wir werfen so lange Steine, bis uns jemand zuhört.«

»Ich weiß nicht, warum wir die Steine nicht gleich nach diesen Leuten werfen«, murmelte Talia. »Für mich klingt das nach Zeitverschwendung.«

»Weil Gewalt nie die Antwort sein kann«, erwiderte Arthur.

Talia lächelte zuckersüß. »Aber sie kann die Frage sein.«

»Das kann sie«, räumte Arthur ein. »Doch ich glaube, die mächtigste Waffe, die wir haben, ist unsere Stimme. Und ich werde meine Stimme für mich und für euch alle einsetzen. Hass ist laut. Wir sind lauter.«

»Aber was, wenn sie dir nicht zuhören?«, fragte Phee. »Was, wenn sie sich nicht dafür interessieren, was du zu sagen hast? Was ist, wenn sie herkommen und versuchen, uns von hier wegzuholen?«

»Dann würden sie nicht weit kommen«, sagte Zoe, während die Blumen in ihrem Haar sich öffneten und schlossen. »Die Insel gehört mir genauso, wie ich ihr gehöre. Sollte jemand mit der Absicht herkommen, jemanden aus seinem Zuhause zu vertreiben, wird er ein böses Erwachen erleben.«

»Außerdem müssen wir es versuchen«, ergänzte Arthur. »Denn wenn wir es nicht tun, macht niemand es.« Der verstohlene Blick, den Helen und Zoe daraufhin austauschten, entging ihm nicht.


Theodore schnalzte knurrend und ließ die Zunge vorschnellen.

Arthur schloss seine Augen, atmete tief ein und langsam wieder aus. Als er die Augen wieder öffnete, sahen alle ihn an, als warteten sie auf seine Antwort. Er lächelte gelassen und sagte: »Nein, Theodore, ich glaube nicht, dass sich das auf den Adoptionsantrag auswirken wird.«

»Weil du unser Dad sein willst«, meinte Chauncey.

»Das will ich«, bestätigte Arthur. »Mehr als alles andere auf der Welt.«

»Wird es im Radio übertragen?«, fragte Phee.

»Ja. Ich weiß, dass ihr es euch anhören wollt, aber ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«

»Warum?«, fragte Talia. »Wenn du über uns redest, möchte ich zuhören, um sicherzugehen, dass du meinen Garten richtig beschreibst. Du musst auf jeden Fall die Begonien erwähnen. Ich bin wahnsinnig stolz auf sie.«

»Das kannst du auch«, erwiderte Linus und schaute zu Arthur, der nickte. »Aber diese Dinge können … kompliziert sein. Manche der Fragen, die Arthur beantworten muss, könnten unfair oder sogar gemein klingen. Wir sind zwar darauf vorbereitet, aber das macht es trotzdem nicht leichter.« Er lächelte. »Und wenn alles gut geht, bringen wir sogar jemanden mit.«

»David«, sagte Sal.

Talia rollte mit den Augen. »Noch ein Junge, natürlich
 . Es gibt zu viele Penisse in diesem Haus.«

»Ich habe keinen Penis«, widersprach Chauncey. »Es ist eher eine Kloake.«

»Was ist eine Kloake?«, fragte Phee.

»Ach, das ist das Ding, wo …«

»Ich bin nicht sicher, ob wir am Esstisch unbedingt über unsere Genitalien sprechen müssen«, fuhr Linus dazwischen.

Chauncey winkte ab. »Das macht mir nichts aus. Ich mag meinen Körper. Er ist so schön matschig.«

Helen eilte zur Rettung. »Ja«, sagte sie, »es geht um David. Ich hoffe, ihr seid genauso gespannt darauf wie ich, ihn kennenzulernen. Wie ich gehört habe, ist er in der Obhut der Leute, bei denen er im Moment lebt, regelrecht aufgeblüht. Ich denke, er wird gut zu euch passen.«

»Klingt wie eine Drohung«, murmelte Linus.

Theodore zwitscherte eine Frage und wippte mit dem Kopf auf und ab.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Arthur. »Sein Name steht im Moment noch nicht in dem Adoptionsantrag, weil wir nicht wissen, ob er überhaupt bleiben will. Diese Insel könnte nur eine Station auf seiner Reise sein, und wenn das der Fall ist, werden wir ihn trotzdem willkommen heißen und ihm eine friedliche Zeit hier ermöglichen. Deshalb haben wir in den letzten Wochen so hart daran gearbeitet, ein Zimmer für ihn herzurichten. Einen Platz zu haben, den man sein Eigen nennen kann, ist ein wichtiger erster Schritt. Alles, was ich im Moment sagen kann, ist, dass wir es einfach nehmen müssen, wie es kommt.«

In diesem Moment läutete der Timer des Backofens und Lucy erstrahlte. »Meine Zimtschnecken! Yeah, yeah, yeah
 !« Er stieß sich vom Tisch ab, sein Stuhl fiel um, dann hüpfte er zum Ofen.

Und damit war die Diskussion beendet.

Nachdem sie im Eiltempo die Küche aufgeräumt hatten, musste Linus die Augen schließen, damit die Kinder ihm sein Geschenk überreichen konnten. Er machte eine große Show daraus und beugte sich zu Lucy hinunter, der mit seinen Händen gefährlich nahe vor Linus’ Gesicht winkte, um zu beweisen, dass er wirklich nichts sah. Danach musste auch Arthur die Augen schließen.

Die Kinder gingen voraus, gefolgt von Zoe, die Linus an der Hand führte, und Arthur, der sich an Linus’ Hüfte festhielt.

Als sie mit geschlossenen Augen im Wohnzimmer ankamen, stellte Zoe die beiden anhand von Sals Anweisungen so auf, dass sie vor dem Kamin standen, wie Arthur glaubte. Er hörte Lucy und Talia darüber streiten, wie lange der Countdown sein sollte, bevor er und Linus die Augen öffnen durften. Lucy wollte bei drei anfangen. Talia bei fünf Millionen. Schließlich einigten sie sich auf einen Kompromiss von sieben.

»Okay«, sagte Talia. »Sieben, sechs.«

Die anderen stimmten mit ein.

»Fünf, vier …«


»Dreizweieins!«,
 rief Lucy.

Arthur wartete einen Moment, damit Linus seine Augen zuerst öffnen konnte. Es war schließlich sein Geburtstag. Und als er Linus laut aufkeuchen hörte und spürte, wie er seine Hand ganz fest drückte, wusste Arthur, dass er das Richtige getan hatte. Dann öffnete er ebenfalls die Augen und sah Linus’ Geschenk über dem Kamin hängen: runde Bilderrahmen, zu einem fast perfekten Kreis angeordnet. Die Rahmen selbst waren aus Holz, alle weiß und mit blauen, gelben und rosa Blumen bemalt. In den Rahmen auf der rechten und der linken Seite hingen Fotos: Linus mit den Kindern. Sal und Linus beim gemeinsamen Lesen. Talia und Linus auf Händen und Knien im Garten, neben ihnen ein Haufen gejätetes Unkraut. Chauncey und Linus vor dem Hotel im Dorf, Chauncey mit einer schief sitzenden Pagenmütze auf dem Kopf. Theodore und Linus, wie sie unter die Couch spähten, die Hinterteile nach oben gereckt, Theodores Schwanz peitschte durch die Luft. Phee und Linus, wie sie Hand in Hand durch den Wald gingen, Linus in seinem Entdeckeroutfit.

Der untere Teil des Kreises wirkte im Vergleich beinahe leer, als würde dort ein Rahmen fehlen. Das Foto dort zeigte Zoe, wie sie mit den Kindern vor dem Haus stand, alle mit einem strahlenden Lächeln auf dem Gesicht. Das oberste Foto wiederum zeigte Linus und Arthur beim Tanzen in Zoes Haus, während die Kinder im Hintergrund zusahen.

Wunderschön, und das auf eine Art, von der Arthur nicht sicher war, ob er sie in Worte fassen konnte. Wie konnte jemand diese Kinder sehen und dabei Angst vor ihnen haben?

Dann wanderte sein Blick zur Mitte des Kreises. Dort hing ein weiterer Rahmen, diesmal ein Quadrat. Und er zeigte kein Foto, sondern Worte auf einem strahlend weißen Blatt Papier.

Sieh mich.

Sieh mich als das, was ich bin. Ich bin Magie.

Ich bin ein Mensch. Ich bin kein Mensch.

Sieh mich.

Ich bin ein Junge. Ich bin ein Mädchen.

Ich bin alles und nichts dazwischen.

Sieh mich.

Du tust es, siehst mich und zuckst vor Angst zurück.

Du schreist vor Wut.

Sieh mich.

Ich blute und habe Schmerzen.

Du siehst mich und wünschst dir, du hättest es nicht getan.

Wünschst, ich wäre unsichtbar.

Aus den Augen, aus dem Sinn.

Durchsichtig, verblasst, verschwunden.

Du willst meine Farbe. Du willst meine Freude.

Du willst eine monochrome Welt mit monochromen Ansichten.

Du siehst mich und willst mir alles nehmen.

Aber das kannst du nicht.

Du willst, dass ich mich verirre, aber ich finde mich in meinen Atemzügen, zwischen den Schlägen meines Herzens.

Ich finde mich, weil ich mich weigere, schwarz-weiß zu sein oder eine Schattierung von Grau.

Ich bin Farbe. Ich bin Feuer.

Ich bin die Sonne, und ich werde die Schatten verbrennen, bis nur noch Licht übrig ist.

Und dann wird dir nichts anderes mehr bleiben, als mich zu sehen.

»Gefällt es dir?«, fragte Chauncey. »Wir haben wirklich hart daran gearbeitet. Zoe hat uns mit den Fotos geholfen, aber alles andere haben wir selber gemacht.« Theodore zwitscherte laut und Chauncey fügte hinzu: »Außer dem Gedicht. Das hat Sal geschrieben.«

Arthur konnte nicht sprechen. Der Kloß in seinem Hals war viel zu dick.

Linus übernahm die Antwort für sie beide. Mit erstickter Stimme sagte er: »Ihr habt das für mich
 gemacht?«

Talia runzelte die Stirn. »Natürlich. Es ist schließlich dein Geburtstag.« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Oh nein. Wirst du schon senil? Ich wusste, dass einundvierzig in Menschenjahren verdammt alt ist. Jetzt müssen wir ihn in ein Heim stecken und versprechen, ihn regelmäßig zu besuchen, was wir dann natürlich nicht tun werden.«

»Aber er hat doch schon ein Heim«, fragte Chauncey verwirrt. »Warum sollte er in ein anderes ziehen?«

Helen, die etwas abseits stand, zog schniefend ein Taschentuch aus den Tiefen ihrer Latzhose.

»Sie wollten dir zeigen, dass du dazugehörst«, erläuterte Zoe.

»Das sehe ich«, erwiderte Linus und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Er musste lachen, und es fühlte sich an wie die Sonne, die nach einem Regen wieder herauskam. »Ich … als ich noch in der Stadt lebte, habe ich von Farben geträumt und von Orten, an denen sich das Meer kilometerweit erstreckt.« Er schaute alle Kinder nacheinander an. »Womit ich nicht gerechnet habe, ist, dass die Farbe nicht vom Meer, nicht von den Bäumen, ja nicht einmal von der Insel kommt. Sondern von euch allen.« Er blinzelte heftig, sein Kehlkopf hüpfte auf und ab. »Das war der beste Geburtstag aller Zeiten. Ich danke euch. Ich war noch nie in meinem Leben so glücklich.«

Er ließ Arthurs Hand los, bückte sich und hob so viele Kinder auf einmal hoch wie möglich (drei!), während die anderen umklammerten, was sie gerade von seinem Körper zu fassen bekamen.

Arthur wartete, bis sie wieder von ihm abließen, dann fragte er mit einer Stimme, die so heiser klang, wie er es noch nie gehört hatte: »Ganz unten, fehlt da ein Foto?«

Sal sah ihn an und antwortete: »Der Platz ist für David, falls er auch dabei sein will. Wir wollten nicht, dass er sich ausgegrenzt fühlt, wenn er hier ankommt.«

Arthur schloss die Augen und atmete.





DREI


Der Zug fuhr
 Sonntagmorgen pünktlich in den Bahnhof ein, eine schwarze Dampflokomotive mit einem halben Dutzend blauer und grüner Waggons im Schlepptau. Der Himmel war aufgewühlt und die Sonnenstrahlen tauchten die dünnen Wolken in ein grelles Rot. Es schien, als würde sich ein Sturm zusammenbrauen, als sich die Kinder um Arthur und Linus versammelten, um sich zu verabschieden.

»Ihr werdet doch auf Zoe hören, oder?«, fragte Arthur mit einer unterschwelligen Nervosität, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte. »Ihr macht doch keinen Ärger oder so?«

Lucy lächelte lieblich. »Oh, das würde uns im Traum nicht einfallen. Der Tod soll uns holen, wenn wir es trotzdem tun.«

»Das ist es ja, worüber wir uns Sorgen machen«, sagte Linus. »Kein Tod und keine Zerstörung. Außerdem möchte ich nicht von Zoe zu hören bekommen, dass es irgendwelche Explosionen gab.«

»Ich sorge dafür, dass nichts in die Luft fliegt«, erklärte Sal, während Theodore auf seiner Schulter saß und an seinem Ohr knabberte. »Das sollte nicht allzu schwer sein, jetzt, wo Talia keine Granaten mehr hat.«

»Was ich dir immer noch nicht verziehen habe«, brummte Talia und blickte zu ihnen auf.

»Und ihr müsst uns vermissen«, forderte Lucy. »Ihr müsst mich jede Stunde anrufen, damit ich euch erzählen kann, was ich in der Stunde davor gemacht habe. Bis ins kleinste Detail.«

»Ihr müsst uns Geschenke mitbringen«, fügte Talia hinzu. »Und wenn eines der Geschenke – zum Beispiel für eine schöne, talentierte Gnomin – doppelt so teuer gewesen sein sollte wie die anderen, dann ist das eben so.«

Theodore knurrte, woraufhin Linus versicherte, dass er alle Knöpfe, die er finden konnte, für den Schatz des Lindwurms sammeln und mitbringen würde. Theodore freute sich so sehr, dass er sich in die Luft schwang und über ihren Köpfen einen kleinen Kreis drehte.

Während die anderen weiter erläuterten, was Linus und Arthur zu tun und zu lassen hatten, warf Sal Arthur einen kurzen Blick zu und ruckte mit dem Kopf. Gemeinsam gingen sie an den Rand des Bahnsteigs, wo an einem Pfosten ein orangefarbenes Notruftelefon hing.

»Was ist?«, fragte Arthur. »Ist etwas passiert?«

Sal zuckte die Achseln. »Nein, es ist nur …« Er blickte hinaus in die Dünen hinter dem Bahnhof und beobachtete, wie sich das dünne Schilf in der warmen Brise bog. »Ich wollte … dir nur etwas sagen.«

»Alles, was du willst«, erwiderte Arthur mit einem Nicken. »Immer.«

Sal holte tief Luft. »Wir werden deine Aussage anhören. Im Radio. Wir haben darüber gesprochen und …«

»Habt ihr?«, fragte Arthur. »Ihr alle?«

»Ja.«

Arthur hätte damit rechnen müssen, und auch wenn ihm der Gedanke, dass sie zuhören würden, ein unangenehmes Kribbeln im Nacken verursachte, war das nichts gegen den Stolz, den er verspürte. Er wusste, wie schwer das für Sal sein musste. Trotz aller Fortschritte, die er gemacht hatte, hatte Sal immer noch Momente, in denen ihn extreme Selbstzweifel plagten.

»Und ihr seid euch einig?«

»Ja.« Sal seufzte und trat von einem Fuß auf den anderen. »Manchmal verwirrst du mich.«

Arthur gluckste. »Das höre ich nicht zum ersten Mal.«

Sal zog eine Augenbraue hoch. »Dann solltest du vielleicht daran arbeiten.«

»Frechheit.«

»Du willst uns vor den Leuten beschützen, die uns nicht mögen, sie von uns fernhalten, und das verstehe ich. Das tue ich wirklich. Aber im nächsten Atemzug sagst du, dass wir unsere Stimmen erheben sollen, damit diese Leute wissen, wer wir sind.«

»Das ist ein gewisser Widerspruch«, stimmte Arthur zu.

»Du kannst uns nicht ewig beschützen«, fuhr Sal fort, und die Trauer, die Arthur dabei verspürte, war wie ein Dolchstich mitten ins Herz. »Ich weiß, dass du das willst, aber wie sollen wir dann Erfahrungen machen und lernen? Wie sollen wir reparieren, was kaputt ist, wenn du uns von allem abschirmst?«

»Du bist ein Kind
 «, sagte Arthur. Das Kribbeln in seinem Nacken wurde zu einem ausgewachsenen Ziehen. »Das seid ihr alle.«

»Ich bin fünfzehn«, rief Sal ihm ins Gedächtnis. »Wenn man damit noch ein Kind ist, gut. Aber wir werden es nicht mehr lange bleiben. Du sagst, du vertraust uns. Heißt das nicht, dass du uns auch zutrauen solltest, eigene Entscheidungen zu treffen?« Er warf einen Blick über Arthurs Schulter zu den anderen, wo Chauncey gerade lebhaft mit seinen Tentakeln gestikulierte. »Es geht dabei schließlich um uns. Haben wir da nicht das Recht zu wissen, was gesagt wird?«

»Das habt ihr«, sagte Arthur leise. »Sal, ich …« Er schüttelte den Kopf. »Ja, ihr habt das Recht dazu.« Er legte Sal die Hände auf die Schultern. »Wenn es das ist, was ihr wollt, dann werde ich es unterstützen. Ich bitte euch nur, dass ihr Zoe und Helen dazuholt, damit sie euch vielleicht das ein oder andere erklären können. Und wenn ihr Fragen an mich oder Linus habt, werden wir sie nach unserer Rückkehr beantworten.«

Sal nickte. Er wirkte sichtlich erleichtert.

»War das alles?«, fragte Arthur vorsichtig.

Sal räusperte sich und ließ seinen Blick umherschweifen. »Wir haben außerdem darüber gesprochen, dass du … die Kinder adoptieren willst.« Seine Unterlippe zitterte. »Und ich weiß, dass ich wahrscheinlich zu alt dafür bin.«

»Es ist völlig egal, ob du eins oder hundert bist«, erwiderte Arthur. »Du gehörst zu mir, so wie ich zu dir gehöre. Nichts wird je etwas daran ändern.«

Sal ließ den Kopf hängen und atmete scharf aus. Als er Arthur wieder ansah (an,
 nicht zu ihm auf,
 denn Sal war jetzt fast genauso groß wie er), war sein Blick fest. »Ich habe meine Eltern nie kennengelernt. Ich war noch zu klein, als sie gestorben sind. Aber du bist hier. Du hast gesagt, du würdest für mich da sein, und du hast Wort gehalten.«

»Denn ich habe es auch so gemeint.«

Ein schriller Pfiff kündigte die baldige Abfahrt des Zuges an, und Arthur wandte sich zum Gehen, nur um sogleich wieder herumzuwirbeln, als Sal herausplatzte: »Wir lieben dich, weißt du? Wir sagen es zwar nicht oft, aber es stimmt.«

Arthur zog Sal an sich und schlang seine Arme so fest um ihn, wie er konnte. Sal erwiderte die Umarmung und legte seine Stirn auf Arthurs Schulter. »Ich weiß«, flüsterte Arthur. »Und ich …«

Ein Schaffner, ein stämmiger Kerl in einer schicken Uniform mit zwei goldenen Knopfreihen an der Vorderseite, lehnte sich aus einem Waggon und rief: »Alles einsteigen! Letzter Aufruf für alle, die mitfahren wollen!«

Sie umarmten die Kinder ein letztes Mal, dann stiegen sie mit ihrem Gepäck ein – zwei Koffer, mehr nicht – und gingen zu ihren Plätzen. Doch als sie abfuhren, setzte Arthur sich nicht. Stattdessen eilte er von Waggon zu Waggon und winkte den Kindern wie wild zu, die am Bahnsteig nebenherliefen, während der Zug an Fahrt aufnahm. Schon bald war der Zug zu schnell und die Kinder blieben stehen. Arthur streckte den Kopf aus dem Fenster und rief: »Ich liebe euch! Euch alle!«

Was auch immer sie antworteten, ging im Schnaufen der Dampflok und dem warmen Fahrtwind unter.

Arthur ließ den Kopf hängen und hatte Mühe, seine Atmung zu kontrollieren. Er schaute auf, als eine Hand sanft seine Schulter drückte. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer es war. »Ich habe sie noch nie allein gelassen«, flüsterte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer sein würde.«

»Es ist nie leicht wegzugehen«, erwiderte Linus und legte die Stirn an Arthurs Rücken. »Aber dass sie auf uns warten, macht es umso schöner, wenn wir zurückkommen.«

Arthur drehte sich um und schloss Linus in die Arme. »Es ist, als würde ich mein Herz zurücklassen.«

Er spürte Linus’ Lächeln an seinem Hals. »Ich habe dich noch nie so verstört gesehen, du liebenswerter Mann. Es wird ihnen gut gehen, weil du
 ihnen beigebracht hast, wie das geht. Komm jetzt. Ruhig und gleichmäßig atmen. Je schneller wir es hinter uns bringen, desto schneller sind wir wieder zu Hause.«

Auf halber Strecke fielen die ersten Regentropfen.

Die Stadt sah genauso aus, wie Arthur sie aus seiner Jugend in Erinnerung hatte: graue und schwarze Gebäude unter einem dunklen Himmel, Lärm, verstopfte Straßen voller Autos, wuselnde Menschen auf den Bürgersteigen und überall Schirme gegen den Regen, der jetzt in Strömen fiel. Als Arthur aus dem Zug stieg, betrat er eine andere Welt – eine, in der er ein Fremder war. Er konnte das Salz des Ozeans nicht riechen, konnte nicht hören, wie die Wellen gegen die felsigen Klippen schlugen. Der Gestank von Benzin und Gummi vermischte sich mit Hupen, und ein Teil von ihm – das Kind, das in einem Keller eingesperrt gewesen war – schrie, er solle sofort wieder einsteigen.

Linus stieß von hinten gegen ihn, beklagte sich leise über den nicht enden wollenden Regen und murmelte: »Wenigstens habe ich ausnahmsweise an meinen Schirm gedacht.« Er warf einen Blick auf die Uhr am gegenüberliegenden Ende des Bahnsteigs, es war mitten am Nachmittag.

»Ins Hotel?«, fragte Arthur und nahm Linus’ Koffer, damit der den Schirm aufspannen konnte.

Als das erledigt war, nahm Linus seinen Koffer zurück und schaute Arthur an. Diese eigenartige kleine Falte trat auf seine Stirn. »Ich … Ich will dir zuerst etwas zeigen. Kommst du mit?«, fragte Linus. »Wir werden den Bus nehmen müssen.«

Arthur würde ihm überallhin folgen und das sagte er ihm auch. Linus verdrehte die Augen (obwohl er ein Lächeln nicht ganz verbergen konnte) und erwiderte: »Verliebter Narr. Gehen wir.«

Die Fahrt dauerte fast vierzig Minuten. Linus versprach, dass die Strecke zum Hotel nicht einmal halb so lang sein würde. Arthur machte es nichts aus. Er war fasziniert von der Art, wie die stehenden Fahrgäste jedes Mal schwankten, wenn der Bus an einer Ampel anhielt. Sie waren, für einen kurzen Moment, alle gleich. Je weiter sie fuhren, desto leerer wurde der Bus, und obwohl genug Sitzplätze frei waren, sagte Arthur zu Linus, dass er nach der langen Zugfahrt lieber stehen wollte, denn aus irgendeinem Grund genoss er es, in einem Bus zu sein, etwas, das er seit Jahren nicht mehr getan hatte.

»Wir sind bald an unserer Haltestelle«, sagte Linus und zog an einer Schnur, die von der Decke hing. Irgendwo vorne im Bus ertönte eine Glocke, sie wurden langsamer und bogen in eine kleine Parkbucht neben der Straße ein.

Der Regen hatte nicht nachgelassen. Beim Aussteigen mussten sie von der letzten Stufe abspringen, um nicht in eine große Pfütze auf dem Bürgersteig zu treten. Als der Bus wieder abfuhr, winkte Arthur. Niemand winkte zurück.

»Sie merken es nicht einmal«, sagte Linus.

»Vielleicht«, erwiderte Arthur. »Trotzdem ist es nur höflich, ihnen zum Abschied zu winken.« Dann nahm er die neue Umgebung in Augenschein. In der Ferne ragten die Häuser der Stadt wie Giganten in den schieferfarbenen Himmel, doch hier waren sie in einem Wohnviertel, einstöckige Backsteinhäuser mit Holzverkleidung, wie Angehörige der Mittelschicht sie gerne bewohnten. Der Verkehr war viel ruhiger als in der Nähe des Stadtzentrums. Das einzige Geräusch war das Plätschern des Regens und ein bellender Hund.

»Hier entlang«, sagte Linus und spannte seinen Schirm auf. Sie gingen den Bürgersteig entlang, Linus eigenartig still, seine Schultern angespannt und steif.

Arthur wollte gerade fragen, wohin sie gingen, doch die Bäume zu beiden Seiten der Straße lenkten ihn ab. Sie sahen nicht so aus wie die auf der Insel. Obwohl es Sommer war, waren die Blätter matt und dunkel, als hätte etwas ihnen die Farbe ausgesaugt. Es war auf eine Art abstoßend, die er nicht beschreiben konnte, und genau das wollte er zu Linus sagen. Doch bevor er dazu kam, sah er ein Straßenschild mit der Aufschrift HERMES
 WAY
 .

»Hier hast du gewohnt«, sagte er.

»Ja«, antwortete Linus knapp, als sie in die Straße einbogen und ein vorbeifahrender Kastenwagen ihnen Wasser vor die Füße spritzte. Arthur fand es seltsam, dass in keinem der Häuser Licht brannte.

Es dauerte nicht lange, bis sie ihr Ziel erreichten. Linus blieb vor einem Haus stehen. Hermes Way 86. Es war nichts Besonderes: klein, gemauert und mit dunkelblauer Täfelung versehen. Eine Veranda mit weißem Geländer und einem Schaukelstuhl, darüber ein schützendes Regendach. Es gab auch Blumenbeete, in denen aber keine Blumen wuchsen, sondern nur unförmige Sträucher, die eindeutig einen Schnitt vertragen konnten.

»Das ist es«, sagte Linus leise, ohne Arthur anzusehen. Er starrte das Haus mit einem Ausdruck an, der Arthur nicht gefiel, einem Anflug von Traurigkeit, der ihn älter wirken ließ, als er war.

»Es ist … schön«, erwiderte Arthur.

»Wirklich?«

»Etwas klein«, gestand Arthur und musterte das Haus. »Ich weiß nicht, wie all das hineinpassen soll, was du bist.«

Linus brach in Gelächter aus, seine Augen leuchteten. »Na ja, ich habe immerhin ein paar Kilo abgenommen.«

»So habe ich es nicht gemeint und das weißt du. Ich liebe deine Kilos, egal wie viele es sind. Es ist nur … das bist nicht du
 .«

»War es aber einmal«, sagte Linus. »Jetzt vielleicht nicht mehr, aber das war mal mein Zuhause.«

»Du bist immer noch der Besitzer.«

»Das bin ich.« Er nickte in Richtung des Nachbarhauses. »Hier wohnt Miss Klapper. Ihr Neffe ist gerade dabei, das Grundstück zu kaufen, aber er lebt mit seinem neuen Mann im Ausland. Wir warten noch auf seine Rückkehr, um alles zu regeln. Wir müssen nicht hineingehen, aber ich habe noch etwas zu erledigen.«

»Was denn?«, fragte Arthur, als sie den Weg zum Haus entlanggingen.

Linus zog den Kopf ein. »Ich habe ein Versprechen gegeben.«

»Das machen wir, nicht wahr? Versprechen geben.«

»Und ob«, bestätigte Linus, als sie vor der Veranda stehen blieben. »Könntest du unsere Koffer auf die Veranda stellen, damit sie nicht nass werden? Talia und Phee haben gesagt, es wird nicht lange dauern.«

»Ein Versprechen an die beiden ist unter allen Umständen einzuhalten«, bestätigte Arthur, der bereits ahnte, was als Nächstes kommen würde. Er nahm Linus’ Koffer, stieg die Treppe hinauf und stellte ihr Gepäck neben der Tür ab. Als er wieder zurückkam, hielt Linus einen kleinen Stoffbeutel in der linken Hand, in der anderen den Regenschirm. Er schaute zu dem Haus hinauf, schüttelte den Kopf und trat vom Gehweg in das wuchernde Gras. Arthur folgte ihm und blieb vor den kahlen Blumenbeeten stehen.

Linus reichte Arthur den Schirm und zog an der grünen Schnur, mit der der Stoffbeutel verschlossen war. Darin sah Arthur einen Haufen Samen, die meisten oval, manche eckig, aber alle schwarz mit weißen Sprenkeln darauf.

»Okay«, sagte Linus. »Phee und Talia meinten, dass ich sie nicht einmal einpflanzen muss.« Er schüttete einige Samen in seine Hand, ließ sie ein paarmal hüpfen und streute sie dann auf die Blumenbeete. Als der Beutel leer war, trat Linus mit gerunzelter Stirn einen Schritt zurück. »Sie sagten, es sollte nur ein oder zwei Minuten dauern.«

»Was denn?«, fragte Arthur erneut und betrachtete interessiert die Samen auf der nassen Erde. Sie lagen immer noch dort, wo sie hingefallen waren, und falls irgendetwas mit ihnen passieren sollte, konnte er zumindest nicht erkennen, was.

Bis eines der Samenkörner zu wackeln begann.

Arthur sah staunend zu und musste an die Flohkrebse denken, die die Kinder am Strand ausgegraben hatten, winzige graue Tierchen mit zappelnden Beinchen. Da grub sich der erste Samen in den Boden, lautlos und ganz von selbst, gefolgt von einem weiteren, noch einem und noch einem. Als sich auch der letzte Samen eingegraben hatte, bildete sich eine kleine Blase über der Stelle, wo er verschwunden war. Die Blase wuchs und wuchs, bis sie so groß wie ein Apfel war. Dann platzte sie, und Arthur spürte einen vertrauten Schwall von Magie in der kleinen Explosion, eine Mischung aus Gnomen- und Elementarenzauber, so grün wie die Geburt neuen Lebens.

Der Boden unter ihren Füßen erzitterte, ein leises Beben, das das Verandageländer zum Vibrieren brachte. Linus nahm Arthurs Hand und zog ihn zurück, als an der Stelle, wo der erste Samen verschwunden war, ein kleiner Stängel aus dem Boden spross, ein überraschender Farbklecks an diesem tristen Ort. Dann hörte er ein stöhnendes Geräusch, und seine Augen weiteten sich, als weitere Pflanzen durch die Erde brachen.

Es dauerte weniger als eine Minute. Wo gerade noch karges, schlammiges Nichts gewesen war, wuchsen nun Dutzende Blumen in Rosa, Blau, Weiß und Orange, die Blätter und Stängel so grün, dass sie wie aus Plastik aussahen. Ihre Blüten reckten sich dem Himmel entgegen, platzten auf und saugten den Regen auf. Im Zentrum erhob sich eine mindestens zwei Meter hohe Sonnenblume mit einer weit ausladenden Blüte. Das Schauspiel war unerwartet und verblüffend in seiner Einfachheit, wo es sich doch zweifellos um ein komplexes Stück Magie handelte. Arthur wusste, dass die Kinder mächtig waren – waren sie nicht gerade deshalb zu ihm geschickt worden? –, aber den Beweis direkt vor Augen zu haben, verschlug ihm jedes Mal den Atem.

»Ich bin nervös«, sagte er leise.

Linus lächelte, als hätte er schon lange auf dieses Eingeständnis gewartet. »Du tust das Richtige«, erwiderte er und lehnte sich an Arthur, ein warmes, beruhigendes Gewicht. »Sei nervös, Arthur. Sei verängstigt. Ich bin es auch.«

Da sie wussten, was am nächsten Tag auf sie zukommen würde, beschlossen sie, früh ins Bett zu gehen. Die Rückfahrt mit dem Bus verlief ereignislos, bis auf eine Ausnahme: Auf einem kaputten Sitz hatte jemand eine Zeitung liegen gelassen. Ein Schwarz-Weiß-Foto von einem um mehrere Jahrzehnte jüngeren Arthur zierte die Titelseite. Sein strohblondes Haar war länger und sein Lächeln hatte etwas Übermütiges. Über dem Bild standen in schwarzen Lettern die Worte: WER
 IST
 Arthur PARNASSUS
 ? Darunter, in kleinerer Schrift: MAGISCHES
 WESEN
 WILL
 VOR
 BEHÖRDE
 AUSSAGEN
 .

»Ja, wer?«, sagte Arthur leise.

»Alles in Ordnung?«, fragte Linus und kam von hinten heran.

Arthur drehte sich um und stellte sich vor die Zeitung. »Suchen wir uns einen Platz weiter hinten.«

Als sie wieder in der Stadt ankamen, war es bereits dunkel. Der Regen hatte sich zu einem drückenden Nieseln abgeschwächt, und obwohl es Sommer war, erinnerte die kühle Luft Arthur an den Winter auf der Insel.

Sie holten sich etwas zu essen, und Linus erschauerte, als Arthur um eine Extraportion BBQ
 -Soße bat. »Kein Geschmack«, kommentierte er mit einem Naserümpfen, als hätte er nicht viel zu viel Ketchup genommen.

Sie nahmen ihr Essen mit ins Hotel, das nur ein paar Blocks entfernt lag. Das Rose & Thorne befand sich an einer belebten Straßenecke in einem schon recht alten Gebäude. Weiße Ziegel und eine schwarze Fassade mit einem vergoldeten Rosenemblem darauf. Der Page, ein junger Mann mit zusammengewachsenen Augenbrauen und einem schiefen Grinsen, öffnete ihnen die Tür und hieß sie mit einer Verbeugung im Hotel willkommen.

Sie hatten sich für das Rose & Thorne entschieden, weil es in der Nähe von Bandycross lag, dem Regierungsgebäude, in dem Arthur seine Aussage machen würde. Das machte die Fahrt am nächsten Morgen ein wenig leichter.

Sie checkten schnell ein und gaben dem jungen Pagen ein großzügiges Trinkgeld. Dann eilten sie zu ihrem Zimmer und lachten, als beide gleichzeitig zum Telefon griffen, sobald sie ihr Gepäck abgestellt hatten. Der Anruf nach Hause dauerte dreißig Minuten, denn jedes der Kinder wollte ausführlich berichten, wie es den Sonntag verbracht hatte. Obwohl Arthur sich freute, ihre Stimmen zu hören, verspürte er den verzweifelten Drang, von diesem Ort zu fliehen, seine Schwingen auszubreiten und davonzufliegen, bis der Regen aufhörte und die Luft nach Meer roch – besonders als Chauncey fragte, ob sie David schon getroffen hatten und wie groß er denn sei. Der Grund für seine Frage, so Chauncey, war, dass er gelesen hatte, dass Yetis bis zu drei Meter groß werden konnten. Das wäre sehr hilfreich, um an Dinge auf dem obersten Küchenregal zu kommen, fand er. Arthur antwortete, dass er Bericht erstatten würde, sobald er David kennengelernt hatte.

Als sie auflegten – mit dem Versprechen, am nächsten Morgen, mittags und
 am Abend noch einmal anzurufen –, saß Arthur auf der Bettkante und starrte ins Leere. Der Behälter mit seinem Essen war noch halb voll und inzwischen kalt. Ihm war nicht nach Essen. Linus ging inzwischen auf die Toilette. Als er wieder herauskam, hatte er einen komischen Gesichtsausdruck, sein Hemd war halb aufgeknöpft, darunter lugte spärliches Brusthaar auf blasser Haut hervor.

Arthur runzelte die Stirn. »Was ist los?«

Linus schüttelte den Kopf und presste sich einen Finger auf die Lippen. Dann ging er mit schnellen Schritten zu dem Radio, das auf dem Schreibtisch gegenüber dem Bett stand, schaltete es ein und drehte am Einstellrad, bis er Little Anthony fand, der über die Tränen auf seinem Kissen und den Schmerz in seinem Herzen sang. Schließlich drehte er das Radio bis zum Anschlag auf und bedeutete Arthur, ihm zu folgen. Arthur erhob sich ohne zu fragen vom Bett und ließ sich von Linus ins Badezimmer führen. Linus öffnete die Tür, schob ihn hinein und zog die Tür hinter ihnen zu. Drinnen war es so dunkel, dass Arthur Linus’ Gesicht kaum sehen konnte.

»Ein bisschen Licht, bitte«, flüsterte Linus.

Arthur streckte seinen Zeigefinger, und eine kleine Flamme erschien, als hätte jemand eine Kerze angezündet.

Linus’ Gesicht schimmerte orange-golden, als er sich näher heranbeugte und flüsterte: »Wer wusste, dass wir in diesem Hotel übernachten würden?«

Arthur blinzelte. »Zoe und Helen. Die Kinder. Warum?«

»Eine der Glühbirnen über dem Waschbecken war kaputt. Ich dachte, sie wäre durchgebrannt, bis ich sah, dass sie nicht ganz eingeschraubt war. Ich habe versucht, sie weiter reinzudrehen, aber es ging nicht. Ich dachte mir, dass irgendetwas das Gewinde blockiert, also habe ich die Birne ganz herausgeschraubt und das hier gefunden.« Er hob seine Hand und drehte die Handfläche nach oben. Darin lagen schwarze Plastiksplitter, dazwischen etwas Silbriges, alles zusammen nicht größer als die Möndchen an Linus’ Fingernägeln. Neben den Splittern lag ein Stück dünner, grüner Draht.

»Was ist das?«, fragte Arthur, den Blick immer noch auf Linus’ Hand gerichtet.

»Eine Wanze«, murmelte Linus. »Zumindest war es eine, bis ich sie zerstört habe. Jemand will alles mithören, was wir sagen.«

»Meinst du?«, fragte Arthur mit einem ungläubigen Lachen. »Das wäre ein bisschen viel, findest du nicht?«

»Du kennst unsere Regierung nicht so gut wie ich. Ich traue ihr alles
 zu, was ihr morgen einen Vorteil verschaffen könnte.« Er ließ die Splitter in seiner Hand wackeln. »Die Reservierung lief auf meinen Namen. Es war also leicht herauszufinden, wo wir absteigen würden, und das bedeutet …«

»Dass wir aus einem ganz bestimmten Grund in diesem Zimmer untergebracht wurden«, beendete Arthur den Satz für ihn. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sein Kopf schwirrte. »Könnten noch mehr davon im Zimmer sein?«

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, erwiderte Linus. »Wir müssen das Zimmer wechseln. Nein, wir müssen das Hotel
 wechseln.«

»Oder«, sagte Arthur nachdenklich und stieß sich von der Wand ab, »wir liefern ihnen eine kleine Show.«

Linus hob eine Augenbraue. »Woran hast du gedacht?«

Sie kehrten in ihr Zimmer zurück, wo Little Anthony inzwischen Patsy Cline Platz gemacht hatte.

Perfekt.

Arthur nahm Linus die Splitter der zerdrückten Wanze ab und legte sie auf den Schreibtisch. Dann drehte er sich langsam um, wobei er den rechten Fuß in einem Bogen über den Boden schleifen ließ. Er legte einen Arm auf die Brust, den anderen auf seinen Rücken und verbeugte sich, den Blick stets auf Linus gerichtet. Als er sich wieder aufrichtete, fragte er: »Darf ich Sie um diesen Tanz bitten, guter Mann?« Er streckte ihm eine Hand entgegen, gerade als Patsy anfing, von den Pyramiden am Nil zu singen und dem Sonnenaufgang auf einer tropischen Insel.

Linus rollte verärgert mit den Augen, doch seine Mundwinkel bewegten sich leicht nach oben. »Jetzt? Wirklich? Aber was ist mit …«

»Wir können uns Sorgen über morgen machen oder wir können tanzen. Ich weiß, was von beidem mir lieber ist.«

Linus sah ihn einen Moment lang an. Schließlich sagte er: »Wer bin ich schon, dass ich so ein Angebot einfach ausschlagen könnte?«

Arthur zog ihn ganz dicht an sich und legte seine Hände auf Linus’ Hüften. Linus legte die Hände auf Arthurs Schultern und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Dann begannen sie, sich hin und her zu wiegen. Füße schlurften über grünen Teppich, während Arthur seine Stirn an die von Linus lehnte und flüsterte: »Lass sie hören, wie Freude klingt. Vielleicht lernen sie das ein oder andere dabei.«





VIER


Bandycross ragte Unheil
 kündend vor ihnen auf, ein neogotischer Bau aus dunklem Stein aus der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. Zwei Türme erhoben sich zu beiden Seiten des spitzen Giebels in der Mitte, die massive Doppeltür darunter war von einem reich verzierten Rundbogen eingefasst. Die Rosette darüber bestand aus Buntglas, in dessen Zentrum ein fünfzackiger Stern prangte. Der Bau wirkte schön und bedrohlich zugleich, vor allem mit den Nebelfetzen, die über die Straßen und Bürgersteige krochen.

Arthur und Linus blieben stehen und beobachteten die Reporterschar, die sich vor dem Eingangsportal versammelt hatte. Es waren mindestens zwei Dutzend. Doch eine andere Gruppe, mit der Arthur nicht im Traum gerechnet hatte, war noch weit zahlreicher. Vor ihnen blockierte eine Demonstration den Verkehr auf der Straße. Die Teilnehmer stammten aus allen Gesellschaftsschichten: alte, junge, magisch begabte und gewöhnliche Leute. Sie hielten Schilder in die Höhe, auf denen sie die Anhörung verurteilten, und noch während Arthur und Linus zusahen, ertönte ein Sprechchor: »Rechte von Magischen sind Menschenrechte! Rechte von Magischen sind Menschenrechte!« Kameras klickten und blitzten, Reporter riefen Fragen, die unbeantwortet blieben, während die Menge skandierte. Links und rechts davon, hinter den Absperrgittern, standen Polizisten, die die Gegendemonstranten zurückhielten, die mit wütend gefletschten Zähnen höhnten und schimpften. Auch sie hatten Schilder dabei, auf denen das Altbekannte SEHEN
  – MERKEN
  – MELDEN
 zu lesen war.

»Wir könnten versuchen, durch den Hintereingang reinzukommen«, murmelte Linus besorgt. »Wir haben noch genug Zeit.«

Arthur schüttelte den Kopf. »Ich werde mich nicht verstecken, Linus. Das könnte den Eindruck erwecken, dass ich mich schäme. Und das ist nicht der Fall. Nein, wir gehen hocherhobenen Hauptes durch den Vordereingang und zeigen ihnen, dass wir uns nicht einschüchtern lassen.«

»Aber was, wenn dir jemand etwas Böses will?«

»Dann werde ich demjenigen zeigen, wozu ich fähig bin«, antwortete Arthur mit harter Stimme. »Ich bin kein Kind mehr. Ich weiß, mich zu verteidigen.«

»Das schon«, erwiderte Linus ein wenig hilflos. »Aber ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«

Arthur sagte: »Kurz nachdem du auf die Insel gekommen bist, hast du mir zu Recht vorgeworfen, dass ich die Kinder vom Dorf fernhalte. Du sagtest etwas, das ich nie vergessen werde: dass es für die Kinder nur umso schwieriger wird, je länger ich sie auf der Insel verstecke. Dass sie nicht für immer bleiben werden und die Welt da draußen auf sie wartet.«

»Das klingt nach mir«, gestand Linus widerwillig. »Und ich gehe davon aus, dass du es nun auf deinen Fall anwendest.«

»Genau das«, bestätigte Arthur. »Wenn wir in Angst leben, kontrolliert sie uns. Jede Entscheidung, die wir treffen, treffen wir in ihrem Schatten. Ich weigere mich, weiter so zu existieren. Ich habe das Recht, durch diese Tür zu gehen, wie jeder andere auch.«

»Das hast du«, sagte Linus. »Und ich würde nicht im Traum daran denken, es dir zu verwehren. Ich entschuldige mich, wenn es so geklungen hat, als hätte ich das vor. Ich bin nur …«

»Besorgt.«

»Ja.«

Arthur streckte den Arm und strich Linus’ Krawatte glatt. Linus trug seinen schwarzen Anzug – es war das erste Mal, seitdem er bei der BBMM
 gekündigt hatte. Die Krawatte hatte einen schönen Rot-Orangeton, die Farbe von Feuer. Arthur war nicht entgangen, warum Linus gerade diese Krawatte gewählt hatte: als Zeichen, als Farbklecks in dem stumpfen Grau dieser regendurchtränkten Stadt.

Auch Arthur trug einen Anzug. Das Sakko und die Hose waren marineblau, sein Hemd hatte ein Blumenmuster, das ihn an Talias Garten erinnerte. Den Plastikknopf ganz oben am Kragen hatte er durch einen aus Messing ersetzt und mit großer Sorgfalt angenäht. Seine Krawatte war in einem wunderschönen Grünton gehalten, der nicht zufällig an einen gewissen Hotelpagen erinnerte. Unter den Säumen von Arthurs 7/8-Hose lugten graue Socken hervor, darauf ein Muster aus kleinen, flauschigen Zwergspitzen. Mit einer Anstecknadel hatte er ein goldenes Blatt an sein Hemd geheftet. Arthur hatte es von einem Baum auf der Insel gepflückt, den eine ganz bestimmte Waldelementare hatte wachsen lassen. Und das schwarze Einstecktuch daneben war mit kleinen roten Teufelshörnern verziert.

»Sei einfach … vorsichtig«, sagte Linus. »Hör zu. Pass auf. Gib nicht mehr preis, als nötig ist. Und um alles in der Welt, erwähne Lucys Tierschädelsammlung nicht. Schon gar nicht gegenüber den Reportern. Professionalität, Arthur. Es geht um Professionalität, auch wenn wir die Wahrheit ein wenig verbiegen müssen.«

Arthur gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Zur Kenntnis genommen. Komm. Je früher wir anfangen, desto früher sind wir fertig.«

Mit Linus an seiner Seite überquerte Arthur hocherhobenen Hauptes die Straße, umrundete die Pfützen und schloss die Knöpfe seines Jacketts.

Ein stämmiger Mann mit lockigem Haar und schiefen Zähnen sah sie kommen. Er stand auf der dritten Stufe der Eingangstreppe, an einem Lederriemen um seinen Hals hing ein fast schon antiquarisch aussehender Fotoapparat. Sein Blick schweifte über die Menge, fiel auf Arthur und verharrte kurz, bevor er zu Linus weitersprang. Die Augen des Mannes weiteten sich.

»Arthur Parnassus!«, rief er und fiel beinahe hin, so schnell rannte er die Stufen hinunter. Er riss seine Kamera hoch und blitz, blitz, blitz
 . »Sir! Ist etwas dran an den Gerüchten, dass der Antichrist plant, das Ende der Welt einzuläuten?«

Die Wirkung war augenblicklich. Ein kurzer Moment der Stille, als würde die ganze Welt den Atem anhalten, dann eine Explosion von Lärm. Alle wandten sich ihnen zu: Reporter, Demonstranten, Gegendemonstranten, und alle schrien gleichzeitig, hoben Mikrofone und Schilder.

Sie wurden wie von einer Flut überspült, Menschen streckten ihre Hände nach ihnen und berührten Arthurs Schultern, seine Arme, seine Hände, seinen Rücken. Linus kreischte wütend auf, als jemand ihn so hart anrempelte, dass er stolperte. Arthur schaffte es, ihn auf den Beinen zu halten, während sie sich durch die Menge drängten, immer auf die Eingangstür zu, und ihnen aus allen Richtungen Fragen entgegengebrüllt wurden. Und die ganze Zeit schrien die Gegendemonstranten auf der anderen Straßenseite: »SEHEN
  – MERKEN
  – MELDEN
 !«

Als sie die Hälfte der Stufen erklommen hatten, blieb Arthur stehen und drehte sich um. Er hob die Hände, Kameras blitzten. Linus stand dicht neben ihm, ihre Schultern berührten sich.

»Ich werde mich kurz fassen«, begann Arthur laut. »Ich fühle mich geehrt, dass ich heute hierher eingeladen wurde, um über meine Geschichte bei der Behörde für Magisch …«

»Wo ist der Antichrist?«, rief jemand dazwischen. Arthur konnte nicht sehen, wer, aber es klang wie der Fotograf von vorhin. »Können Sie versprechen, dass er unseren Planeten nicht zerbrechen wird wie ein Ei?«

»Oh«, erwiderte Arthur. »Ich bezweifle sehr, dass das passieren wird. Er lernt immer noch, ein Hühnerei richtig aufzuschlagen, es wird also noch eine ganze Weile dauern, bis er so weit ist, die Erde zu zertrümmern.«

Alle starrten ihn entsetzt an.

»Weißt du noch, was ich dir über deinen Sinn für Humor gesagt habe?«, zischte Linus. »Jetzt ist nicht
 der richtige Moment, ihn einzusetzen!«

»Autsch«, flüsterte Arthur, dann, wieder lauter: »Ich bitte um Verzeihung. Das war nur der misslungene Versuch eines Witzes. Um Ihre Frage zu beantworten: Die Erde wird heute nicht zerstört.«

»Und auch in Zukunft nicht«, fügte Linus hinzu.

»Sehr richtig«, bestätigte Arthur. Er sah ein Mädchen von vielleicht zehn oder elf Jahren, das in der Menge zwischen einem Mann und einer Frau stand, bei denen es sich vermutlich um ihre Eltern handelte. In den Händen hielt die Kleine ein glitzerndes Schild mit der Aufschrift MAGIE
 MACHT
 DIE
 WELT
 SCHÖNER
 . Sie winkte schüchtern, und Arthur zwinkerte ihr zu, woraufhin sie breit grinste. Hoffnung
 .

»Dana Jergins«, sagte eine Frau, streckte ihm ein Mikrofon entgegen und ließ ihr makelloses Gebiss aufblitzen. Es sah aus wie das Grinsen eines Haifischs. »Vom Daily View
 . Mr. Parnassus, weshalb sind Sie heute hier?«

Arthur beugte sich ganz nahe an das Mikrofon. »Ich wurde eingeladen.«

Die Haut unter Danas rechtem Auge zuckte, aber ihre Fassade hielt. »Und weshalb
 wurden Sie eingeladen? Warum ausgerechnet Sie
 ?«

»Diese Frage sollten Sie demjenigen stellen, der die Einladung ausgesprochen hat, meinen Sie nicht?«

Dana ließ sich nicht beirren. Als die anderen Reporterinnen und Reporter begannen, ihre Fragen zu rufen, sprach Dana einfach lauter als sie, zielgerichtet und unangreifbar. »Liegt es daran, dass Sie ein Phönix sind, der in den Besitz einiger der gefährlichsten Kinder der ganzen Welt gekommen ist?«

Die anderen Reporterinnen und Reporter verstummten.

»In den Besitz
 ?«, wiederholte Arthur mit zusammengekniffenen Augen. »Diese Kinder sind keine Gegenstände, die man besitzen kann, sondern Menschen,
 genau wie Sie und ich. Und sie sind auch nicht gefährlicher als irgendein anderes Kind auf der Welt.«

»Das entspricht allerdings nicht ganz der Wahrheit, oder?«, konterte Dana. »Andere Kinder können nicht, was die Kinder in Ihrer Obhut können. Unsere Leserinnen und Leser verdienen zu erfahren, welche Schritte Sie unternommen haben, um die magische Jugend in Schach zu halten.«

»In Schach?«, wiederholte Linus. »Wie eine gefährliche Seuche? Was reden Sie da? Mein Gott, was ist nur los mit Ihnen allen?« Er blähte die Brust und starrte auf die versammelten Reporter hinab. »Sie sollten Ihrem Glücksstern danken, dass Arthur Parnassus sich bereit erklärt hat, am heutigen Tag hierherzukommen. Er hat bereits mehr getan, als Sie alle zusammen jemals zustande bringen werden. Das können Sie gerne zitieren. Einen schönen Tag noch.« Er wandte sich zum Gehen.

Die Reporter brüllten weitere Fragen.

Linus schaute über die Schulter, verzog den Mund zu einem freundlichen Lächeln und sagte: »Schönen. Tag.« Dann zog er Arthur die Treppe hinauf und murmelte etwas von neugierigen Wichtigtuern, die von nichts eine Ahnung hätten.

»Professionalität«, seufzte Arthur in dem Versuch, seine Nerven zu beruhigen. »Eine untergegangene Kunst.«

»Halt die Klappe, du«, brummte Linus. »Die hatten ja fast schon Schaum vor dem Mund. Ab jetzt wird alles nur noch schlimmer.«

Von innen war das Regierungsgebäude genauso eindrucksvoll wie von außen. Die Gewölbedecken im Eingangsbereich waren hoch, getragen von mächtigen Holzbalken, die sich mindestens fünfzehn Meter über dem sandfarbenen Steinboden kreuzten. Der Regen prasselte gegen die Buntglasscheiben, und Arthur fragte sich, wie es hier drinnen wohl aussehen würde, wenn die Sonne schien – ein Kaleidoskop aus schillernden Farben. Alles wirkte beeindruckend, aber künstlich. Als sollte der Prunk jeden und jede einschüchtern, der diese geheiligten Hallen betrat. Doch Arthur ließ das genauso kalt, wie die Wände und Böden aussahen.

Leute mit Anzügen, Kleidern und schicken Hüten standen in mehreren Schlangen vor dem Sicherheitspersonal, das hinter erhöhten Pulten mindestens einen halben Meter über denjenigen thronte, deren Berechtigungsnachweise es überprüfte. Die Schlangen schienen schnell voranzukommen. Bei den Wartenden handelte es sich um eine Mischung aus Reportern und Privatpersonen, die ihren Platz bei der Anhörung bei einer Verlosung gewonnen hatten. Linus zufolge war das Interesse so groß gewesen, dass Zehntausende an der Verlosung teilgenommen hatten. Insgesamt rechnete Linus mit mehreren Hundert Zuhörern, einer Mischung aus Öffentlichkeit, Presse und Regierungsmitgliedern. Arthur konnte sich gut vorstellen, warum: Es kam nicht jeden Tag vor, dass ein magisches Wesen eingeladen wurde, um gegen
 ein Regierungsprogramm auszusagen, das für
 magische Wesen gedacht war.

Sie überlegten gerade, in welcher Schlange sie sich anstellen sollten – Linus meinte, die Zeit würde allmählich knapp –, als eine nervös wirkende Frau vor ihnen auftauchte, die einen karierten Rock und einen schwarzen Blazer trug und ihr tiefschwarzes Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden hatte. Auf ihren Armen balancierte sie einen Stapel Aktenordner, zahlreiche Dokumente lugten unter den Deckeln hervor, die meisten davon an den Ecken abgeknickt. »Arthur Parnassus und Linus Baker?«

»Ja?«, sagte Linus misstrauisch.

»Ich heiße Larmina. Man hat mich gebeten, Sie nach drinnen zu bringen.«

Linus runzelte die Stirn. »Und wer ist man
 ?«

Larmina sah sich nervös um, bevor sie sich näher heranbeugte und mit gesenkter Stimme antwortete: »Eine Freundin.«

»Interessant«, meinte Arthur. »Ich hätte gedacht, wir haben hier keine Freundinnen.«

Larmina errötete. »Nicht alle hier sind …« Sie schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle. Wenn Sie so freundlich wären, mir zu folgen, bringe ich Sie an den richtigen Ort.«

Arthur musterte Larmina mehrere Sekunden lang. Sie wandte den Blick nicht ab. »Dann bringen Sie uns hin«, sagte er schließlich.

Erleichtert erwiderte Larmina: »Danke. Ich verspreche, es wird nicht zu Ihrem Nachteil sein.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und marschierte auf einen jungen Wachmann an der rechten Seite der Eingangshalle zu. Niemand stand vor seinem Pult Schlange und auf dem Schild davor stand: VIP
 -ZUGANG
 .

»Die gehören zu mir«, sagte Larmina, als sie das Pult erreichten.

Die buschigen Augenbrauen des Wachmanns wanderten bis zum Haaransatz hoch, während er sich über sein Pult beugte und fragte: »Ist das …?«

»Ja.«

Der Mann schien seinen Blick kaum von Arthur abwenden zu können. »Bist du dir wirklich sicher, Lar? Wenn sie dahinterkommen, fliegen wir beide raus.«

»Duncan«, erwiderte Larmina. »Wir haben das doch alles besprochen. Sie werden nicht dahinterkommen. Und jetzt lass uns rein. Wir haben nicht viel Zeit.«

»Ich weiß, ich weiß.« Duncan winkte sie durch. »Sie können passieren. Bleiben Sie bei Larmina. Sie zeigt Ihnen, wo Sie hinmüssen.«

Larmina führte sie tiefer in das Innere des Gebäudes, eine Treppe hinauf, durch eine offene Tür in einen langen Flur mit dunkel-ockerfarbenem Teppich und Türen zu beiden Seiten. Neben den Türen waren Namensschilder angebracht – Namen, die Arthur aus den Zeitungen kannte: Politiker, die hochtrabende Versprechungen gemacht hatten, ohne sie je einzulösen.

Vor einer vergoldeten Aufzugstür mit Wachmännern zu beiden Seiten blieb sie stehen, nickte ihnen kurz zu und drückte auf den Knopf. Mit einem Blick auf die kleine goldene Uhr an ihrem Handgelenk sagte sie: »Es sollte nicht mehr lange dauern.« Dann nahm sie Blickkontakt zu Arthur auf, sah demonstrativ die beiden Wachen an, dann wieder Arthur.

Arthur fasste sich an die Nasenspitze, um ihr zu zeigen, dass er verstanden hatte.

Einen Moment später öffneten sich die Aufzugstüren mit einem leisen Gong. Larmina trat ein und bedeutete Arthur und Linus, ihr zu folgen. In der Kabine zog Larmina eine Kette aus ihrer Bluse, an deren Ende ein kleiner, etwa fünf Zentimeter langer silberner Schlüssel hing. Sie steckte den Schlüssel in ein Schloss an der Schalttafel, drehte ihn herum und drückte einen Knopf, der als einziger keine Nummer hatte.

Der Aufzug fuhr los. In die zweite Etage, die dritte, die vierte. Arthur wollte sie gerade auffordern, sich zu erklären, da drückte Larmina einen weiteren Knopf, diesmal den großen roten, links neben der Schalttafel. Der Aufzug erzitterte und kam mit einem Ächzen genau zwischen dem vierten und fünften Stockwerk zum Stehen.

»Dies ist einer der wenigen Orte im Gebäude, an denen wir ungestört sprechen können«, erläuterte Larmina. »Bandycross wird komplett überwacht – einschließlich der meisten Aufzüge. Überall sind Kameras.«

»Nur hier nicht?«, fragte Arthur und spähte an die Decke. Keine Kameras, soweit er es beurteilen konnte.

»Nein«, sagte sie. »Dieser hier ist anders. Er führt in die Etage der Abteilung für Rätselhafte Situationen. Keine Kameras, keine Mikrofone. Die Etage ist streng geheimen Treffen zum streng geheimen Informationsaustausch unter Eingeweihten vorbehalten.«

»Und weshalb halten Sie uns hier fest?«, warf Linus ein.

»Um keine Aufmerksamkeit zu erregen«, antwortete Larmina. »So können wir behaupten, der Aufzug wäre stecken geblieben, und niemand schöpft Verdacht.«

Linus verschränkte die Arme. »Ich weiß Ihre … Sensibilität für gewisse Dinge zwar zu schätzen, aber Tatsache ist, dass wir Sie nicht kennen
 . Sie könnten für …«

»Meine Frau ist magisch begabt«, platzte Larmina heraus. »Sie kann … Es spielt keine Rolle, was sie kann.« Ein glühender Stolz trat in ihre Stimme. »Es gibt niemanden wie sie. Ich würde alles
 für sie tun.«

»Sogar in einer Behörde wie dieser arbeiten«, murmelte Linus.

»Vor allem
 in einer Behörde wie dieser«, zischte Larmina. »Verzeihung, ich wollte nicht …«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, beschwichtigte Linus. »Meine Worte waren nicht gegen Sie gerichtet, sondern lediglich eine Feststellung.« Er lachte trocken. »Auf einem Gebiet, mit dem ich aufgrund persönlicher Erfahrung bestens vertraut bin.«

»Wie heißt Ihre Frau?«, fragte Arthur.

»Minnie«, antwortete Larmina.

»Sie muss etwas ganz Besonderes sein, wenn sie solche Hingabe in Ihnen weckt.«

»Das ist sie«, bestätigte Larmina. »Und ich … oh verdammt, die Zeit. Bitte, hören Sie mir einfach zu. Wir dürfen jetzt keinen Fehler machen. Sie verlässt sich darauf, dass …«

»Wer?«, fragte Linus.

»Miss Doreen Blodwell.«

Linus erschrak. »Wie bitte?
 Die Sekretärin des Allerhöchsten Managements? Meinen Sie diese
 Doreen?«

Die, die Linus einmal als Miss Kaugummi
 bezeichnet hatte, wie Arthur gerade einfiel.

»Ja, die«, sagte Larmina erleichtert. »Sie wäre selbst gekommen, um Sie zu begrüßen, aber es kamen … andere Angelegenheiten dazwischen, die ihre Aufmerksamkeit erfordern. Sie wurde in der Zwischenzeit versetzt, müssen Sie wissen. In welche Abteilung, darf ich nicht sagen, aber Sie sollen wissen, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie scheinen. Miss Blodwell ist auf bestimmte … Informationen darüber gestoßen, womit Sie während der Anhörung zu rechnen haben. Sie war der Meinung, dass die Weitergabe dieser Informationen Ihnen helfen könnte.«

»Warum sollten wir Ihnen vertrauen?«, fragte Linus. »Oder ihr? Soweit wir wissen, könnten Sie uns ebenso gut im Auftrag der Behörde ausspionieren.«

»Doreen dachte sich, dass Sie das sagen würden«, erwiderte Larmina. »Deshalb wollte sie, dass ich Ihnen das hier gebe.« Sie klappte den Deckel ihres obersten Ordners auf, zog etwas Kleines, Rechteckiges daraus hervor und hielt es Linus hin.

Linus nahm es ärgerlich entgegen, warf einen Blick darauf – und erstarrte.

»Was ist?«, fragte Arthur.

Linus sah ihn mit fassungsloser Miene an und reichte ihm den Gegenstand.

Arthur erkannte ihn sofort. Es war ein Mauspad. Das ausgeblichene und zerkratzte Bild auf der Oberseite zeigte einen weißen Sandstrand vor einem Meer in einem Blau, das nie und nimmer existieren konnte – wenn Arthur nicht erst gestern ein Meer mit genau dieser Farbe gesehen hätte. Und ganz oben stand in stilvoller Kursivschrift die Frage: WÄRST
 DU
 NICHT
 GERNE
 HIER
 ?

Wäre er, verzweifelt gerne sogar.

»Du hast davon gesprochen«, sagte Arthur sanft, als Linus’ Unterlippe zu beben begann. »Du hast es deine kleine Flucht genannt.«

»Ja«, krächzte Linus. »Es war eines der wenigen Dinge, die mir die Arbeit im BBMM
 erträglich gemacht haben.« Er betrachtete das Mauspad und zeichnete mit dem Finger die Schaumkronen auf den Wellen nach. »Es war wie ein Traum.« Er sah wieder Larmina an. »Schießen Sie los.«

»Der Kreis der geladenen Personen wurde erweitert«, begann Larmina, während der Aufzug um sie herum knarrte und ächzte. »Sie werden vier Parlamentsmitgliedern gegenüberstehen.« Sie hielt inne. »Vom Rat der Allerhöchsten Wichtigkeit.«

Alles Blut wich aus Linus’ Gesicht. »Sie scherzen doch sicherlich.«

»Ich wünschte, es wäre so«, sagte Larmina ernst. »Ich habe es heute Morgen erfahren.«

»Was ist das für ein Rat?«, fragte Arthur. Er hatte noch nie von so einer Abteilung gehört, aber er war auch nicht so gut mit der Nomenklatur der Behörde vertraut wie Linus.

Linus begann in der winzigen Kabine ruhelos auf und ab zu gehen. »Lächerlich«, schnaubte er, »vollkommen lächerlich. Es gibt verschiedene Ebenen von Räten, je nach Situation: Rat der Unbedeutenden Vorschläge. Rat der Mäßigen Ideen. Rat der Ernsten Anfragen.«

»Ah«, meinte Arthur. »Alles klar.«

»Genau«, erwiderte Linus abgelenkt. »Wir haben es schließlich mit der Regierung zu tun. Was haben wir denn erwartet? Für die ist Transparenz nichts weiter als ein Zerrspiegel, den man den Wählern vorhält, um sie von der Wahrheit abzulenken. Der Rat der Allerhöchsten Wichtigkeit tritt nur unter den allerschlimmsten Umständen zusammen. Die nächsthöhere Stufe befasst sich mit Terrorismusermittlungen.«

»So schlimm ist es auch wieder nicht«, beschwichtigte Larmina, als plagte sie ihr Gewissen, weil sie die schlechten Nachrichten überbracht hatte. »Zwei der Ratsmitglieder haben ihre Unterstützung für die Aufhebung einiger Gesetze, die die magische Gemeinschaft betreffen, signalisiert.«


»Einiger«,
 sagte Linus. »Aber nicht aller.«

Larmina lachte trocken. »Sie waren bis vor nicht allzu langer Zeit selbst Angestellter der Regierung. Haben Sie etwa schon vergessen, wie die Dinge hier laufen?«

»Habe ich nicht«, antwortete Linus. »Aber deshalb sind wir ja hier. Um ihnen Feuer unter dem Hintern zu machen.«

»Wortwörtlich oder im übertragenen Sinn?«

»Sie haben uns noch nichts gesagt, was wir nicht schon wüssten«, warf Arthur ein.

»Jeanine Rowder.«

Der Name kam Arthur bekannt vor, aber er konnte kein Gesicht damit in Verbindung bringen.

Linus hatte dieses Problem nicht. »Die Bildungsministerin? Was hat sie
 damit zu tun?« Er spürte Arthurs Verwirrung und fügte hinzu: »Sie ist eine ehemalige Lehrerin. Eine der Jüngsten, die je in das Amt gewählt wurden. Hat sich schnell hochgearbeitet und mächtige Verbündete um sich geschart.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich selbst hatte nie mit ihr zu tun, aber ich habe Dinge über sie gehört, die mir eiskalt werden ließen. Es wurde zwar nichts daraus, aber eine Zeit lang unterstützte sie eine Gesetzgebung, die Kindern von queeren Eltern verbieten sollte, über ihre Familien zu sprechen. Sie war der Meinung, das würde Kinder aus ›richtigen‹ Familien nur verwirren. Es gab sogar Überlegungen, Eltern, die medizinische Hilfe für ihre Transgender-Kinder suchen, hart zu bestrafen.«

»Mit der Regierung ist nicht gut Kirschen essen«, fasste Arthur zusammen.

»Größtenteils«, bestätigte Larmina. »Aber mit Rowder ist es noch schlimmer geworden. Sie stürzt sich mit allem, was sie hat, auf das Thema des Tages,
 wie sie es nennt. Einige sind der Meinung, dass sie radikalisiert wurde, aber das würde voraussetzen, dass ein Akteur von außen eine Rolle dabei gespielt hat. Miss Blodwell glaubt nicht, dass das der Fall war. Sie glaubt, dass Rowders plötzliches Interesse an allem, was mit Magie zu tun hat, woanders begründet liegt. Es wird gemunkelt, dass sie das allerhöchste Ziel verfolgt.«

»Und das wäre?«, hakte Arthur nach.

»Premierministerin werden«, antwortete Larmina mit ernster Miene. »Und über all die Macht verfügen, die damit verbunden ist.«

»Warum helfen Sie uns eigentlich?«, fragte Arthur mit wachsendem Unbehagen. »Und warum tut es Miss Blodwell?«

»Weil etwas passieren muss, bevor es zu spät ist«, blaffte Larmina – diesmal ohne sich zu entschuldigen, woraufhin sie in Arthurs Achtung gleich um ein paar Zähler stieg. »Ich fürchte, wir stehen kurz vor einem radikalen Umbruch: entweder Rettung oder Untergang. Wenn ich da nicht alles tue, was ich kann, um die Dinge zum Guten zu wenden, wie kann ich dann nach Hause gehen und meiner Frau in die Augen sehen? Wie kann ich vor ihr stehen und dabei wissen, dass ich sie im Stich gelassen habe? Das kann ich nicht zulassen.« Als Larmina geendet hatte, keuchte sie. Und entschuldigte sich immer noch nicht.

Linus zögerte. Dann: »Wenn das, was Sie sagen, wahr ist, warum hat die BBMM
 Sie dann nicht längst entlassen? Oder Doreen?«

Larmina lachte bitter. »Weil wir wissen, wie Männer funktionieren. Schenk ihnen ein kleines Lächeln, berühr sie am Arm, häng an jedem ihrer Worte, und schon halten sie sich für Gottes Geschenk an die Frauenwelt.« Ihr Ausdruck veränderte sich plötzlich, wurde von einer undurchdringlichen Maske zu einem Gesicht mit Schmolllippen und großen, klimpernden Augen. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme eine Oktave höher. »Und genau dafür sollen sie uns halten: hübsche Dinger ohne einen eigenen Gedanken im Kopf.« Die Fassade schmolz und erstarrte wieder zu Stahl. »Das ist das Komische an den Mächtigen: Sie unterschätzen alle, die in der Hierarchie unter ihnen stehen, und scheren sich nicht darum, wenn jemand ihre Geheimnisse mithört.«

»Trotzdem ist das Risiko hoch, das Sie eingehen«, beharrte Linus.

»Es wird eine Zeit kommen«, konterte Larmina, »in der wir alle uns entscheiden müssen zwischen dem, was richtig ist, und dem, was falsch ist. Ich fürchte, diese Zeit ist näher, als wir glauben. Und ich weiß nicht, ob wir darauf vorbereitet sind. Wenn Rowder den Weg zu Ende geht, den sie eingeschlagen hat, dann ist niemand mehr sicher: Sie nicht, Ihre Kinder nicht, niemand. Zweck dieser Anhörung ist weder eine Beurteilung der BBMM
 noch des Obersten Managements noch von deren Praktiken. Nicht in der Vergangenheit, nicht in der Gegenwart und auch nicht in der Zukunft. Sie ist eine PR
 -Kampagne.«

»Mit welchem Ziel?«, fragte Linus.

»Die vollständige und endgültige Zerstörung des Rufs von Arthur Parnassus.«

Arthur und Linus tauschten einen Blick aus. Als Arthur Larmina wieder ansah, sagte er nur ein Wort: »Warum?«





FÜNF


»Bitte nennen Sie
 Ihren Namen für das Protokoll.«

»Arthur Franklin Parnassus.«

»Mr. Parnassus, versichern Sie, dass die Aussage, die Sie heute machen werden, der Wahrheit entspricht?«

»Ja.«

»Und Sie bestätigen, dass Sie aus freien Stücken ohne Rechtsbeistand erschienen sind?«

»Ja.«

»Sind Sie sich darüber im Klaren, dass Sie das Recht auf einen Rechtsbeistand haben?«

»Ja.«

»Und Sie bleiben bei Ihrer Entscheidung, obwohl Sie wissen, dass das, was Sie sagen, im ganzen Land live übertragen wird.«

»Ja.«

Der Sprecher setzte sich und legte die gefalteten Hände auf das Pult vor sich. Wie die anderen Ausschussmitglieder, zwei Frauen und ein Mann, saß er auf einem erhöhten steinernen Podest, sodass die vier bestimmt einen Meter über Arthur thronten, jeder von einem Deckenscheinwerfer beleuchtet. Arthur saß an einem weit kleineren Tisch im Schummerlicht des Gerichtssaals, vor ihm standen ein Mikrofon, ein Glas Wasser und ein halb leerer Krug. An der Wand hinter ihm hing eine elektronische Anzeige, die alle Anwesenden in roter Laufschrift daran erinnerte, dass jede Form von Zwischenrufen oder anderweitigen Unterbrechungen streng untersagt war und die Betreffenden, sollte jemand sich dennoch hinreißen lassen, mit sofortiger Wirkung des Saals verwiesen würden – ohne Einspruchsmöglichkeit und unabhängig vom Grund für die Störung.

Der offizielle Name des Saals lautete Netherwicke. Er war riesig und mit dunklem Holz getäfelt. Alles war in demselben, tristen Braun-Schwarz von Kaffeesatz gehalten, als hätten die Unfarben der Stadt ihren Weg auch in diese geheiligten Hallen gefunden. Die Böden knarrten, die Wände ächzten. Die Decke bestand aus einer Glaskuppel, die den Blick auf einen dunklen, windgepeitschten Himmel freigab. Aus den dicken Wolken dort fiel endloser Regen, dessen Geruch bis in den Saal eingesickert war, schwer und feucht, wo er sich mit dem Duft von altem Holz und Pergament vermischte.

Es war seltsam ruhig im Saal, wenn man bedachte, dass Hunderte von Menschen anwesend waren. In Arthurs Rücken hatte sich Reihe um Reihe von Reportern, Privatpersonen und mehr als nur eine Handvoll Volksvertreter versammelt. Direkt hinter ihm saß Linus, durch ein hölzernes Geländer von Arthur getrennt. Die Seitenwände des Saals wurden von einer erhöhten Galerie gesäumt, auch sie war voller Menschen – Regierungsvertreter, die Gesichter im Schatten, während sie gestikulierend miteinander tuschelten.

Arthur ignorierte sie alle und konzentrierte sich ganz auf die vier Personen, die vor ihm saßen. Der Mann, der gerade gesprochen hatte, war schon etwas älter, sein Gesicht war von tiefen Furchen gezeichnet. Sein weißes Haar schien vom Kopf in die Ohren emigriert zu sein, wo es nun büschelweise hervorstand. Wie seine Kollegen trug er einen schwarzen Talar, dessen Ärmel ein wenig zu lang waren, sodass sie auch seine Handrücken zur Hälfte bedeckten. Das Namensschild vor ihm wies ihn schlicht als BURTON
 aus.

Neben ihm saß eine großmütterliche Gestalt, deren Haare aussahen wie rosa Zuckerwatte. Sie trug eine goldene Brille, die an einer Perlenkette um ihren Hals befestigt war. Die aufgemalten Augenbrauen verliehen ihr einen Ausdruck von ständiger Überraschung. Auf ihrem Namensschild stand HAVERSFORD
 .

Die dritte Person war ein junger Mann, der wirkte, als würde er nach wie vor nach seinem Alter gefragt, wenn er einen Club betrat. Sein schwarzes Haar war nach hinten gegelt und glänzte feucht im Licht der Deckenscheinwerfer. Er hatte die nervöse Angewohnheit, an seinen Fingernägeln zu kauen, und schien sich beim Anblick eines so großen Publikums ein wenig unwohl zu fühlen. Laut Schild war sein Name SALLOW
 .

Und dann die Letzte im Bunde: Jeanine Rowder. Sie saß ganz entspannt da und schien das Publikum kaum zu beachten, abgesehen von ihrem kühlen Blick, der ab und zu hinauf zur Galerie schweifte. Sie war hochgewachsen, etwa in Arthurs Alter und lächelte breit, bevor sie sich setzte. Ihr schulterlanges Haar hatte einen sanften, rötlich-braunen Farbton, ihre Zähne waren makellose, kleine weiße Quadrate. Sie kam Arthur vor wie jemand, dem er auch auf der Straße begegnen könnte, doch irgendetwas an ihr war anders – etwas, das ihn bis ins Mark erschreckte. Vielleicht lag es an ihrer Körperhaltung: die Schultern straff, Rücken und Nacken vollkommen gerade. Oder daran, dass sie seine Anwesenheit kaum zur Kenntnis zu nehmen schien, lediglich ein-, zweimal abschätzig in seine Richtung schaute und sich ansonsten hauptsächlich auf den Aktenstapel vor sich konzentrierte. Auch Burton, Haversford und Sallow hatten Unterlagen dabei, allerdings bei Weitem nicht so viele wie Rowder. Außerdem schienen ihre Dutzende Registerkarten zu enthalten, die … Arthur hatte keine Ahnung, was, markierten.

Burton schien der Dienstälteste zu sein, denn er sprach weiter im Namen der anderen. »Der Rat der Allerhöchsten Wichtigkeit ist heute hier zusammengekommen, um sich mit einer Frage zu befassen, auf die es keine zufriedenstellende Antwort zu geben scheint. Zumindest keine, auf die sich eine Mehrheit einigen kann: Was soll aus den magisch Begabten werden? Es hat …«

Arthur beugte sich an das Mikrofon vor ihm und räusperte sich lautstark.

Ein leises Kichern ging durch den Saal.

Burton runzelte die Stirn. »Ja?«

»Verzeihen Sie, Sir«, begann Arthur, »aber Sie haben sich meiner Ehrlichkeit versichert, was ich für gut und richtig halte. Der Fairness halber möchte ich Sie bitten, das Gleiche zu tun.«

Das Kichern verwandelte sich in ein Raunen.

»Wie bitte?«, fuhr Burton auf.

Arthur rückte das Mikrofon zurecht. »Sie sagten, die Mehrheit habe sich auf keine Antwort einigen können. Ich hoffe, Sie kennen die von der Regierung durchgeführte Umfrage von vor sechs Jahren, aus der hervorging, dass einundfünfzig Prozent der Befragten – ausschließlich Normalbürger,
 wohlgemerkt – der Meinung sind, dass magische Wesen die gleichen Rechte haben sollten wie alle anderen auch. Ich denke doch, dass einundfünfzig Prozent eine Mehrheit darstellen, und bitte nochmals um Entschuldigung für die Unterbrechung, aber ich halte es für wichtig, im Protokoll zu vermerken, dass es durchaus eine Mehrheit gibt.«

Arthur lächelte. »Andererseits hat die Regierung auf das Umfrageergebnis mit der Kampagne SEHEN
  – MERKEN
  – MELDEN
 reagiert. Von daher kann ich Ihre Verwirrung verstehen.«

»Mr. Parnassus«, erwiderte Burton streng. »Es gibt einen Ordnungsrahmen für diese Anhörung. Bitte halten Sie sich zurück, es sei denn, Sie sind an der Reihe oder es wurde eine Frage an Sie gerichtet. Haben wir uns verstanden?«

Arthur nickte.

Burton wartete einen Moment und fuhr dann fort. »Wir stehen an einem Scheideweg. Der Zweck dieser Anhörung – und jeder weiteren, die noch folgen mag – ist zu bestimmen, welche Veränderungen an den bestehenden Vorgaben und Verordnungen für magische Wesen vorzunehmen sind – wenn überhaupt. Wie die Presse nicht müde wurde zu berichten, sind die Behörden für die Betreuung Magischer Minderjähriger und Magischer Erwachsener seit Kurzem Gegenstand eingehender Untersuchungen. Mit der Auflösung des Allerhöchsten Managements sind eben jene Behörden ohne zentrale Führung.«

Er strich seinen Talar glatt. »Zu diesem Zweck wurde Mr. Parnassus als Zeuge geladen, da er sich in einer einzigartigen Position befindet: Er hat nicht nur seine Jugend in einem der von der Regierung unterhaltenen Waisenhäuser verbracht, sondern ist zudem der derzeitige Leiter eben jenes Waisenhauses auf der Insel Marsyas.« Er blickte auf die Mappe vor sich und blätterte um. »Zum heutigen Datum ist das Heim mit sechs Kindern besetzt …«

»Bewohnt«, korrigierte Arthur.

Burton kniff sich in den Nasenrücken. »Wie meinen?«

Arthur beugte sich wieder ans Mikrofon. »Sie sagten besetzt,
 als wären diese Kinder eine Invasionstruppe. Sie besetzen ihr – unser
  – Haus nicht. Sie wohnen und leben dort. Das mag nach Wortklauberei klingen, aber ich halte eine angemessene Wortwahl für sehr wichtig.«

»Mr. Parnassus, ich warne Sie ein letztes Mal. Ich mag es nicht, wenn man mich unterbricht.«

»Verstanden, Sir. Aber wenn wir herausfinden wollen, wie wir am besten zusammenarbeiten, werden Sie mir sicher zustimmen, dass Ausdrücke, die manche als beleidigend empfinden könnten, vermieden werden sollten.«

Burton starrte ihn an. »Und wer
 könnte sich beleidigt fühlen?«

»Ich«, antwortete Arthur. »Sir. Und zur Erinnerung: Die Kinder haben Namen. Hallo, Lucy. Hallo, Chauncey. Hallo, Talia. Hallo, Theodore. Hallo, Sal. Hallo, Phee.« In Gedanken fügte er hinzu: Und hallo, David. Ich habe dich nicht vergessen
 .

»Sie hören zu«, sprach Arthur weiter, während ein weiteres Raunen durch den Saal ging. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ein Kind seinen Namen im Radio hört. Und ich bezweifle sehr, dass sie die einzigen magisch Begabten sind, die gerade zuhören, also: Worte sind
 wichtig, besonders jetzt.«

»Wir wissen, dass die Lage in Ihrer Gemeinde angespannt ist«, meldete Haversford sich zum ersten Mal zu Wort. Ihre Stimme war tiefer, als Arthur erwartet hatte. Sie rückte die Brille auf ihrem Nasenrücken zurecht. »Das ist einer der Zwecke dieser Anhörung: die Lage zu entspannen. Aber wir sind nicht der Feind, Mr. Parnassus. Das wissen Sie doch sicher.«

»Ah«, machte Arthur. »Schon bin ich in meine eigene Falle getappt. Ich fürchte, ich muss meine Aussage von vorhin korrigieren: Ja, Worte sind wichtig, aber noch wichtiger sind Taten. Man kann vieles sagen, doch worauf es ankommt, ist, was davon auch tatsächlich umgesetzt wird. Richtig?«

»Natürlich«, sagte Burton mit säuerlichem Gesicht.

»Dann werden Sie sicherlich verstehen, warum ich – und damit meine ich nur
 mich – möglicherweise eine etwas andere Definition des Wortes ›Feind‹ habe. Wenn man das Verhalten der Regierung gegenüber der magischen Gemeinschaft bedenkt, meine ich.«

Burton schäumte. Sallow wurde blass. Haversford seufzte. Rowder tat gar nichts. Sie saß lediglich mit geradem Rücken da und sah Arthur unverwandt an. Der Regen trommelte weiter gegen die Glaskuppel, als wollte er alle im Saal daran erinnern, wie mies die Aussichten waren.

»Mr. Parnassus«, erwiderte Haversford nicht unfreundlich, »Sie haben jedes Recht, so zu fühlen. Ich werde nicht so tun, als wüsste ich, was Sie durchgemacht haben, denn das tue ich aufgrund meines privilegierten sozialen Hintergrunds nicht.«

Arthur nickte. »Danke, dass Sie das anerkennen.«

»Andererseits werden wir nie etwas erreichen, wenn wir nicht einmal über die Präliminarien hinauskommen. Falls meine Kollegen einverstanden sind, sollten wir vielleicht als Erstes Mr. Parnassus sprechen lassen. Wie mir scheint, kann er schon jetzt kaum an sich halten. Ist ihn anzuhören nicht der Grund, aus dem wir alle hier sind?«

»Wir haben ein Protokoll zu befolgen«, widersprach Burton.

»Ja«, stimmte Haversford zu, »aber wir betreten gerade unbekanntes Terrain, auf dem uns das Protokoll nur bedingt weiterhelfen wird. Ich persönlich würde es daher vorziehen zu hören, was zu hören wir heute zusammengekommen sind, anstatt uns ständig gegenseitig ins Wort zu fallen. Wer ist dafür?«

»Aye«, sagte Sallow heiser. »Ja, das wäre hilfreich.«

Rowder nickte nur und trommelte mit den Fingern ungeduldig auf ihre Ordner.

Burton wirkte leicht irritiert. »Gut. Aber ich werde es nicht tolerieren, wenn haltlose Anschuldigungen in den Raum geworfen werden.«

»Ich versichere Ihnen, dass die von mir vorgebrachten Anschuldigungen keineswegs haltlos sind«, entgegnete Arthur. »Ich muss das in aller Deutlichkeit sagen, schließlich war ich bei allen Vorfällen nicht nur anwesend, sondern direkt betroffen.«

Burton schnaubte spöttisch. »Das behaupten Sie
 . Wie dem auch sei. Mr. Parnassus, Sie haben das Wort. Nutzen Sie Ihre Zeit weise.«

Hinter sich hörte Arthur Linus murmeln: »Ich zeige dir gleich, was weise ist, du Heuchler.«

Arthur tat, als müsste er husten, um sein Lachen zu verbergen. »Vielen Dank«, sagte er schließlich und konzentrierte sich – obwohl er wusste, dass das gesamte Land, vielleicht sogar die gesamte Welt, ihm zuhörte – voll und ganz auf Linus, der hinter ihm saß, auf die vier Personen, die er vor sich hatte, und auf die Kinderschar, die zweifellos zu Hause vor dem Radio saß.

Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet? Monate seit Linus’ Ankunft auf der Insel? Oder noch länger? Wahrscheinlich. Jahre über Jahre, zurück bis zu jenem Tag, als er im Knabenalter in der Hoffnung auf Rettung einen Brief schrieb – nicht nur für sich selbst, sondern auch für alle anderen Kinder. Nur um daraufhin eingesperrt zu werden, weil er die Kühnheit besaß, an die Freiheit zu glauben. Ja, es fühlte sich an, als wartete Arthur schon sein Leben lang auf diesen Moment, und obwohl er außerordentlich nervös war, weigerte er sich, es Burton, Haversford, Sallow oder Rowder merken zu lassen.

Er begann.

»Als ich ein Kind war, wurde ich von einem Mitarbeiter der Behörde für die Betreuung Magischer Minderjähriger missbraucht. Der Missbrauch erfolgte nicht nur in Form von physischer Gewalt. Er war auch psychisch, denn der Heimleiter machte es sich zur Aufgabe – wie er oft betonte –, ›uns in die Schranken zu weisen‹ und daran zu erinnern, dass wir als magische Wesen von Natur aus minderwertig sind. Diese Verletzung unserer Grundrechte als Menschen eskalierte immer weiter, bis ich mit der Weisheit und Kühnheit, über die man nur im Jugendalter verfügt, beschloss, dass sich etwas ändern muss. Dass unser Leid – als Menschen – unrecht ist. Also schrieb ich alles auf und versuchte, es an die Leute zu schicken, von denen ich glaubte, dass sie mir helfen würden. Und was war die Konsequenz, als ich versuchte, eben jene Regierung um Hilfe zu bitten, deren Vertreter heute vor mir sitzen? Inhaftierung. Sechs Monate in einem Keller ohne Fenster und ohne Licht. Ich bekam einmal am Tag zu essen und musste einen Eimer als Toilette benutzen. Es gab eine Metallpritsche mit einer alten Matratze darauf, die von Schimmel befallen war. Risse in den Wänden, deren Zahl und Form ich im Schein meiner eigenen Flammen auswendig lernte, weil ich nichts anderes hatte, um mich zu beschäftigen. Keine Bücher, keine Hausaufgaben, keine Besucher, und raus durfte ich auch nicht.

Die ersten drei Tage habe ich geschrien. In der Woche danach habe ich gebrannt. In der Woche darauf wurde ich so heftig verprügelt, dass ich gefühlt jahrelang nicht mehr richtig atmen konnte. Wie vielen, die misshandelt wurden, wurde mir gesagt, es sei meine eigene Schuld. Dass ich es verdient hätte. Verdient, weil ich nicht hören
 wollte. Der Heimleiter wisse schließlich, was das Beste für mich sei. Er war ein Erwachsener, ein Angestellter der Regierung, und ich war nur ein Kind. Ich begann, ihm zu glauben.

Die Zeit verschwamm immer mehr und wurde auf eine Art ungreifbar, die ich nicht mit Worten beschreiben kann. Um bei Verstand zu bleiben, markierte ich die Tage, indem ich Striche in die Wände ritzte. Es war die einzige Beschäftigung, die mir geblieben war: die Tage einzeln abzuzählen. Am Ende war ich so im Delirium, dass ich der festen Überzeugung war, es seien Jahre vergangen, nicht Monate.

Aber ich greife mir selbst vor. Als ich auf der Insel Marsyas ankam, war ich sieben Jahre alt. Ich hatte nichts und niemanden.«

Alles in allem redete Arthur zwei Stunden und sechsundvierzig Minuten ohne Pause. Außer dem Regen waren das Keuchen und das eine oder andere Schniefen aus dem Publikum die einzigen Geräusche in der todesgleichen Stille des Saals. Arthur war heiser, und seine Kehle brannte derart, dass er sie mit einem Schluck Wasser kühlen musste. Er fühlte sich ausgehöhlt, weichgekocht, und obwohl die Wut in seinem Innern noch immer brannte, war sie vernachlässigbar, nicht mehr als ein gut kontrollierbares Flackern.

Während seiner gesamten Aussage hielt Arthur den Blick fest auf die Ratsangehörigen gerichtet. Burtons Miene verriet nichts, die gerunzelte Stirn schien sein Standardgesichtsausdruck zu sein. Sallow und Haversford machten sich während Arthurs Redezeit ausgiebig Notizen, das Schaben ihrer Stifte hallte durch den Saal wie ein beruhigendes Metronom. Rowder wiederum ignorierte die vor ihr gestapelten Unterlagen und tat nichts anderes, als zuzuhören. Obwohl Arthur nicht wirklich darauf zählte, hoffte er halb, dass Larmina sich getäuscht hatte und Rowder nichts weiter als eine von Macht geblendete Beamtin war.

»Danke, Mr. Parnassus«, sagte Haversford, nachdem Arthur geendet hatte. »Das war … auf eine Weise erhellend, die ich nicht erwartet hatte. Ich kann mir kaum vorstellen, wie schwer es für Sie gewesen sein muss, hierherzukommen und so ehrlich von allem zu berichten, was Ihnen widerfahren ist. Ich spreche Ihnen hiermit meine ausdrückliche Anerkennung aus. Möchten Sie eine kurze Pause machen, um sich ein wenig zu sammeln, bevor wir fortfahren?«

»Nein, danke«, erwiderte Arthur mit einem Räuspern. »Ich kann weitermachen, falls Sie ebenfalls bereit sind.«

»So sei es«, sagte Burton, beugte sich vor und blätterte in den vor ihm ausgebreiteten Unterlagen. »Mr. Parnassus, Sie haben gegen diesen ehemaligen Heimleiter ausgesagt, nicht wahr?«

»Das habe ich.«

»Er wurde abgemahnt, entlassen und für schuldig befunden, nicht wahr?«

Arthur sah, worauf Burton hinauswollte. Er stellte sich der Herausforderung. »Das stimmt, aber nicht in dieser Reihenfolge. Er wurde für schuldig befunden, abgemahnt und dann
 entlassen. Soweit ich weiß, hatte er bezahlten Urlaub, solange die internen Ermittlungen der BBMM
 noch liefen. Erst nach seiner Verurteilung zu drei Jahren Haft auf Bewährung wurden die Gehaltszahlungen eingestellt.«

»Und Ihre Aussage blieb unter Verschluss, da Sie noch minderjährig waren. Es wurde nichts öffentlich gemacht.«

»Das ist richtig, obwohl ich glaube, dass es weniger mit der Tatsache zu tun hatte, dass ich minderjährig war, als damit, dass die BBMM
 ihr Gesicht wahren wollte.«

»Haben Sie dafür Beweise?«, fragte Burton.

»Betrachten Sie es als eine gut begründete Vermutung.«

»Das heißt also Nein«, erwiderte Burton. »Mr. Parnassus, Sie haben sich mit der Regierung geeinigt, nachdem eine Untersuchung Fahrlässigkeit seitens der für die magische Jugend zuständigen Behörde festgestellt hat. Wie hoch war die Summe, auf die Sie sich geeinigt haben?«

»Das klingt, als ob Sie es bereits wüssten.«

»Beantworten Sie die Frage, Mr. Parnassus.«

Arthur lächelte. »Eine Million Pfund.«

Ein Raunen ging durchs Publikum.


»Eine Million Pfund«,
 wiederholte Burton großspurig, als hätte er gerade einen wichtigen Punkt erzielt – in welcher Sportart auch immer. »Eine große Summe, finden Sie nicht? Besonders für ein Kind. Obwohl mich Ihre Leidensgeschichte rührt, Mr. Parnassus, bin ich doch der Meinung, dass Sie angemessen entschädigt wurden. Aber jetzt scheinen Sie es weniger auf finanziellen Gewinn als vielmehr auf rollende Köpfe abgesehen zu haben.«

»So kann man es auch bezeichnen«, erwiderte Arthur. »Eine andere Möglichkeit wäre, dass ich eine Abfindung als Wiedergutmachung für jahrelangen, staatlich sanktionierten Missbrauch erhalten habe.«

»Jetzt hören Sie mal«, sagte Sallow mit großen Augen. »Es hat nie einen sanktionierten Missbrauch gegeben. Allein der Gedanke daran ist genauso verwerflich wie absurd. In den VORGABEN
 UND
 VERORDNUNGEN
 steht eindeutig, dass einem Kind kein Schaden zugefügt werden darf, egal ob magisch begabt oder nicht.«

»Seltsam«, erwiderte Arthur. »Denn laut den offiziellen Aufzeichnungen wurden während der letzten drei Jahrzehnte sechsundsiebzig Heimleiter der BBMM
 des Missbrauchs von Minderjährigen in ihrer Obhut beschuldigt. Siebenundzwanzig davon wurden entlassen. Fünf haben von sich aus gekündigt und eine Abfindung erhalten. Alle anderen wurden versetzt, nachdem sie ein sogenanntes Sensibilitätstraining
 absolviert hatten. Gegen mehr als die Hälfte davon wurden anschließend erneut Vorwürfe erhoben. Stand heute sind zwölf dieser Heimleiter nach wie vor in Waisenhäusern im ganzen Land tätig.« Sein Blick wanderte von Burton zu Haversford zu Sallow zu Rowder. Der Ausdruck in ihren Augen entsprach dem regenverhangenen Himmel über ihnen: grau und stumpf. »Wenn dieser Missbrauch also nicht
 von der Regierung sanktioniert war, würde das bedeuten, dass die BBMM
 ein unglückliches Händchen dafür hat, bei der Anwerbung neuer Heimleiter stets an Leute zu geraten, die körperliche Misshandlung bei der Kindererziehung für unumgänglich halten.«

»Und wie sind Sie an diese Informationen gekommen?«, fragte Burton mit säuerlichem Gesichtsausdruck. »Ich bezweifle sehr, dass die von Ihnen gesichteten Aufzeichnungen so detailliert waren.«


Durch einen gewissen Linus Baker, als der noch bei der
 
BBMM

 arbeitete, natürlich
 . Aber Arthur hatte nicht vor, Burton das zu verraten. »Streiten Sie es ab?«

Sallow plusterte sich auf. »Wir sind nicht diejenigen, die hier verhört werden, Mr. Parnassus. Sondern Sie
 .«

Während das Publikum hinter ihm und auf der Galerie zu murmeln begann, sah Arthur, wie Haversford die Stirn runzelte und zu Sallow hinüberschaute. Sie sagte jedoch nichts und sah schließlich wieder Arthur an.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe gar nicht mitbekommen, dass wir von einer Anhörung zu einem Verhör übergegangen sind. Hätte ich gewusst, dass das der Fall sein würde, hätte ich mich wahrscheinlich anders vorbereitet. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass ich hier vor dem Rat der Allerhöchsten Wichtigkeit stehe.«

Sallow sagte: »Das war nicht … so habe ich das nicht gemeint! Ich habe lediglich versucht …«

»Sie haben weitere Missbrauchsanschuldigungen vorgebracht«, erklärte Burton.

Arthur nickte. »Mehr als nur Anschuldigungen, aber ja. Ich kann zwar nicht für andere sprechen, die sich in einer ähnlichen Situation befunden haben, doch ich kann und werde von meinen eigenen Erfahrungen berichten. Diese Art von Missbrauch – der Schmerz, den er verursacht – ist kumulativ. Ob physisch oder psychisch, jeder neue Schlag trifft eine noch nicht verheilte Wunde. Der Schaden wird immer mehr, bis er schließlich nicht mehr kompensiert werden kann.«

»Dafür wurden Sie mit einer exorbitanten Summe entschädigt.«

»Blutgeld«, sagte Arthur mit belegter Stimme. »Wenn Sie auch nur einen Moment lang glauben, ich würde dieses Geld nicht sofort gegen meine körperliche und seelische Unversehrtheit eintauschen, irren Sie sich gewaltig. Und da ich weiß, dass Sie alle Schiedsrichter der Wahrheit und Gerechtigkeit sind, füge ich hinzu, dass mein ehemaliger Peiniger im Kreuzverhör behauptet hat, die BBMM
 habe nicht nur von den Misshandlungen durch die Heimleiter gewusst, sondern auch bewusst weggeschaut.«

»Selbst wenn das wahr wäre«, sagte Sallow, »so war das niemals als Erlaubnis oder Billigung eines solchen Verhaltens gedacht.«

»Hat jemand von Ihnen Kinder?«, fragte Arthur. Dann, ohne eine Antwort abzuwarten: »Ich habe sechs. Kinder, vor allem wenn sie noch klein sind, müssen den Unterschied zwischen Richtig und Falsch erst lernen. Oft, sehr oft sogar, muss man Nein
 zu ihnen sagen. Zeigen Sie mir nur ein einziges Kind, das auf ein Nein
 nicht sofort mit Warum?
 reagiert.«

Einige im Publikum kicherten. Vielleicht sogar die meisten. Das war ermutigend, aber Menschen konnten sehr wankelmütig sein.

»Was übrigens keine Überraschung ist«, fuhr Arthur fort. »Denn ihre wundervollen Gehirne sind noch im Wachsen begriffen. Wenn sie ein Nein hören, muss auch das Warum folgen, damit sie den Zusammenhang verstehen und ihre Grenzen erkennen. Auf diese Weise lernen Kinder. Tut ein Kind etwas, das es nicht tun sollte, und es erfolgt keine Reaktion, könnte das Kind das als Erlaubnis interpretieren. Jetzt erklären Sie mir bitte, warum wiederholte Neins für die Entwicklung eines Kindes unabdinglich sind – wie unter anderem in dem bahnbrechenden und von einem ehemaligen Mitglied des Allerhöchsten Managements geschriebenen Werk VORGABEN
 UND
 VERORDNUNGEN
 in Kapitel vier, Seite zweihundertsiebenundfünfzig bis Seite dreihundertdreiundvierzig, ausführlich erläutert wird –, nicht aber für Erwachsene, die ihre Machtposition ausnutzen. Haben Sie etwa Angst, dass sie nach dem Warum
 fragen könnten? Ich halte das für unbegründet. Schließlich geht es um Erwachsene. Die würden es doch wohl sofort einsehen, meinen Sie nicht?«

»Ich wurde als Kind bestraft, wenn ich etwas Unrechtes getan habe«, erklärte Burton mit zusammengekniffenen Augen. »Mein Vater hat mich mit der Rute gezüchtigt, wenn ich aus der Reihe getanzt bin, und es ist ein guter Mensch aus mir geworden.«


Diese Einschätzung kann ich nicht ganz teilen,
 dachte Arthur, sagte es aber nicht. Er wusste, dass er sich bereits auf dünnem Eis bewegte – weit dünner, als er gehofft hatte. »Das tut mir leid. Das tut es mir wirklich. Kein Kind, ob magisch begabt oder nicht, sollte jemals geschlagen werden. Dass man ein Haustier, wie beispielsweise einen Hund, nicht schlägt, gilt als selbstverständlich, denn es ist grausam. Aber bei Kindern soll es nur zu ihrem Besten sein und gut für die Entwicklung?« Er schüttelte den Kopf. »Ich weigere mich, das zu glauben.«

Burton schnaubte und winkte ab. »Sie sind nicht hier, um anderen Leuten zu sagen, wie sie die ihnen anvertrauten Kinder zu erziehen haben.«

»Sie haben recht, das bin ich nicht. Ich bin hier, um den Beweis zu erbringen, wie sehr einige Kinder leiden
 . Das allein sollte Ihnen zu denken geben. Weiß jemand von Ihnen, was es bedeutet, nicht geliebt zu werden? Wie es sich anfühlt?«

Keine Antwort, nur Schweigen. Bleiern, undurchdringlich.

»Natürlich wissen Sie es nicht. Sie haben Freunde. Eine Familie. Sie werden nie das schreckliche Gefühl kennenlernen, niemanden zu haben, der Sie liebt. Aber ich
 weiß es. Ich erinnere mich noch sehr gut, wie es sich anfühlt. Kein Kind sollte sich jemals so fühlen müssen. Kinder sind unsere Zukunft, und doch gehen jede Nacht zahllose in BBMM
 -Waisenhäusern zu Bett, ohne den ganzen Tag auch nur ein freundliches Wort gehört zu haben, ohne die Berührung einer liebevollen Hand.« Arthur schüttelte den Kopf. »Wie können Sie behaupten, es wären die Kinder,
 die gefährlich sind, und gleichzeitig alles tun, um sie in die Enge zu treiben?«

Sallow räusperte sich. Er sah blass aus. »Apropos Kinder. Sie haben sechs Kinder in Ihrem Besitz, die …«

»Besitz impliziert Eigentum«, entgegnete Arthur gemessen. »Ich besitze
 niemanden. Noch einmal: Worte sind wichtig, Sir.«

»Tatsache ist, dass sie zu den mächtigsten Wesen gehören, die auf dieser Welt wandeln. Kinder, die in der Lage sind …«

»Kinder zu sein?«, unterbrach Arthur. »Oh ja, das sind sie.«

»Wie dem auch sei, sie sind immer noch Kinder, die über nie gekannte magische Fähigkeiten verfügen.« Sallow blickte auf den Ordner vor sich. »Chauncey zum Beispiel. Was ist er?«

Arthur zuckte die Achseln. »Das wissen wir nicht genau. Ist das nicht toll? Ansonsten ist Chauncey Hotelpage, und zwar einer der allerbesten.«

»Welches Hotel würde ihn denn einstellen?«, fragte Burton. »Sein Aussehen ist … irritierend.«

»Gegenfrage: Welches Hotel nicht
 ?«, erwiderte Arthur. »Sie könnten froh sein, jemanden wie ihn zu haben. Und ich glaube, Sie meinten eher einzigartig
 als irritierend,
 denn ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass er verdammt gut aussieht.«

»Talia«, brummte Sallow. »Ein Gartengnom.«

»Ja«, bestätigte Arthur. »Aber sie ist viel mehr als das. Sie ist kämpferisch, witzig und eine Beschützerin. Und sie gräbt die schönsten Gräber, die ich je gesehen habe. Oh, und ihre Begonien sind die besten überhaupt.«

Ein vertrautes Kichern hinter ihm ließ Arthurs Mundwinkel zucken.

»Theodore«, sagte Haversford. »Ein Lindwurm.«

»Und er gehört zu den klügsten Kindern, die ich je kennenlernen durfte. Sein Schatz ist ohnegleichen, und seit Kurzem kann er sogar landen, ohne sich dabei zu überschlagen. Sehr beeindruckend.«

Haversford schmunzelte. »Und Sal?«

»Ein begabter Schriftsteller, der direkt vor meinen Augen wächst, im wörtlichen wie im übertragenen Sinn. Er ist auf dem besten Weg, seine ganz eigene Stimme zu finden. Ich kann es kaum erwarten, den Mann zu sehen, der er eines Tages sein wird. Ich erwarte Großes von ihm.«

Sallow tippte auf den Ordner vor sich. »Der seine Botschaft auch gerne … in Form eines Bisses an den Mann bringt.«

»Auch das kann er«, bestätigte Arthur. »Und hat es einmal getan – aus Angst, nachdem ein Erwachsener ihn geschlagen hatte, als er versuchte, etwas zu essen
 zu bekommen. Nach wem werden Sie mich als Nächstes fragen? Nach Phee? Einer Waldelementaren, die bereits Bäume wachsen lassen kann, obwohl sie noch nicht einmal im Teenageralter ist, und die ihre Rolle als einfühlsame Schwester mit Begeisterung ausfüllt?« Er grinste wie ein Messer. »Doch ich glaube, Sie haben es auf ein ganz bestimmtes Kind abgesehen, nicht wahr? Sie wollen etwas über Lucy erfahren.« Larmina hatte recht gehabt. Es ging hier nicht um Arthur oder die Missetaten der BBMM
 . Das hier war ein Verhör, und er spielte auch noch mit, weil er geglaubt hatte, es könnte etwas Gutes dabei herauskommen.

Beklemmende Stille, nur das Knarren und Stöhnen des Holzes im Saal war zu hören.

»Der Antichrist«, sagte Burton schließlich mit einer Grimasse.

»Wir benutzen dieses Wort nicht«, entgegnete Arthur. »Nicht, weil wir
 glauben, dass irgendetwas daran falsch wäre, sondern weil der Rest der Menschheit zu glauben scheint, es würde das Ende der Welt bedeuten. Ich werde nicht zulassen, dass dieses Kind – oder irgendein anderes – einen solchen Unsinn auch noch glaubt.«

»Unsinn?«, wiederholte Sallow. »So etwas wie ihn hat es noch nie gegeben. Zu was wird er fähig sein, wenn er erst einmal älter ist? Was, wenn sich die Welt nicht nach seinen Wünschen und Launen richtet?«

»Da Sie so sprechen, als würden Sie meinen Sohn persönlich kennen – und nicht nur das, was in der BBMM
 -Akte über ihn steht –, nehme ich an, dass Sie einen guten Grund für diese Frage haben. Aber was haben diese Kinder mit den Erfahrungen zu tun, die ich
 in der Obhut der BBMM
 machen durfte?«

»Oh, es gibt da durchaus einen sehr engen Zusammenhang«, warf eine süße, melodische Stimme ein.

Arthur drehte den Kopf und sah, wie Jeanine Rowder lächelte, die Nase leicht gerümpft, als wäre gerade ein unangenehmer Geruch vorbeigezogen. »Vielleicht hat er sich ein wenig ungeschickt ausgedrückt, aber ich glaube, was mein Kollege zu sagen versucht, ist genau Ihr Fachgebiet, Mr. Parnassus. Zumindest soweit ich es verstanden habe.«

»Und das wäre?«, fragte Arthur.

»Eine philosophische Zwickmühle. Und da Sie den Anti… Lucy,
 wie Sie ihn nennen, erwähnt haben, denke ich, dass die Fragestellung relevant ist, da sie sich auf seinen Heimleiter bezieht.« Sie runzelte die Stirn, aber es wirkte wie gespielt. »Ach, ich fürchte, das Wort Heimleiter
 können wir leider nicht verwenden. Denken Sie nur an all die Konnotationen im Rahmen dieser Anhörung! Nein, bezeichnen wir Sie doch einfach als das, was Sie sind: der Vormund von potenziell gefährlichen Jugendlichen. Verspüren Sie als solcher die moralische Verpflichtung, etwas zu unternehmen, sobald Sie Kenntnis von etwas erlangen, das Unschuldige in Gefahr bringen könnte?«


Oh, darauf läuft es also hinaus,
 überlegte Arthur. Das könnte ein Problem werden
 . »Das kommt darauf an, ob Sie eine Anhängerin des Utilitarismus oder der Deontologie sind. Der Utilitarismus besagt, dass der Zweck die Mittel heiligt. Dass das Ergebnis einer Handlung wichtiger ist als die Handlung selbst. Er ist somit eine ergebnisorientierte Philosophie, wie auch die BBMM
 sie verfolgt.«

Burton wollte schon wütend drauflosschimpfen, doch Rowder hob eine Hand und Burton klappte den Mund wieder zu.

Arthur fuhr fort. »Ich bin ein Anhänger der Deontologie. Die Prinzipien Immanuel Kants besagen, dass sowohl die Handlung selbst als auch
 das Ergebnis ethisch gut sein müssen. Der Ethik wird also größeres Gewicht beigemessen. Aber es wird auch eingeräumt, dass eine falsche
 Handlung nicht unbedingt zu einem falschen Ergebnis führen muss.«

»So könnte man auch die Arbeit der BBMM
 beschreiben, meinen Sie nicht?«, fragte Rowder und legte die Fingerspitzen aneinander, ohne Arthur aus den Augen zu lassen, während sie weiter freundlich lächelte. Sie ließ ihm keine Zeit für eine Antwort. »Aber das ist ein Thema für ein andermal. Mir scheint, wir gehen die Angelegenheit falsch an. Schließlich geht es hier nicht um die Kinder, sondern um Arthur Parnassus. Er hat uns freundlicherweise einen erschütternden Bericht über seine Zeit in der Obhut der BBMM
 gegeben und ich bewundere seine Tapferkeit.« Ihr Lächeln wurde zu einer Maske übertriebenen Mitgefühls. »Es kann nicht einfach für Sie gewesen sein hierherzukommen.«

Arthurs Haut begann zu beben. Er musste sich zwingen, ruhig und gleichmäßig zu atmen. »War es nicht, aber wie ich bereits sagte, meine Aussage vor diesem Gremium ist wichtig.«

»Ganz recht«, bestätigte Rowder. »Und obwohl ich glaube, dass es ebenso wichtig ist, etwas über Ihre Mündel zu erfahren – vor allem, da Sie einen Adoptionsantrag für alle sechs gestellt haben –, so sind sie doch, wie Sie so schön wortgewandt sagten, nur Kinder.«

»Zumindest darin stimmen wir überein.«

»Deren richtige Eltern alle … verstorben sind.«

Rowder wusste genau, dass die Kinder zuhörten, und nun zog sie die Daumenschrauben an. »Auch das ist richtig«, erwiderte er gemessen. »Das ist nun mal die Bedeutung des Wortes Waise
 .«

»Warum diese
 Kinder?«

Arthur blinzelte überrascht. »Ich weiß nicht, worauf Sie …«

»Von allen Kindern in der Obhut der Behörde für die Betreuung Magischer Minderjähriger, warum gerade diese sechs?«

»Weil sie ein Zuhause brauchen.«

»Ich nehme an, das ist einer der Gründe«, räumte Rowder ein. »Aber was ist mit Ihnen, Mr. Parnassus? Sie sind kein
 Kind. Und so sehr es mich schmerzt, das zuzugeben, haben Sie nach allem, was Sie durchgemacht haben, jedes Recht, der BBMM
 mit einem gewissen Groll gegenüberzustehen.«

»Wieder stimme ich Ihnen zu. Auch wenn ich denke, dass Groll ein wenig euphemistisch ist.«

»Natürlich«, erwiderte Rowder mit einem Schmunzeln. »Aber lassen Sie uns den Fokus wieder dahin lenken, wo er hingehört, ja?« Ohne eine Antwort abzuwarten, beugte sie sich vor, und wie von Zauberhand erschien eine violette Halbmondbrille auf ihrer Nase. »Beide Eltern tot, keine Geschwister, auch sonst keine Familie«, las sie aus ihren Akten vor. »Im Alter von sieben Jahren in ein Waisenhaus eingewiesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ts-ts-ts. Wie schrecklich traurig das doch ist. Wirklich furchtbar. Sie haben mein Mitgefühl. Sie sind ein Phönix, richtig?«

Ein radikaler Themawechsel, aber genau darum ging es Rowder: Arthur den Boden unter den Füßen wegzuziehen. »Richtig, das bin ich.«

Sie nickte. »Wunderbar. Beweisen Sie es.«

Ein Raunen ging durch den Saal, stählern wie eine Sturmböe auf dem offenen Meer. »Ich bitte um Verzeihung?«

Rowder sah ihn überrascht an. »Oh, wie dumm von mir. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Lassen Sie es mich noch einmal versuchen, und sagen Sie mir, wenn Sie mich wieder nicht verstehen: Ich bitte Sie, Mr. Parnassus, zu beweisen, dass Sie sind, was Sie zu sein vorgeben. Ich denke, das ist nicht zu viel verlangt. Schließlich hat seit Ihrer Kindheit niemand bei der BBMM
 mehr einen Beweis dafür gesehen und selbst damals handelte es sich zumeist um Berichte aus zweiter Hand.«

Haversford räusperte sich. »Frau Ratsmitglied, ich denke nicht, dass …«

Rowder ignorierte sie. »Mr. Parnassus?«

Arthur zögerte nur einen Moment, dann streckte er den Arm und drehte die Handfläche zur Decke. Er konnte hören, wie die Leute im Saal versuchten, einen besseren Blick auf das zu bekommen, was gleich passieren würde, aber er achtete nicht darauf. Eine kleine Flamme erschien über seiner Hand, nicht größer als die einer Kerze. Sie tanzte über Arthurs Haut, dann schloss er die Finger darum und löschte sie wieder. Eine kleine Rauchwolke stieg zwischen seinen Fingern auf.

Rowder blinzelte. »Ist das … War das alles? Ts-ts-ts. Ich muss gestehen, ich bin ein wenig enttäuscht. Aus Ihren Akten habe ich entnommen, dass Sie nicht nur die Gestalt eines Phönix annehmen können, sondern dass er auch als eine Erweiterung Ihres Selbst agieren kann, unabhängig von Ihrem Körper, aber unter Ihrer Kontrolle. Was Sie uns gerade gezeigt haben, ist nicht mehr als ein Taschenspielertrick.« Sie lehnte sich seufzend zurück.

Arthur schäumte innerlich. Er wusste, dass sie ihn nur provozieren wollte, aber er konnte nicht anders. »Ich werde bestimmt nicht für Sie tanzen wie ein Bär im Zirkus«, fauchte er. »Sie halten sich offensichtlich für etwas Besseres und …«

Rowders Augen weiteten sich. »Mr. Parnassus«, unterbrach Sie, »ich bin stolz darauf, jeden Menschen so zu akzeptieren, wie er ist. Unabhängig von seiner Herkunft oder seinem Schicksal. Jede gegenteilige Behauptung ist nicht nur falsch, sondern auch verleumderisch, und das werde ich nicht hinnehmen. Davon abgesehen habe ich hier eine Aufgabe zu erfüllen, die ich nicht auf die leichte Schulter nehme. Vielleicht sind die Informationen in meinen Unterlagen ja falsch. So ungern ich es zugebe, aber die BBMM
 hat in der Tat Fehler gemacht. Genauso wie das Allerhöchste Management. Apropos, Mr. Parnassus: Wissen Sie, warum das AM
 einer Wiedereröffnung des Waisenhauses auf Marsyas zugestimmt hat?«

»Ich fürchte, Gedankenlesen gehört nicht zu meinen Fähigkeiten als Phönix.«

»Wofür wir alle dankbar sind«, erwiderte Rowder. »Ich muss zugeben, dass ich es doch ein wenig seltsam finde, wie sehr sich das AM
 für Sie ins Zeug gelegt hat.« Ihre Augen erstrahlten, als wäre ihr gerade etwas ganz Neues eingefallen. »Es sei denn, das Ganze hatte etwas mit Charles Werner zu tun. Sie kannten ihn, nicht wahr? Und um Missverständnissen vorzubeugen: Wenn ich sage, Sie kannten
 Mr. Werner, dann meine ich damit durchaus intim
 .«

»Was in aller Welt hat das mit …«

»Streiten Sie es ab, Mr. Parnassus?«

»Mr. Werner und ich hatten eine Zeit lang eine Beziehung, ja. Er hat mich ohne mein Wissen dazu benutzt, seine eigene Karriere zu befördern, und …«

»Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach Rowder erneut, ihr Tonfall immer noch locker und leicht, als führten sie gerade eine Frühstücksunterhaltung. »Denn da wäre außerdem noch ein gewisser Linus Baker, ein ehemaliger Mitarbeiter der BBMM
 . Sie haben derzeit eine Liebesbeziehung mit ihm, richtig?«

»Ja, aber …«

Rowder richtete sich wieder ein Stück auf. »Sie scheinen die Angewohnheit zu haben, unsere Mitarbeiter wie Trophäen zu sammeln. Ich hoffe, wir verlieren nicht noch mehr gute Leute an Sie, denn eine gewisse Konstanz im Mitarbeiterstab ist wichtig. Außerdem ist es nicht gerade förderlich für Kinder, wenn sie sehen, wie sich Ihre Liebhaber die Klinke in die Hand geben. Was eine interessante Frage aufwirft: Hat Lawrence Baker, oh, entschuldigen Sie bitte« – sie blickte auf ihre Mappe hinunter, und Arthur wusste, dass es nur Show für das Publikum im Saal war – »hat Linus
 Baker seine Berichte von der Insel Marsyas gefälscht, um Sie zu besänftigen, Mr. Arthur Parnassus?«

Haversford war fassungslos. »Dergleichen ist uns noch nie zu Ohren gekommen, und wir haben keinen einzigen Beweis gesehen oder gehört, der auch nur im Entferntesten auf so etwas hindeuten würde. Ratsmitglied, wessen genau beschuldigen Sie Mr. Parnassus?«

Rowder hielt ein Stück Papier mit schwarzer Schrift hoch, die Arthur nicht entziffern konnte. »Ich bin im Besitz einer eidesstattlichen Erklärung von Charles Werner, einem ehemaligen Mitglied des Allerhöchsten Managements. Nach Auflösung des AM
 im letzten Jahr hat Mr. Werner es auf sich genommen, seinen intimen Einblick in den Charakter von Arthur Parnassus zu Protokoll zu geben. Er sagte nicht nur, dass er sich von ihm und Linus Baker bedroht fühlte und deshalb dafür plädierte, das Waisenhaus auf Marsyas wiederzueröffnen, er vertritt außerdem die nicht ganz unwichtige Ansicht, dass Mr. Parnassus dort magische begabte Minderjährige zu Soldaten ausbildet.«

Eine Explosion von Lärm im ganzen Saal: Zuhörer sprangen auf und warfen die Fäuste in die Luft, Kameras klickten und blitzten, alle schrien durcheinander, sodass in dem Lärm kein einziges Wort zu verstehen war. Die Leute auf der Tribüne stampften mit den Füßen und schlugen mit den Händen gegen das Geländer.

»RUHE
 !«, brüllte Burton. Das Wort hallte wie ein Peitschenknall durch den Raum, und alle blinzelten, als wären sie gerade aus einem Traum erwacht. »Wir dulden solche Ausbrüche während der Verhandlung nicht. Jeder, der noch einmal etwas sagt, wird unverzüglich aus dem Saal entfernt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Alle setzten sich wieder. Die Anspannung in der Luft war so groß, dass Arthur fast daran erstickte.

»Mr. Parnassus?«, fragte Rowder mit süßlicher Stimme. »Würden Sie bitte auf diese Anschuldigungen antworten?«

»Anschuldigungen«, wiederholte Arthur.

»Ja. Bezüglich der Kinder. Bilden Sie sie aus?«

»Verzeihen Sie, aber ich glaube, das richtige Wort wäre erziehen
 .«

»Und ich habe es mit voller Absicht nicht verwendet«, entgegnete Rowder. Sie lächelte wieder. »Noch einmal: Bilden Sie diese Kinder aus?«

»Wofür? Fürs Leben? Gute Menschen zu sein? Liebe und Akzeptanz zu zeigen, selbst im Angesicht von institutionalisierter Bigotterie? Wenn es das ist, was Sie meinen, dann ja. Ich bilde sie aus.«

Sallow rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Ich glaube, sie will wissen, ob Sie diese Kinder dazu ausbilden, für Sie in den Krieg zu ziehen.«

»Es würde mir im Traum nicht einfallen, gegen einen von Ihnen in den Krieg zu ziehen«, erwiderte Arthur milde. »Das wäre ein Kampf, in dem Sie mir intellektuell praktisch unbewaffnet gegenüberstünden.«

Ein lautes Nach-Luft-Schnappen im Saal, gefolgt von aufgebrachtem Gemurmel, während der Regen draußen den Rhythmus dazu trommelte.

»Nun hören Sie mal«, begann Burton, »ich möchte Sie doch sehr bitten, auf Ihren Ton …«

»Mr. Parnassus«, sprach Rowder einfach weiter und Burton verstummte. »Sie sollten wissen, wie sehr ich mit Ihnen fühle, und damit stehe ich bestimmt nicht allein. Ich würde meinen, dass Ihre Aussage alle hier im Saal zutiefst aufgewühlt und für immer verändert hat. Sie können gut mit Worten umgehen, Sir. Davon abgesehen, hätte ich noch eine weitere Frage an Sie, wenn ich darf.« Sie öffnete einen weiteren Ordner. Er war rot wie Blut. »Nachdem Sie von Marsyas weggebracht wurden, kamen Sie in nicht weniger als sieben verschiedene Waisenhäuser. Mit achtzehn Jahren durften Sie schließlich Ihrer eigenen Wege gehen.«

»Ich wurde rausgeworfen«, sagte Arthur. »Aber erst nachdem der Heimleiter versucht hatte, mich um das Blutgeld zu erpressen, das die BBMM
 mir gezahlt hatte. Zu seinem Pech wurde die gesamte Summe jedoch bis zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag treuhänderisch verwaltet.«

»Sie Ärmster«, erwiderte Rowder. »Das muss einer der Gründe gewesen sein, warum Sie sich danach nicht bei der Behörde für die Betreuung Magischer Erwachsener gemeldet haben, wie es gesetzlich vorgeschrieben war. Laut den Unterlagen aus dieser Zeit haben Sie ganze vierundzwanzig Termine mit einem Vertreter der Behörde nicht wahrgenommen. Meine Frage ist folgende: Wo waren Sie von einundzwanzig bis etwa vierzig, als Sie schließlich nach Marsyas zurückkehrten?«

Arthur hätte es kommen sehen müssen. Es war so leicht vorauszusehen gewesen und doch stand er hier und war völlig überrascht. Natürlich tat Rowder alles, um ihn als Narren darzustellen, und zwar als einen gefährlichen. Doch Arthur hatte geglaubt, er wäre besser als die Behörde, klüger. Und ein kleiner Teil von ihm hatte – zugegebenermaßen sehr optimistisch – gehofft, dass dies der Beginn von etwas Neuem sein könnte, dass diese Leute ihm tatsächlich zuhören würden. Seine Selbstüberschätzung wurde ihm nun zum Verhängnis und Arthur konnte niemandem die Schuld daran geben außer sich selbst. Niemand wusste, was er während der fraglichen Jahre getan hatte, nicht einmal Zoe oder Linus. Allerdings nicht, weil Arthur sich dafür schämte. Müsste er alles noch einmal machen, würde er nicht eine einzige seiner Entscheidungen ändern.

Er wählte seine Worte sorgfältig, als er wieder sprach. »Ich bin ausgiebig gereist. Ich hatte nicht viel von der Welt außerhalb der Einrichtungen zu sehen bekommen, in denen ich untergebracht war.«

»Und während Ihrer … Reisen, sind Sie da jemals einem anderen magischen Wesen begegnet?«

»Selbstverständlich.«

Rowder nickte erfreut. »Und haben Sie ihnen in irgendeiner Weise geholfen?«

»Definieren Sie helfen
 .«

Rowders Kinnlade fiel herunter – ein weiteres gut eingeübtes Manöver. »Wollen Sie sich etwa um die Antwort drücken,
 Mr. Parnassus? Sie wissen doch sicherlich, dass das vor dem Rat der Allerhöchsten Wichtigkeit absolut inakzeptabel ist.«

Arthur breitete die Hände aus, als wollte er sagen: Tja, so bin ich nun mal.
 »Wenn Sie mir etwas vorwerfen wollen, dann tun Sie es.«

»Wie Sie wünschen. Mr. Parnassus: Haben Sie magischen Personen geholfen, sich einer Registrierung durch die BBMM
 zu entziehen, und es ihnen so ermöglicht, als nicht registrierte Wesen zu leben?«

»Ja.«

Ein weiteres Raunen im Saal, das Arthur allerdings ignorierte, auch wenn er spürte, wie Linus’ Blick sich in seinen Hinterkopf bohrte.

»Und Sie haben das getan, obwohl Sie wussten, dass es gegen das Gesetz verstößt?«

»Ja.«

»Und wenn Sie nicht auf die Insel Marsyas zurückgekehrt wären, könnte man dann davon ausgehen, dass Sie anderen magischen Wesen immer noch helfen würden, die Gesetze dieses großartigen Landes zu missachten?«

»Ja.«

Dann stellte sie eine Frage, mit der Arthur nicht gerechnet hatte. »Haben Sie während dieser Zeit oder irgendwann danach jemals einem anderen Phönix geholfen?«

»Darauf würde ich nicht antworten, selbst wenn ich es getan hätte.«

Das Gemurmel hinter ihm wurde lauter.

Rowder seufzte. »Mr. Parnassus, wie können wir Ihnen helfen, wenn Sie nicht ehrlich zu uns sind? Wir sind nicht die bösen Strippenzieher, als die Sie uns darzustellen versuchen. Laut den offiziellen Erhebungen sind Sie der einzige bekannte Phönix auf der Welt. Haben Sie das gewusst?«

»Ja.«

»Dann müssen Sie sich sehr einsam fühlen. Ich glaube nicht, dass man es Ihnen verübeln kann, wenn Sie die Gesellschaft anderer suchen, die so sind wie Sie, um Kraft aus Solidarität und einem gemeinsamen Ziel zu schöpfen.« Ihr Ton wurde streng wie der einer Mutter, die mit einem ungezogenen Kind schimpft. »Aber das gibt Ihnen nicht das Recht, das Gesetz selber in die Hand zu nehmen, vor allem, wenn Sie damit alles untergraben, wofür wir stehen. Haben Sie jemals daran gedacht, dass Sie mit Ihrem Tun mehr Schaden als Nutzen anrichten?«

»Nicht ein einziges Mal«, antwortete Arthur.

Sie runzelte die Stirn. »Nicht ein Mal
 ? Keine Gewissensbisse? Nichts in Ihrem so gut entwickelten Gehirn, das Sie auffordert, einmal in Ihrem Leben innezuhalten und nachzudenken?«

»Nein«, bestätigte Arthur. »Menschen, die nichts haben, Essen, Kleidung und ein Dach über dem Kopf zu geben, schien mir der beste Weg, das Geld der Regierung zu investieren. Verzeihung, mein
 Geld.«

Rowders Augen blitzten auf, aber als sie sprach, war ihre Stimme ruhig. »Und manchmal bedeutete das, Leute zu schmuggeln.«

»Ja.«

»Unregistrierte Leute.«

»Ja.«

»Damit sie sich nicht an die Gesetze halten müssen.«

»Diese Gesetze sind dazu da, sie zu kontrollieren«, bellte Arthur, der seine Wut schließlich nicht mehr zurückhalten konnte. »Sie ständig daran zu erinnern, dass ihre Regierung, die eigentlich allen
 helfen sollte, nur denen hilft, die die Gesellschaft als normal
 ansieht. Ich habe am eigenen Leib erlebt, was Ihre Gesetze bedeuten. Oder haben Sie den Grund vergessen, aus dem ich hier bin?«

»Das haben wir nicht«, entgegnete Rowder. »Und ich bin die Erste, die zugibt, dass Fehler gemacht wurden, Fehler, die ich niemandem wünschen würde. Ich bin sicher, die anderen werden mir zustimmen.«

Sallow nickte eifrig, Haversford beäugte Rowder misstrauisch, und Burton sah aus, als wäre er gerne überall, nur nicht in diesem Saal.

»Sehen Sie?«, fragte Rowder. »Also kann ich doch wohl …«

Arthur beugte sich vor, sein Mund nur Zentimeter vom Mikrofon entfernt. »Dann entschuldigen Sie sich.«

Nun war Rowder doch
 einmal überrascht. Für einen kurzen Moment wurde ihr gespieltes Mitgefühl von rasender Wut verdrängt, die so stark war, dass es Arthur den Atem verschlug. Es dauerte nur ein oder zwei Sekunden, dann breitete sich wieder ein Ausdruck überlegener Gelassenheit auf ihrem Gesicht aus. »Sie wurden mit einer Million Pfund entschädigt«, sagte sie leichthin.

»Das wurde ich«, bestätigte Arthur. »Aber ich habe noch nie auch nur eine einzige Entschuldigung von irgendjemandem gehört: nicht von dem Mann, der mich und andere missbraucht hat. Auch nicht von einem Mitglied eines übergeordneten Gremiums, einschließlich der BBMM
 . Sie denken bei allem, was Sie tun, an die Außenwirkung, nicht wahr? Natürlich tun Sie das, Sie sind schließlich Politikerin. Ich bitte Sie daher nicht nur um eine Entschuldigung für die Art, wie ich
 behandelt wurde, sondern auch um eine Entschuldigung an jede einzelne magische Person, die durch Ihre Regeln zu Schaden gekommen ist – körperlich, psychisch oder emotional. Durch Ihre Vorschriften. Durch Ihre Gesetze. Es geht Ihnen um die Kinder? Dann sprechen Sie! Sie hören im Radio zu, genauso wie unzählige andere magische Wesen. Geben Sie ihnen einen Grund, zu glauben, dass Sie sich um uns kümmern werden. Geben Sie ihnen einen Grund, zu glauben, dass Sie nur das Beste für sie im Sinn haben und sie nicht im Stich lassen werden, wie Sie so viele andere im Stich gelassen haben. Entschuldigen Sie sich für den Schaden, den Sie
 angerichtet haben.«

»Mr. Parnassus«, begann Haversford. »Wir haben Sie gehört, und ich glaube wirklich, dass es jetzt Zeit für eine Pause ist.«

Rowder wollte nichts davon wissen. »Haben Sie Ihre Schutzbefohlenen zu irgendeinem Zeitpunkt gelehrt zu kämpfen?«

Es fiel Arthur immer schwerer, seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten. »Ich habe sie gelehrt, sich selbst zu schützen.«

»An die Protokollanten: Halten Sie bitte fest, dass Mr. Parnassus die ihm gestellte Frage nicht beantwortet hat. Mr. Parnassus, bilden Sie eine Armee der gefährlichsten magischen Kinder aus, die diese Welt je gesehen hat? Kinder, die Sie nun versuchen, durch Adoption in Ihren Besitz zu bringen, zusammen mit Linus Baker, einem ehemaligen Mitarbeiter der BBMM
 ?«

Für wen hielt diese Frau sich? »In meinen Besitz
 bringen? Ich weigere mich …«

Rowder hob die Stimme und sprach einfach weiter. »Hat Linus Baker Ihnen gegenüber geheime Informationen preisgegeben, sei es während der Monate der von ihm durchgeführten Inspektion der Insel oder danach?«

»Ich verbitte mir diese Unterstellung. Sie haben nicht …«

»Und Zoe Chapelwhite. Eine nicht registrierte Inselelementare, die laut Mr. Bakers eigenem Bericht außerordentlich mächtig ist und nicht nur Kontakt
 zu den Kindern hat, sondern auch aktiv zu ihrer Erziehung beiträgt. Ist das richtig?«

»Ja, und sie …«

»Was mich zurück zu dem Antichristen bringt, zu Lucy. Ein wunderbarer Name für einen Jungen. Aber nennen wir ihn doch bei seinem richtigen Vornamen: Luzifer. Angeblich der Spross des Teufels selbst. Ein Junge, der …«

»Erst sieben Jahre alt ist«, unterbrach Arthur. Seine Wut fühlte sich mittlerweile an wie ein Klumpen flüssiges Blei in seinem Bauch. »Ein Junge, der Musik und Backen liebt. Ein Junge, der sich entschieden hat, gut zu sein, weil er es so will
 .«

»Für wie lange?«, fragte Rowder. »Was ist, wenn etwas – sagen wir, Ihr Adoptionsantrag – nicht nach seinen Wünschen verläuft? Was wird er dann tun? Den Menschen dieses Landes seinen Willen aufzwingen? Städte dem Erdboden gleichmachen? Ein Zeitalter der Finsternis einläuten, in dem er sich zum Herrscher über …«

Arthur stand abrupt auf, sein Stuhl schrammte über den Boden. »Er ist ein Kind
 . Das sind sie alle. Hören Sie sich selbst überhaupt zu? Irgendjemand hier drinnen? Warum versuchen Sie, die öffentliche Meinung zu beeinflussen, indem Sie unbegründete Anschuldigungen erheben, mit denen wir
 für den Rest unseres Lebens zu kämpfen haben werden? Sie haben nicht das Recht …«

»Ich denke, Sie werden feststellen, dass ich dieses Recht sehr wohl habe«, widersprach Rowder. »Ich weiß, dass sie Kinder sind, Mr. Parnassus. Aber selbst Kinder können einen gefährlichen Weg einschlagen, wenn sie von einem Mann geführt werden, der beschlossen hat, sich über das Gesetz zu stellen.«

»Wie können Sie es wagen«, sagte Arthur kalt. »Ich bin als Zeichen meines guten Willens hergekommen, um …«

»Sie sind hierhergekommen, weil wir
 es Ihnen erlaubt haben«, entgegnete Rowder seelenruhig. »Ich denke, wir wissen jetzt alles, was wir wissen müssen. Vielen Dank, Mr. Parnassus. Ihre heutige Aussage hat sich als sehr aufschlussreich erwiesen. Wir werden das Gehörte abwägen und dann über die beste Vorgehensweise entscheiden.« Sie lächelte wieder und Arthur wurde von eiskalter Wut gepackt. »Auch wenn es noch nicht bekannt gegeben wurde, bezweifle ich, dass Herman – pardon, Premierminister Carmine – etwas dagegen hat, wenn ich die Katze aus dem Sack lasse.« Ihr Lächeln wurde breiter und enthüllte blitzende Zähne. »Letzte Woche wurde ich zur kommissarischen Leiterin der Behörde für die Betreuung Magischer Minderjähriger sowie der entsprechenden Behörde für Erwachsene ernannt, solange die Ermittlungen gegen das AM
 noch andauern. Das vom Premierminister in mich gesetzte Vertrauen ehrt mich sehr und kraft meines neuen Amtes erlasse ich hiermit mein erstes Dekret: Ein Inspekteur wird nach Marsyas reisen und einen vollständigen Bericht über die dortigen Geschehnisse erstellen. Im Gegensatz zu früheren Inspekteuren, die nicht in der Lage waren, ihre Berichte ohne subjektive Kommentare abzufassen, wird der neue keine solchen Probleme haben.« Sie kicherte. »Und, Mr. Parnassus, der Inspekteur wird nicht
 männlich sein, angesichts Ihrer … Neigung, BBMM
 -Mitarbeiter von der Erfüllung ihres Auftrags abzulenken.«

»Was ist eigentlich Ihr Problem?«, schrie jemand.

Arthur drehte den Kopf und sah Linus Baker, der das Geländer vor sich so fest umklammert hielt, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er zitterte vor kaum verhohlener Wut. »Ihr Mangel an Anstand und guten Sitten ist eine Schande! Diese Farce wird nicht vergessen werden. Jeder wird genau sehen, was für ein Mensch Sie sind.«

»Ruhe auf der Tribüne!«, bellte Burton in sein Mikrofon, noch während die Reporter begannen, ihre Fragen durcheinanderzubrüllen, und ihre Worte zu einem unverständlichem Kauderwelsch verschmolzen.

Rowder ignorierte sie alle. »Bei dieser Inspektion geht es darum, festzustellen, ob die Kinder – Talia, Phee, Lucy, Sal, Theodore, Chauncey und David – auf dieser Insel sicher sind oder ob sie zu ihrem eigenen Wohl verlegt werden müssen. Die Sicherheit dieser Kinder – so wie aller anderen Kinder, ob magisch begabt oder nicht – hat für die BBMM
 oberste Priorität. Sollte sich herausstellen, dass sie missbraucht oder gefangen gehalten werden, oder schlimmer noch, zu Soldaten ausgebildet, müssen wir sie unbedingt schützen, bevor es zu spät ist. Schließlich haben Studien gezeigt, dass jeder Gewaltkreislauf frühestmöglich durchbrochen werden muss. Denn soweit wir wissen, hat Mr. Parnassus sie genauso weggesperrt, wie es einst ihm selbst widerfahren ist. Und nun lade ich unseren Gast ein weiteres Mal dazu ein, mir den 
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 zu zeigen.«

Arthur wusste, dass er Rowder nur in die Hände spielte. Sie wollte ihn provozieren, ihn so weit bringen, dass er die Kontrolle verlor, um zu beweisen, dass er wirklich so gefährlich war, wie sie es schon die ganze Zeit über nicht gerade subtil andeutete. Er wusste, was Rowder wollte, und wehrte sich nach Leibeskräften dagegen. Aber die Behauptung, er sei eine Gefahr für die Kinder – seine
 Kinder –, war einfach zu viel. Sie wollten sehen, wozu er fähig war? Er würde es ihnen zeigen. Ihnen allen.

Jemand auf der Tribüne schrie, als helle Feuerzungen an Arthurs Armen entlangleckten und die Ärmel seines Jacketts umfingen. Das knisternde Feuer erreichte seine Hände, die Handflächen, die Knöchel, die Fingerspitzen, weiß glühend wie eine Miniatursonne. Der Phönix in Arthurs Kopf erwachte aus seinem Schlummer, feurige Augen blinzelten langsam, als das Tier in ihm sich regte. Sie waren nicht unabhängig voneinander, wie Rowder gesagt hatte. Arthur war das Ungeheuer und das Ungeheuer war Arthur. Sie waren ein und dasselbe, und als die Flügel anfingen, Gestalt anzunehmen – orange-rote Federn, die hell und wild brannten –, spürte Arthur eine alles verzehrende Erleichterung, unermesslich und mit mehr als nur ein bisschen Wut vermischt. Seine Sicht wurde schärfer, sein Blut begann zu brodeln. Jeder Flügel war mindestens drei Meter lang, kleine Feuertropfen lösten sich aus dem Gefieder und fielen auf den Boden, wo sie aufspritzten und zu blauen Funken zerstoben. Arthur sah durch seine eigenen Augen, gleichzeitig verdoppelte sich seine Sicht, denn er war jetzt zwei Wesen: der Mensch auf dem Boden und das sich erhebende Tier. Er breitete die Arme aus, und der Phönix kreischte, ein durchdringender Schrei, der die Glaskuppel über ihm erzittern ließ. Seine aufgefächerten Schwanzfedern schlugen gegeneinander, klappernd wie Knochen.

Er überlegte, ob er dem Phönix nachgeben und sich ganz von ihm verschlingen lassen sollte. Schon jetzt veränderten sich seine Gedanken, wurden weniger komplex, von Instinkt geleitet, nicht mehr von berechnender Logik und Strategie. Flieg,
 dachte Arthur Parnassus. Flieg,
 dachte der Phönix, aber es war kein Wort, sondern eine Abfolge feuergetränkter Bilder: weit ausgebreitete Schwingen, die sich hoben und senkten und sie (ihn)
 vom Boden hoben, hoch und immer höher. Glühende Hitze, die die Kuppel zerschmetterte, durchsichtige Klumpen aus geschmolzenem Glas. Dahinter Freiheit unter einem schieferfarbenen Himmel und Regen, der zischte, sobald er seine Federn berührte.

Gerade als Arthur sich dem Phönix überlassen und davonfliegen wollte – hatte man nicht eine Demonstration von ihm verlangt? –, schlug etwas gegen sein Gesicht und fiel dann auf das Pult vor ihm.

Er blickte nach unten. Ein Mauspad mit sich kräuselnden, verkohlten Rändern lag dort. Und darauf stand: WÄRST
 DU
 NICHT
 GERNE
 HIER
 ?

Er riss den Kopf herum.

Die Zuhörer im Saal waren von ihren Sitzen aufgesprungen und kletterten panisch übereinander hinweg, um der Hitze des Feuers zu entkommen. Noch hatte niemand die Türen erreicht – allerdings nicht, weil sie es nicht versucht hätten. Stühle kippten um, Menschen schrien und hoben die Hände, als wollten sie den Phönix abwehren. Sie hatten Angst, solche Angst, und einen Moment lang genoss Arthur es. Schrie der Phönix nicht gerade wieder – nur diesmal aus Freude über den Anblick der fliehenden Menschen?

Das Tier schrie. Arthur schrie.

Bis er den einen Mann sah, der nicht die Flucht ergriff, sondern mit wehenden Haaren und gestrafften Schultern vor ihm stand. Mit großen Augen und verunsichertem Blick sah er zu der Kreatur vor sich auf, doch er wich nicht zurück, versuchte nicht zu fliehen. Er blieb stehen, während die Krawatte auf seiner Brust im Wind der Flügelschläge flatterte.

Arthur drehte sich zu ihm um. Es war erst das zweite Mal seit Linus’ Ankunft auf der Insel vor einem Jahr, dass er den Feuervogel zu Gesicht bekam. Der Phönix senkte seinen riesigen Kopf zu ihm hinab. Als er auf Augenhöhe war, zwitscherte er. Linus hob ruhig eine Hand, der Phönix klickte mit dem Schnabel und schmiegte ihn in Linus’ Handfläche.

»So ist’s brav«, sagte Linus leise. »So viel Theater, und wofür? Du bist gut, Arthur, egal in welcher Gestalt.«

»Linus«, sagten Arthur und der Phönix gleichzeitig, die Stimme des Menschen klar, die des Phönix ein kehliges Ausatmen.

»Komm zurück«, sagte Linus, während der Phönix seine Hand anstupste. »Du hast allen gezeigt, was sie sehen wollten. Es ist Zeit, Arthur.«

Der Vogel schloss die Augen, richtete sich auf und kreischte ein letztes Mal – spitz, scharf, eine Erinnerung an seine Macht für jeden, der in Hörweite war. Dann richtete er den Schnabel Richtung Boden und faltete sich in sich selbst zusammen. Arthur spürte ein Brennen, seine Arme und Beine zuckten, als der Phönix wie ein Blitz in seinen Körper zurückkehrte. Ein grelles Aufleuchten, dann war es vorbei, zurück blieb nur der Gestank von Rauch.

Arthur machte einen stolpernden Schritt in Linus’ Richtung, seine Knie waren weich wie immer, wenn er den Phönix zurückholte. Linus packte ihn und schloss ihn in eine innige Umarmung. Arthur spürte das Geländer zwischen ihnen und legte seufzend den Kopf auf Linus’ Schulter.

»Bist du wieder da?«, flüsterte Linus.

»Ja.«

»Gut. Dann hör mir zu. Rowder hat einen Fehler gemacht.«

Arthur wurde heiß und kalt zugleich, doch er blickte nicht auf. »Und zwar?«

»Die Kinder«, sagte Linus. »Sie hat sie alle beim Namen genannt.«

Arthur hob stirnrunzelnd den Kopf und ignorierte die Blicke der Anwesenden, die langsam merkten, dass die Bedrohung vorüber war, und vorsichtig zu ihren Plätzen zurückkehrten. »Was willst du damit sagen?«

»David«, flüsterte Linus. »Sie hat David
 erwähnt.«

Einen Moment lang verstand Arthur nicht. Ja, die Kinder waren erwähnt worden, mehrmals, auch von Arthur. Aber was hatte das mit David zu …

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Rowder konnte
 nichts von David wissen, denn alle, die Bescheid wussten, befanden sich entweder auf der Insel oder in einem Übergangshaus, wo sie auf Linus’ und Arthurs Ankunft warteten. Das einzige Mal, dass sie Davids Namen erwähnt hatten, war letzte Nacht im Hotel gewesen, bevor Linus die Wanze fand.

Arthur wirbelte herum, Linus’ Hand glitt seinen Arm hinunter und einen Moment lang berührten sich ihre Finger. Er brauchte noch ein paar Sekunden, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und musterte die Ratsmitglieder.

Sallow war vom Stuhl gefallen und kauerte hinter seinem Pult, nur sein Kopf war zu sehen, während er vorsichtig in den Saal spähte. Burton war blass, sein Mund stand offen, seine Augen waren groß und voller Entsetzen. Haversford hatte das Gesicht in den Händen vergraben, ihre Schultern bebten.

Rowder hatte sich nicht bewegt. Sie saß genauso da wie vorhin, die Hände auf dem Pult gefaltet und die Daumen aneinandergelegt. Das Leuchten in ihren Augen konnte er nur als gestillten Hunger interpretieren, und Arthur verfluchte sich innerlich, weil er ihr genau das gegeben hatte, was sie so offensichtlich wollte.

Die Leute auf der Galerie und in den Sitzreihen hinter ihm wurden mucksmäuschenstill, als Rowder sprach. »Das war eine beeindruckende Vorstellung.« Sie klang ein wenig außer Atem und eine Rückkopplung ließ ihr Mikrofon fürchterlich quietschen. »Jetzt verstehen hoffentlich alle, warum wir so besorgt um die Sicherheit und das Wohlergehen der Kinder in Arthur Parnassus’ Obhut sind. Wenn man bedenkt, wie mächtig er ist und wie schnell er wütend wird, ist es dann ein Wunder, dass wir seine Absichten infrage stellen?«

Sie stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl nach hinten kippte, jedoch nicht umfiel. »Wir haben genug gesehen, Mr. Parnassus. Der Rat der Allerhöchsten Wichtigkeit dankt Ihnen für Ihre Aussage und wird alles, was wir heute erfahren haben, in Betracht ziehen. Sie werden in Kürze über die Einzelheiten der Inspektion von Marsyas informiert. Jede Behinderung wird als Widerstand gegen die Staatsgewalt interpretiert und wir werden entsprechend darauf reagieren. Bis hin zur Entfernung der Kinder aus dem Waisenhaus und der Entlassung von Arthur Parnassus aus seinem Amt. Ich wünsche allen noch einen angenehmen Nachmittag.«

Mit diesen Worten verließ sie das Podium und wurde sofort von einer Gruppe tuschelnder Mitarbeiter umringt. Burton erhob sich langsam, die Mundwinkel nach unten gezogen. Sallow stellte seinen Stuhl wieder auf und ließ sich mit benommenem Blick darauf sinken. Haversford starrte mit stumpfen Augen ins Leere, während ihre Finger über den Aktenordner vor ihr strichen.

»Madam«, sagte Arthur mit fester Stimme.

Rowder wandte sich zu ihm um. So wie alle im Saal. Niemand sprach, alle warteten.

Arthur griff in die Tasche seines Jacketts, vergewisserte sich, dass Rowder hersah, zog seine Hand wieder heraus und hielt sie über den Tisch vor ihm. Dann drehte er die Handfläche nach unten und öffnete die Finger. Winzige Plastiksplitter und ein Stück grüner Draht rieselten heraus. »Ich glaube, das gehört Ihnen.«

Rowder neigte den Kopf und zeigte ihr Politikerlächeln. »Ich versichere Ihnen, ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie …«

»Dies ist das Abhörgerät, das Sie in meinem Hotelzimmer haben anbringen lassen.«

Haversford, Burton und Sallow drehten ganz langsam die Köpfe in Rowders Richtung.

Rowder lachte. »Noch mehr haltlose Anschuldigungen, Mr. Parnassus? War ja zu erwarten. Sie sollten wirklich in Erwägung ziehen, ob es nicht besser …«

»Ich denke nicht, dass Sie in der Position sind, mir zu sagen, was ich erwägen soll und was nicht. Ihnen ebenfalls einen schönen Nachmittag noch.«

Er drehte sich um und verließ die Kanzel. Linus reihte sich neben ihm ein, und während alle zusahen, Kameras blitzten und Reporter ihre Fragen schrien, schritten sie den Gang hinunter und ließen den Saal hinter sich.





SECHS


Da er nicht
 riskieren wollte, dass noch weitere Abhörgeräte in ihrem Zimmer waren oder Reporter herausfanden, wo sie wohnten, beschloss Linus, das Hotel zu wechseln. Arthur war tief in Gedanken versunken und stimmte müde zu. Ohne viel zu reden, packten sie ihre Koffer und verließen das Hotel. Linus scheuchte ihn in einen öffentlichen Bus, während der Regen weiter unaufhörlich fiel. Die Hände fest ineinander verschränkt, fuhren sie fast eine Stunde lang, während Arthur aus dem Fenster auf die draußen vorbeiziehende Stadt starrte.

Er schreckte aus seinem Halbschlaf auf, als Linus sagte: »Das ist unsere Haltestelle. Wir müssen ein Telefon finden. Ich wette, die Kinder treiben Zoe und Helen in den Wahnsinn.«

»Du hast Fragen. Ich sehe es in deinen Augen.«

Linus schüttelte den Kopf, während der Bus mit quietschenden Bremsen langsamer wurde. »Dafür ist später noch Zeit. Erst das Telefon, dann das Zimmer. Wenn das erledigt ist, können wir reden.«

Arthur nickte und folgte Linus aus dem Bus. Sie hasteten über den Bürgersteig zu einem Hotel, das bei Weitem nicht so schön war wie das erste. Es gab weder einen Pagen noch ein großes Schild über der Tür. Es war ein kleines, gedrungenes Gebäude zwischen einem Kaufhaus und einer Kneipe, durch deren geschlossene Fenster laute Musik dröhnte.

Gleich im Eingangsbereich hing ein Telefon. Linus nahm den Hörer ab und wählte. Arthur lehnte sich gleich daneben an die Wand, das Gepäck zu seinen Füßen, während er dem Tuten aus dem Hörer lauschte. Zoe ging nach dem dritten Klingeln ran, und Arthur lachte leise über die Tirade, die sich sofort aus dem Hörer ergoss, den Linus wegen Zoes Lautstärke auf Armlänge von seinem Ohr weghielt.

»So eine Frechheit«, knurrte sie. »Die haben Glück, dass sie sich noch nicht auf meiner Insel haben blicken lassen. Sobald sie das tun, ziehe ich ihnen das Fell über die Ohren und … Lucy, nein
 ! Das war nur eine Redewendung und keine Tötungserlaubnis. Niemand wird gehäutet.« Sie seufzte. »Ich hätte das wahrscheinlich nicht sagen sollen, aber wir müssen wirklich mal darüber reden, wie begeistert Lucy jedes Mal bei der Sache ist, sobald ein Mord auch nur erwähnt wird.«

»Klingt, als wäre alles ganz normal«, sagte Linus trocken. »Haben alle sich die Übertragung angehört?«

»Das haben sie«, antwortete Zoe. Sie senkte die Stimme. »Helen und ich haben versucht, sie abzulenken, als Rowder anfing vom Leder zu ziehen, aber es hat leider nicht funktioniert. Wie geht es Arthur jetzt?«

Er stieß sich von der Wand ab und stellte sich ganz dicht neben Linus, ihre Köpfe eng beieinander, während Linus weiter den Hörer hielt. »Mir geht es gut, Zoe. Ich bin ein bisschen müde, aber morgen bin ich wieder auf dem Damm.«

»Linus?«, fragte sie.

»Arthur fehlt nichts«, bestätigte er.

»Und dir?«

»Ich bin wütend. Frustriert. Und besorgt.«

»Das war zu erwarten. Rowder ist ein harter Brocken.«

»Und die Kinder?«, fragte Arthur.

»Sie haben … die Anhörung mit sehr anschaulichen Worten kommentiert, die sie ganz bestimmt nicht von mir gelernt haben. Talia nannte sie Schlammfresser
 . Ich bin mir nicht ganz sicher, was das bedeutet, aber sie klang sehr eindringlich, als sie es sagte.«

Arthur gluckste. »Das ist eine gnomische Beleidigung, eine der schlimmsten. Ein Schlammfresser ist jemand, der Erde isst, anstatt etwas daraus wachsen zu lassen. Ich glaube nicht, dass ich sie das jemals sagen gehört habe. Schade, dass ich die Premiere verpasst habe. Es muss herrlich gewesen sein.«

»So kann man es auch nennen«, erwiderte Zoe. »Um ehrlich zu sein, ging es von da an ziemlich bergab. Sogar Sal hat ein paar Dinge gesagt, die … Lucy, Talia
 ! Ich hoffe, das sind keine Bestattungswerkzeuge. Ich sagte: keine Morde!«

Arthur vermisste sie alle ganz furchtbar.

»Kannst du uns auf Freisprechen stellen?«, fragte Linus. »Wir werden nicht lange brauchen. Besser, wir klären den Rest übermorgen, wenn wir wieder zu Hause sind.«

»Hört mal her, Kinder! Arthur und Linus wollen mit euch reden. Theodore!
 Nur weil Arthur in einem Innenraum Feuer gemacht hat, heißt das nicht, dass du das auch darfst. Sal, würdest du ihm bitte … Chauncey, wo hast du … Isst du da gerade einen Pinienzapfen?«

»Phee sagt, das ist kein Kannibalismus, und aufs Klo zu gehen, wird dadurch zu einem echten Abenteuer!«

»Ich sagte, du kannst die Kerne
 essen, nicht das ganze Ding!«

»Sie sind alle definitiv eure Kinder«, murmelte Zoe, während Linus und Arthur sich angrinsten wie die Idioten. »Okay. Ich habe auf Lautsprecher gestellt.«

»Linus?«, fragte Talia.

»Ja?«

»Der Mann im Radio hat gesagt, dass du Arthur etwas an den Kopf geworfen hast.«

Linus sah Arthur hilflos an. Der zog eine Augenbraue hoch und zuckte die Achseln. »Ja, das habe ich«, antwortete Linus, den Blick immer noch auf Arthur gerichtet. »Aber nur, weil …«

»Gewalt ist also immer dann in Ordnung, wenn man die Aufmerksamkeit von jemandem erregen will. Habe verstanden.«

Linus stöhnte.

»Kinder«, meldete Arthur sich zu Wort, »ihr habt bestimmt Fragen, und ich freue mich darauf, sie nach unserer Rückkehr so gut ich kann zu beantworten. Aber im Moment halte ich es für wichtig …«

»Wir haben
 Fragen«, kam Sals Stimme knisternd aus dem Hörer. »Aber die können alle warten, bis auf eine.«

»Und die wäre?«, fragte Arthur.

»Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Mir geht’s gut«, antwortete Arthur und blinzelte gegen das Brennen in seinen Augen an. »Und jetzt, wo ich mit euch reden kann, geht es mir sogar noch besser. Macht euch keine Sorgen, denn Linus ist bei mir, und wehe dem, der sich ihm in den Weg stellt.«

»Verdammt richtig«, sagte Linus grimmig.

Sie aßen schweigend zu Abend – erneut von einem Take-away, denn das Hotel war bei Weitem nicht schick genug für Zimmerservice. Danach stand Arthur lange unter der kochend heißen Dusche und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Als er sich ausreichend gereinigt fühlte, ging er zurück ins Zimmer und zog seine Schlafshorts und ein altes T-Shirt an.

Linus hatte die Deckenlampe ausgeschaltet. Das einzige Licht kam von der Leuchtreklame einer Apotheke auf der anderen Straßenseite, die blau-blau-blau blinkte. Linus schlug die Bettdecke zurück und tätschelte die Matratze neben sich. »Jetzt wird geschlafen«, sagte er. »Morgen ist ein neuer Tag und da müssen wir frisch sein.«

»David«, murmelte Arthur, während er ins Bett kroch und Linus die Decke über sie zog. Ein blasses Neonblau schimmerte in der Dunkelheit vor Arthurs Augen, und einen Moment lang konnte er sich einreden, es wäre das Meer. Linus zog ihn an sich und bettete Arthurs Kopf auf seine Brust. Sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig, und während er dem angenehm langsamen Pochen lauschte, atmete Arthur tief ein und blies die Luft ebenso langsam wieder aus.

»David«, bestätigte Linus. »Sie wissen über ihn Bescheid. Oder glauben es zumindest.«

»Das ändert nichts.«

»Tut es nicht?«, fragte Linus, die Hände in Arthurs Haaren vergraben. »Ich würde ihn liebend gerne bei uns haben, aber wenn diese BBMM
 -Inspekteurin kommt, könnte das David in Gefahr bringen. Wollen wir ihn wirklich in diese Lage bringen?«

»Er kann nicht bleiben, wo er ist«, murmelte Arthur, streckte seine Beine aus und schlang sie um die von Linus. »Das weißt du doch. Helen hat gesagt, dass es von Anfang an nur als Übergangslösung gedacht war. Er braucht Platz. Platz zum Wachsen. Vielleicht müssen wir ihn verstecken, wenn die Inspekteurin kommt, aber ich habe schon mit weniger mehr erreicht.« Arthur fiel auf, wie Linus sich leicht versteifte, doch sein Herzschlag blieb gleichmäßig.

»Das hast du«, bestätigte Linus, dann zögerte er. Als er schließlich weitersprach, klang es, als würde er seine Worte sorgfältig wählen. »Bevor du auf die Insel zurückgekehrt bist, hatte ich Gerüchte gehört, dass irgendjemand Leute vor uns versteckt. Es war genau zu der Zeit, als ich bei der BBMM
 angefangen habe.«

Arthur wusste nicht, wo er anfangen sollte. »Ich war damals … noch jung. Zynisch. Und wütend. Niemand wollte uns zuhören. Niemand wollte sich für uns einsetzen. Und es gab immer mehr Razzien in den Städten. Sie haben Jagd auf Unregistrierte gemacht, sie aus ihren Verstecken gezerrt, erfasst und verfolgbar gemacht.«

»Ich erinnere mich daran«, flüsterte Linus mit einem Schaudern. »Die Kampagne war sehr unpopulär, deshalb wurde sie auch nach ein paar Jahren wieder eingestellt.«

»Unpopulär bei einer knappen Mehrheit der nicht magisch begabten Bevölkerung«, korrigierte Arthur verbittert. »Niemand hat sich einen Dreck darum geschert, was wir
 zu all dem zu sagen hatten.«

»Also habt ihr die Angelegenheit selbst in die Hand genommen.«

»Richtig.«

»Wie vielen Leuten hast du geholfen?«

Arthur blinzelte. »Ich … weiß es nicht. Ich habe nicht mitgezählt.«

»Mehr als einem?«

»Oh, ja. Viel mehr.«

»Und du hast sie von einem Ort zum anderen gebracht, damit sie in Sicherheit sind.«

»Ich habe es versucht.«

»Warum hast du damit aufgehört?«, fragte Linus. »Es muss einen Grund gegeben haben, warum du nach Marsyas zurückgekehrt bist.«

Arthur sagte: »Ich war müde. Ich hatte es satt, kein Zuhause zu haben. Ich war es leid, auf mich allein gestellt zu sein. Ich hatte versucht, meine Einsamkeit so lange wie möglich im Zaum zu halten, aber irgendwann begann sie an mir zu zehren, bis ich mich nur noch hohl und leer gefühlt habe.«

»Kein Feuer brennt ewig«, murmelte Linus.

»Es fühlte sich an, als würde ich versuchen, mit einer Spitzhacke einen Berg abzutragen. Ich konnte die Spuren meiner Arbeit sehen, aber …«

»Aber es war so verschwindend gering, was du tun konntest. Ich hätte an deiner Stelle genauso empfunden, falls dich das tröstet.«

»Mehr als du glaubst«, flüsterte Arthur. »Ich konnte nicht mehr. Und je schlechter es mir ging, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass ich Fehler mache. Ich wollte nicht, dass jemand meinetwegen leidet.«

»Also bist du auf die Insel zurückgekehrt«, erwiderte Linus und kraulte Arthurs Haare. »Den Ort, an dem alles begonnen hat.«


»Sic parvis magna.«


»Vom Kleinen zum Großen«, flüsterte Linus.

Arthur nickte. »Das war meine Hoffnung und ist es immer noch. Ich bin nicht ohne Fehler, Linus. Ich habe nicht auf alles eine Antwort, auch wenn ich manchmal so tue. Ich bin unbeherrscht und stur. Ich täusche mich oft. Und ich mache mir Sorgen! Ich mache mir die ganze Zeit Sorgen um die Kinder. Ich mache mir Sorgen, wenn sie schlafen. Wenn sie aufwachen. Wenn sie rennen, wenn sie essen, wenn sie lachen oder weinen oder niesen. Wenn sie Fragen stellen oder wenn sie Fragen beantworten. Zu was macht mich das?«

Linus schnaubte. »Zu einem Vater.«

Arthur hob den Kopf und sah Linus blinzelnd an. »Was?«

»Es macht dich zu ihrem Vater«, sagte Linus noch einmal. »Und sie können sich glücklich schätzen, dich zu haben.«

»Du meinst das ernst«, erwiderte Arthur mit einer nicht geringen Portion Verwunderung.

»Natürlich tue ich das«, bestätigte Linus. »Weil ich zufällig alle diese Dinge liebe, die du Fehler nennst. Sie sind ein Teil von dir. Und sie haben dir bisher gut gedient, Arthur. In den Augen derer, die dich kennen und lieben, hast du nie etwas anderes getan als genau das: dein Bestes zu geben. Das mag törichten Ratsmitgliedern nicht viel bedeuten, aber ich kenne zufällig sechs Kinder, die für dich bis ans Ende der Welt gehen würden. Und wenn jemand dich deshalb tadelt, bekommt er von mir ordentlich was zu hören, darauf kannst du wetten.«

Amüsiert sagte Arthur: »Dann versuche ich mal, deinen Worten zu glauben.«

»Das solltest du. Denn manchmal weiß ich sehr genau, wovon ich spreche.«

»Ja, den Eindruck habe ich auch. Und jetzt weißt du es. Jetzt weißt du alles, was es über mich zu wissen gibt. Ich habe nichts mehr zu sagen.«

»Doch, hast du«, widersprach Linus. »Eine letzte Sache noch.«

Arthur runzelte die Stirn. »Und die wäre?«

Linus krabbelte unter Arthur hervor, kletterte aus dem Bett und ging zu dem Schrank, in dem sie ihr Gepäck untergebracht hatten. Arthur beobachtete, wie Linus die Schranktür öffnete und in seinem Koffer zu wühlen begann. Als er gefunden hatte, wonach er suchte, richtete er sich wieder auf und schloss die Schranktür. Dann zögerte er, eine Hand immer noch auf dem Türknauf.

»Linus?«, fragte Arthur.

Linus zuckte zusammen, als hätte er vergessen, dass er nicht allein war. Als er sich dem Bett zuwandte, wirkte er fahrig und nervös. Eine Hand versteckte er hinter seinem Rücken – die, in der er das umklammert hielt, was er aus dem Koffer geholt hatte – und näherte sich langsam dem Bett.

»Ich habe nachgedacht«, sagte Linus schließlich. »Schon eine ganze Weile. Du hast mich auf die Idee gebracht, also was auch immer als Nächstes passiert, denk daran: Es ist deine Schuld.«

»Und ich übernehme die volle Verantwortung dafür, egal was es ist«, versicherte Arthur. Er wusste nicht, warum Linus so nervös war. Eigentlich hätte ihn das beunruhigen müssen, aber aus irgendeinem Grund fühlte Arthur sich federleicht, als könnte er mit der kleinsten Brise davonschweben.

Linus blieb neben dem Bett stehen und lehnte sich mit den Oberschenkeln gegen die Matratze. Er wippte nervös von einem Fuß auf den anderen, und gerade als Arthur ihn fragen wollte, ob auch alles in Ordnung war, passierte etwas mit Linus: Seine Atmung verlangsamte sich, seine Schultern senkten sich, und er lächelte, ein strahlendes, warmes Lächeln, das Arthur das Herz in der Brust stolpern ließ. »Ich liebe dich«, erklärte Linus. »Du hast meinem Leben Farben gegeben, die ich davor nicht kannte. Du und die Kinder und Zoe.«

»Du hast den Samen dafür bereits in dir getragen …«

»Vielleicht«, sagte Linus. »Aber es brauchte Güte und Geduld, um ihn zum Wachsen zu bringen. Es brauchte ein Zuhause, wo ich mir keines vorstellen konnte. Und doch existiert es. Es existiert und das ist dein Verdienst.« Er zog seine Hand hinter dem Rücken hervor, darauf lag eine kleine schwarze Schachtel. Arthur sah, wie er den Deckel aufklappte, und darunter kam ein silberner Ring zum Vorschein, mit sieben winzigen himmelblauen Edelsteinen besetzt.

Arthur streckte zitternd die Hand nach dem Ring aus. »Nach allem, was du heute gehört hast? Bist du dir sicher?«

»Bin ich«, sagte Linus mit fester Stimme. »Heute, morgen, übermorgen und am Tag danach. An allen Tagen, die uns noch bleiben. Ich habe mich für dich entschieden, Arthur.« Er blickte zu Boden. »Wenn du mich haben willst, meine ich. Ich weiß, ich bin nichts Besonderes, aber ich versuche mein Bestes. Ich habe eine alberne Katze und kann manchmal etwas speziell sein …«

»So nennen wir das jetzt also?«

Linus runzelte die Stirn. »Sei still, du. Ich versichere dir hiermit, dass manche Leute es sogar sehr mögen, wenn …«

»Ich zum Beispiel«, unterbrach Arthur. »Ich gehöre zu diesen Leuten. Vielleicht mag ich dich sogar noch mehr als diese manchen anderen, von denen du sprichst. Ist der Ring für mich? Ich würde ihn gerne anprobieren, wenn es dir nichts ausmacht.« Er wackelte mit den Fingern.

Obwohl ihm die Schachtel zunächst herunterfiel, gelang es Linus schließlich, den Ring herauszuholen, ohne dass jemand ernsthaft dabei verletzt wurde. Dann schob er den Ring auf Arthurs Finger. Am Gelenk musste Linus ein wenig nachhelfen, aber als das geschafft war, passte er perfekt.

In diesem Moment erinnerte sich Arthur wieder. »Talia.«

Letzten Monat, kurz vor Frühlingsende, hatte Talia ihn dazu eingeladen, ihren Garten zu besichtigen. Arthur war voll des Lobes für jede Blume und jedes Blatt gewesen und sagte Talia, dass der diesjährige Garten ihr bisher bester war. Worauf Talia nur antwortete, natürlich ist er das
 . Ihrer Meinung nach war es der beste Garten auf der ganzen Welt, und jeder, der anderer Meinung war, würde – so ihre Worte – Bekanntschaft mit ihrer Lieblingsschaufel machen.

Und bevor sie mit dem Rundgang fertig waren, machte Talia etwas, das sie noch nie getan hatte: Sie pflückte einen Grashalm, band ihn um Arthurs Ringfinger und sagte, es sei ein gnomischer Brauch, auf diese Weise den Frühling zu verabschieden, wenn der Sommer nahte. Arthur hielt sich für einigermaßen bewandert in allem, was Gnome betraf, aber von so einem Ritual hatte er noch nie gehört. Umso neugieriger war er, als Talia ihm den Grashalm-Ring praktisch sofort wieder abnahm und genau darauf achtete, dass er nicht zerriss. Als er fragte, was sie damit machen würde, wurde ihm unmissverständlich mitgeteilt, er solle sich um seinen eigenen Kram kümmern.

»Talia«, bestätigte Linus. »Sie sagte, du hättest nichts gemerkt.«

»Das Schlitzohr«, erwiderte Arthur angemessen beeindruckt.

»Und?«

»Und?«, wiederholte Arthur und hatte mehr als nur ein bisschen Spaß dabei.

Linus warf die Hände in die Luft. »Ich habe dir eine Frage gestellt!«

»Streng genommen«, entgegnete Arthur und betrachtete den Ring an seiner Hand, »hast du das nicht.«

»Wie bitte? Natürlich habe ich … ich habe dir den Ring gegeben und … Danach habe ich dich nicht einmal gefragt
 ?« Linus stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Tja, eine echte Meisterleistung, selbst für meine Verhältnisse.«

»Linus?«

Er seufzte und ließ seine Hände sinken.

»Ja.«

»Ja?«

»Ja«, wiederholte Arthur. »Ja zu dir. Ja zu uns. Ja zu allem.«

Als Linus lächelte, musste Arthur an die Sonne denken, an ein gleißendes Licht, das alle Dunkelheit vertrieb. Was für ein liebenswerter Kerl, mit seinem starken Herzen und seiner unerschütterlichen Loyalität. Arthur hoffte, dass er Mann genug für ihn sein würde. Als Linus zurück ins Bett gekrochen kam, umfasste Arthur sein Gesicht und küsste ihn ausgiebig, den Ring in der Nähe seines Ohrs.

»Ja«, sagte er noch einmal. »Ja, ja, ja.«

Pünktlich um halb zwölf am nächsten Morgen klopfte Arthur an die rote Holztür von 349 Chesterhill Lane: tocktocktock-TOCK
 , genau wie vereinbart.

Das Haus selbst war eher schlicht, zwar nicht baufällig, aber es sah alt aus. Die weiße Holzverschalung hatte Risse und die Veranda konnte einen neuen Anstrich vertragen. Von der Überdachung hingen Tontöpfe, viele davon gesprungen, der Efeu darin wucherte bis zum Boden. Von drinnen hörte man die Geräusche von Menschen, die hin und her liefen, gedämpfte Stimmen, gefolgt von einem lauten Lachen.

Die Adresse lag etwas abseits von der Nachbarschaft, die lange Zufahrt schlängelte sich zwischen kümmerlichen Bäumen und kniehohen Gräsern hindurch. Wenn man so wie Arthur und Linus auf der Veranda stand, waren die anderen Häuser praktisch nicht zu sehen. Was wohl auch der Grund war, warum die Besitzer gerade dieses gewählt hatten. Hinter dem Grundstück erhob sich ein hoher Zaun, der neugierige Blicke fernhielt.

Sobald Arthur geklopft hatte, verstummten die Stimmen im Haus sofort. Als eine Minute später immer noch niemand aufmachte, fragte Linus: »Bist du sicher, dass es der richtige Rhythmus war? Du hast genau so geklopft, wie Helen gesagt hat?«

»Das habe ich«, bestätigte Arthur und betrachtete die Tür. »Beethovens Fünfte.«

»Hm, vielleicht sollten wir …«

Ein Schiebebrett im oberen Drittel der Tür glitt zur Seite und ein Paar moosgrüner Augen spähte durch den Schlitz. Die buschigen Brauen darüber hatten die Farbe von Rost. »Habt ihr das Schild nicht gesehen?«, grollte eine tiefe Stimme mit irischem Akzent, die keinen Widerspruch duldete.
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 stand auf dem Schild.

»Das haben wir«, antwortete Arthur. »Und beschlossen, es zu ignorieren.«

Die Augen funkelten. »Habt ihr das? Dann lade ich euch hiermit ein, euch zu verpissen. Was auch immer ihr verkauft, wir brauchen es nicht.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass wir uns keinesfalls
 verpissen werden«, fuhr Linus auf. »Und zu verkaufen haben wir auch nichts.«

»So kann man sich täuschen«, sagte der Mann. »Du siehst aus wie’n Vertreter.«

»Mein Name ist Linus Baker«, erwiderte er streng. »Und der Herr an meiner Seite ist Arthur Parnassus. Wir wurden angekündigt.«

Der Sehschlitz schloss sich mit einem Krachen.

Linus trat einen Schritt von der Tür zurück. »Wie unhöflich. Haben wir uns in der Adresse geirrt? Ich dachte, wir hätten es dreimal überprüft und …«

Die Tür schwang auf, und Arthur stand vor dem größten Mann, den er je gesehen hatte. Der Kerl füllte den ganzen Türrahmen aus, in der Höhe wie in der Breite, er trug Jogginghosen und ein altes, ausgeblichenes Hemd, das sich über seinen üppigen Bauch spannte. Sein lockiges Haar passte gut zu den rostfarbenen Augenbrauen – ausladend und buschig. Sein Gesicht war von Dutzenden Sommersprossen übersät. Er sah aus, als wäre er etwa in den Dreißigern und, seinem Grinsen nach zu urteilen, eigentlich ein netter Kerl.

»Ich mach nur Spaß«, polterte er. »Ich weiß, wer ihr seid.« Er streckte ihnen seine riesige Hand entgegen. Arthur schüttelte sie zuerst. Sein Griff war hart wie Stahl, aber Arthur ließ sich nichts anmerken, genauso wenig wie Linus kurz darauf. »Hab dich im Radio gehört«, sagte ihr Gastgeber, lehnte sich ein Stück nach hinten und rief: »Alles in Ordnung, B! Falscher Alarm.«

Einen Moment später waren die Stimmen im Haus wieder zu hören. Der Mann schloss die Tür hinter sich, drängte sich an Linus und Arthur vorbei an das Verandageländer und schaute hinaus in den Regen. »Gießt wie aus Eimern, was? Ist ’ne Ewigkeit her, dass wir hier die Sonne gesehen haben.«

»Sie sind Jason«, sagte Linus. So lautete zumindest der Name, den Helen ihnen gegeben hatte.

Jason nickte. »Aye. Und ihr seid wegen dem Kleinen hier.«

»David«, bestätigte Arthur und blickte zur Tür. »Ist er drinnen?«

Jason drehte sich zu ihnen um. Sein Lächeln verschwand und er musterte sie misstrauisch. »Helen sagt, ihr seid gute Menschen.«

»Das ist sehr freundlich von ihr«, erwiderte Arthur.

»Und dass ihr … noch andere habt.«

»Das haben wir«, bestätigte Linus. »Wenn Sie die Anhörung verfolgt haben, wie Sie behaupten, wissen Sie ja Bescheid.«

Jason fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Hab ich. Ist es so gelaufen, wie ihr dachtet? B war ziemlich sauer danach.«

»Wer ist B?«, fragte Linus.

»Byron, mein Partner«, antwortete Jason. »Die Pronomen sind xier/xiem. Wer damit ein Problem hat, kann gleich wieder verduften. Ich lasse nicht zu, dass jemand B anpflaumt, nicht in unserem Haus.«

»Wir haben kein Problem damit«, versicherte Arthur. »Uns sind alle
 Menschen willkommen.«

Jason fixierte ihn und Arthur sah nicht weg. »Gut zu wissen«, sagte er schließlich mit einem Nicken. »Dachte mir schon so was, aber man kann nie vorsichtig genug sein.« Er warf einen Blick Richtung Tür. »Das war ’ne üble Sache gestern. Scheint, als wär das Allerhöchste Management wiederauferstanden, nur mit anderen Leuten. Habt ihr die Zeitung gelesen?«

»Die haben wir absichtlich ignoriert«, antwortete Linus.

»Kann’s euch nicht verdenken. Die meisten haben deinen Kerl als ’ne Art Fürst der Finsternis dargestellt. Was er zu sagen hatte, hat sie nicht sonderlich interessiert, nur die kleine Vorführung ganz am Ende – mit Fotos und allem, was dazugehört. ’N paar haben die Sache mit den Wanzen in eurem Hotelzimmer aufgegriffen, aber …« Er zuckte die Achseln. »Ich hätt’s genauso gemacht. Ihnen gezeigt, wo’s langgeht.« Jason grinste plötzlich. »Aber verratet B nicht, dass ich das gesagt habe. Xier ist jetzt schon auf dem Kriegspfad, und wehe dem, der sich xiem in den Weg stellt – mich eingeschlossen.«

Arthur schmunzelte über die Zuneigung in Jasons Stimme. »Klingt, als wäre mit Byron nicht zu spaßen.«

»Wie viele Leute wohnen hier?«, fragte Linus, als von drinnen weiteres Gelächter auf die Veranda drang.

»Die anderen brauchen euch nicht zu interessieren«, antwortete Jason und spätestens jetzt erkannte Arthur in ihm einen verwandten Geist. Ganz im Gegensatz zu Linus, der schon protestieren wollte, doch Jason hob die Hand. »Und damit Punkt. Helen hat sich für euch verbürgt und gesagt, ihr seid gute Leute, aber Vertrauen ist heutzutage ein knappes Gut. Besonders gegenüber jemandem, der mal für die BBMM
 gearbeitet hat.«

Linus nickte steif. »Das habe ich.«

Jason wirkte überrascht, als hätte er nicht erwartet, dass Linus es so bereitwillig zugeben würde. »Hm. Ich verstehe.« Er stieß einen Seufzer aus und lehnte sich ans Geländer, während er begann, den Schmutz unter seinen Fingernägeln herauszupulen. »Hört zu, Jungs. Das ist eine heikle Sache. Wahrscheinlich muss ich euch das nicht erst erklären, aber ich denke, es kann nicht schaden, noch mal dran erinnert zu werden. Es geht nicht nur um uns, ja? Ich tue alles
 für sie. B und ich helfen Menschen, die es brauchen. Aber wir helfen Erwachsenen
 . Mit Kindern wird es für uns viel schwieriger, wenn ein Inspekteur vorbeikommt. Vor allem, wenn die Kleinen nicht registriert sind.« Er spuckte über das Geländer und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, bevor er wieder Arthur ansah. »Aber für eine alte Freundin machen wir gerne eine Ausnahme.«

»Helen«, sagte Arthur.

Jason nickte. »Ja, gutes Mädchen. Vor ein paar Monaten hat ihr jemand ordentlich Feuer unterm Hintern gemacht.« Er sah Linus an. »Sie sagte, du hättest was damit zu tun.«

»Sie hat meine Blase platzen lassen«, erwiderte Linus.

Jasons Augenbrauen hoben sich. »Die Einzelheiten kenne ich nicht, aber sie hat oft genug bewiesen, was sie kann. Meinte, die Leute in ihrem Dorf wären jetzt toleranter als früher.«

»Das stimmt«, bestätigte Arthur. »Es gibt noch einiges zu tun, aber es geht voran.«

»Gut zu wissen. Helen kam zu uns und hat uns gebeten, auf einen kleinen Jungen aufzupassen. Sagte, es wäre nur vorübergehend, während sie, wie sie es ausgedrückt hat, die zwei Turteltäubchen davon überzeugt, dass bei ihnen noch ein Platz frei ist
 .« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Das wärt dann wohl ihr beide.«

Linus stöhnte auf, während Arthur seine Hand mit dem Ring hochhielt. Die Edelsteine darauf glitzerten selbst im trüben Licht eines Regentags.

Jason stieß einen Pfiff aus und beugte sich ganz dicht an den Ring. »Sieh mal einer an, da wird mir gleich ganz warm ums Herz. Liebe, Jungs, das ist es, was die Welt am Laufen hält.« Er richtete sich wieder auf und Arthur ließ seine Hand sinken. »Also, hat sie recht? Habt ihr noch Platz?«

»Haben wir«, bestätigte Arthur. »Mehr als genug. Und unsere Kinder freuen sich genauso auf ihn wie wir.«

»David weiß, dass wir kommen?«, fragte Linus.

Jason schnaubte. »Ja, tut er. Er ist ganz aufgeregt deswegen. Aufgedreht, nervös und alles dazwischen. Ich wünschte, wir könnten ihn bei uns behalten, aber wir haben so schon alle Hände voll zu tun und außerdem nicht genug Platz. Er braucht mehr, als B und ich ihm im Moment geben können. Kinder brauchen andere Kinder, so einfach ist das.« Er seufzte. »Außerdem steht uns eine Inspektion ins Haus wegen den Erwachsenen, die bei uns leben. Besser, er ist dann weit weg von hier, als das Risiko eingehen, dass er entdeckt wird.«

»Aber«, sagte Arthur, weil er wusste, dass eines kommen würde.

»Aber«, wiederholte Jason betont langsam. »Ihr habt es genauso gehört wie ich: Rowder kennt seinen Namen.« Er warf Arthur und Linus einen Blick zu, als gäbe er ihnen die Schuld daran. »Und irgendwie gefällt mir das nicht. Die Inspekteurin, die sie euch auf den Hals hetzen wird. Wie wollt ihr ihn vor ihr verstecken?«

»Wir sind auf alles vorbereitet und haben mehrere Notfallpläne ausgearbeitet«, erwiderte Linus.

»Die da wären?«, fragte Jason.

»Die Insel hat viele Geheimnisse«, erklärte Arthur. »Und Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass Davids Sicherheit für uns oberste Priorität hat.«

Jason nickte bedächtig. »Ich nehme dich beim Wort, Parnassus. Wenn ihm etwas zustößt, ziehe ich dich zur Verantwortung. Ich bin vielleicht nicht magisch begabt wie du und B, aber ich kann sehr ärgerlich werden.«

Eine explizite Drohung und eine glaubhafte noch dazu.

»Wie hat David sich hier eingelebt?«, fragte Linus. »Wenn man bedenkt, wie ruhig er laut Helen ist, muss dieser Ort ein ziemlicher Schock für ihn gewesen sein.«


»Ruhig?«,
 wiederholte Jason und schlug sich vor Lachen aufs Knie. »In den ersten paar Tagen vielleicht, aber jetzt? David und ruhig liegen ungefähr so eng beieinander wie der Nord- und der Südpol.« Er ging zur Tür, blieb mit der Hand auf dem Knauf noch einmal stehen und sah Arthur und Linus mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen an. »Sagen wir, er hat einen gewissen Hang zum … Theatralischen.«

»Einen gewissen Hang«, wiederholte Linus mit der charakteristischen kleinen Falte zwischen seinen Augen, die Arthur so gut kannte: Linus war verwirrt. »Ich dachte … Helen hat ihn uns als ruhig und schüchtern beschrieben.«

»Das war
 er«, stimmte Jason zu. »Aber jetzt ist er es nicht mehr. Wenn ich euch einen Rat geben darf: Lasst ihn einfach tun, was er tun muss.«

»Und was genau wäre das?«, fragte Linus vorsichtig.

Jason grinste. »Mann, könnt ihr euch auf was gefasst machen!«

Von innen sah das Haus schon um einiges besser aus als von außen. Unordentlich zwar – die Bücherregale waren übervoll und überall standen Stühle herum –, aber sauber. Kein Staubflöckchen irgendwo, die Böden waren frisch gefegt und gewischt und in der Luft hing ein schwacher Duft nach Zitrone.

Linus und Arthur folgten Jason einen kurzen Flur entlang. Rechts von ihnen befand sich eine mit Profigeräten ausgestattete Küche, der Linoleumboden darunter war rissig, darauf standen ein langer Esstisch aus Eichenholz und Sitzbänke. Zwei Erwachsene saßen an dem Tisch, der eine mit gesenktem Kopf vor einer Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit darin, während die andere Person ihm den Rücken rieb und leise mit ihm sprach. Sie hatte langes weißes Haar, das zu einem unordentlichen Dutt gebunden war und von einem dicken grünen Band zusammengehalten wurde. Dazu trug sie eine hoch-taillierte Hose und eine blaugrüne Ship’n-Shore-Bluse.

»Das ist B«, flüsterte Jason. »Ist xier nicht ein Anblick?«

Byron hob die Hand vom Rücken des Mannes neben xiem, drehte die Handfläche zur Decke und krümmte die Finger. Licht begann aus xies Fingerspitzen zu fließen, tropfte auf xies Handfläche und bildete dort eine in allen Farben schillernde Kugel. Dann fiel die Kugel in sich zusammen und ein Schmetterling mit goldenen Flügeln erhob sich daraus. Der Schmetterling flog quer durch die Küche zu Jason, und als seine Flügel Jasons Wange berührten, explodierte er mit einem leisen Knall in einen Glitzerregen.

»Schmetterlingskuss«, sagte Jason und zwinkerte B zu. »Die mag ich am liebsten.«

Byron lächelte, dann wandte xier sich wieder dem Mann zu, der neben xiem saß, und rieb weiter in beruhigenden Kreisen seinen Rücken.

Zu ihrer Linken befand sich ein Wohnzimmer mit dick gepolsterten Sesseln und dem größten Sofa, das Arthur je gesehen hatte. Mindestens zehn Personen hatten darauf Platz – falls sie gegen eine gewisse körperliche Nähe nichts einzuwenden hatten. Im Moment saßen darauf zwei ältere Frauen und ein junger Mann, die Frauen mit aufgeschlagenen Büchern auf dem Schoß, der Mann hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte an die Decke.

»Wir beide haben mehr gemeinsam, als du dachtest, was?«, flüsterte Jason und stieß Linus mit dem Ellbogen an. »Tja, das Leben steckt voller Überraschungen.«

Er führte sie tiefer ins Haus hinein und einen weiteren Flur entlang. Durch eine Tür auf der rechten Seite ertönte ein gedämpftes Geräusch, das sich anhörte wie Gesang. Arthur verspürte einen seltsamen Sog und wollte gerade anklopfen, doch Jason hielt ihn zurück. »Das ist Siren«, sagte er leise. »Sie ist neu hier und muss sich erst noch einleben.«

Jason ging weiter bis zu der Tür am Ende des Flurs und legte eine Hand auf die Klinke. »David schläft bei uns im Zimmer«, begann er. »Ich habe ihm sein eigenes angeboten, aber er wollte in der Nähe von B sein, falls … nun ja. Er wollte einfach jemanden in der Nähe haben. Er hat sein eigenes Bett und einen Sichtschutz davor. Seid ihr bereit?« Ohne auf eine Antwort zu warten, stieß er die Tür auf.

Der Raum dahinter war dunkel. Die dicken Vorhänge vor den großen Fenstern an der rechten Wand ließen nur wenig fahles Licht herein. Am anderen Ende des Zimmers konnte Arthur ein großes Bett voller Kissen und Decken erkennen. Auf der linken Seite befand sich eine große Tür, die zu einem begehbaren Kleiderschrank führte, in dem das Licht brannte. Gleich daneben stand ein hölzerner Paravent, an dem schief ein weißes Blatt Papier hing, auf das jemand mit Filzstift DAVID
 geschrieben hatte.

Und gleich darunter lag in einem blutverschmierten rosa Kleid ein dickes weißes Knäuel auf dem zerkratzten Holzboden.

Zumindest war das Arthurs erste Assoziation beim Anblick des Yeti namens David.

Die Augen des Jungen waren geschlossen, seine schwarzen Wimpern hoben sich wie Ruß von den schneeweißen Haaren in seinem Gesicht ab. Zwischen den eisblauen Lippen lugte seine graue Zunge hervor. Er war so groß, wie Arthur erwartet hatte. Wie Chauncey hatte auch er ein paar Nachforschungen angestellt und wusste, dass Yetis eine Körpergröße von bis zu drei Metern erreichen konnten, obwohl sie in der Regel nicht größer als zweieinhalb Meter wurden. David war jetzt zehn und schien bereits ein gutes Stück über eins fünfzig zu sein.

Und dann noch seine prächtigen Haare! Vom Scheitel bis zur Sohle war David von langem, weißem Haar bedeckt, das in dicken Strähnen an ihm herunterhing. An Händen und Füßen hatte er je fünf Finger beziehungsweise Zehen wie ein Mensch, allerdings mit kurzen schwarzen Krallen am Ende. Auf dem Kopf trug er eine blonde Perücke, die künstlichen Haare lagen über den Boden aufgefächert.

Aber es war das Blut, das Arthur beunruhigte. Das rosa Kleid war voll davon, ebenso die Perücke.

Linus schnappte nach Luft und wollte David schon zu Hilfe eilen, doch Jason fasste ihn am Arm, schüttelte stumm den Kopf und presste sich einen Finger auf die Lippen.

Der Körper des immer noch auf dem Boden liegenden Jungen zuckte leicht, als er aus dem Mundwinkel zischte: »Jason? Jason!«

Seine Stimme klang – in Ermangelung einer besseren Beschreibung – frostig wie berstendes Eis.

»Ja, David?«

»Sind sie bereit?«

»So bereit, wie sie nur sein können.«

»Gut.«

Ohne die Augen zu öffnen, tastete Jason nach einem Schalter an der Wand und legte ihn um. Eine helle Deckenlampe ging an und strahlte David an wie ein Bühnenscheinwerfer. Dank der Beleuchtung erkannte Arthur, dass es sich bei dem feucht glitzernden Blut auf Davids Kleid wohl um ein ganz ähnliches Gemisch handelte, wie die Kinder es für Linus’ Geburtstagsparty verwendet hatten.

Der Yeti räusperte sich und begann: »Privatdetektiv Dirk Dasher wusste schon, als sie hereinkam, dass sie nur Ärger machen würde. Eine Dame wie sie, die noch dazu aussah wie sie, weckte Erinnerungen an Dirks geliebte Agatha, die vor vier Jahren von einem Killer, der nur als die Bestie bekannt war, viel zu früh aus dem Leben gerissen worden war. Und jetzt, als er nur drei Tage später die Leiche eben jener Dame auffand – genau wie damals die von Agatha –, wollte er nur noch zwei Dinge: unverzüglich die nächste Flasche leeren und blutige Rache nehmen.«

»Was?«, stammelte Linus.

»Ein Flashback«, antwortete Jason, während David aufsprang, zum begehbaren Kleiderschrank eilte und die Tür hinter sich zuschlug. Einen Moment später hörte man das Geräusch von durch die Luft fliegenden Klamotten und David, wie er murmelte: »Wo ist mein Filzhut? Ich brauche … Da!
 «

Die Kleiderschranktür flog auf. Das Kleid war verschwunden (auch wenn noch ein wenig »Blut« in Davids Haaren, an seinem Kinn und an seiner Brust klebte). Stattdessen trug er jetzt einen breitkrempigen Hut, der verwegen schief auf seinem Kopf saß, dazu einen braunen, in der Taille gegürteten Mantel, der so lang war, dass der Saum über den Boden schleifte. In seinen Fingern hielt er etwas, das wie ein Stück Kreide aussah. Er führte es an die Lippen, saugte daran und blies eine weiß glitzernde Atemwolke aus.

Dann eilte er zum Schreibtisch, stolperte fast über seinen Mantel, setzte sich und legte die haarigen Füße auf den Tisch. In dieser Pose nahm er einen weiteren Zug von der Kreide und blies die Wolke diesmal aus seinen Nasenlöchern – schwarzen Ovalen, die doppelt so groß waren wie der größte Knopf in Theodores Sammlung.

»Es war ein Tag wie jeder andere«, sagte der Yeti mit gekünstelt tiefer, rasselnder Stimme. »Rasende Migräne, als hätte ich einen Presslufthammer im Kopf, davor eine weitere Nacht, in der ich meine Albträume in billigem Whiskey ertränkt hatte. Hier saß ich nun, bis unter die Hutkrempe verschuldet wegen meiner Spielsucht. Ein Stapel Rechnungen, alle mit dem Stempel ÜBERFÄLLIG
 versehen, lag in meiner Schublade und wartete darauf, dass ich mein Leben endlich in den Griff bekam.«

»David«, sagte Jason streng.

David ignorierte ihn. »Die Flasche im Schrank rief nach mir, Gleiches mit Gleichem bekämpfen,
 sagte sie, und gerade als ich dem Ruf folgen wollte, kam sie
 herein.«

Er sprang vom Stuhl auf und verschwand ein weiteres Mal im Kleiderschrank.

Als er wieder herauskam, trug David erneut das Kleid, die blonde Perücke saß schief auf seinem Kopf. Er ließ den Blick seiner blauen Augen von Linus zu Arthur wandern und sah schließlich Jason an. Dann kippte er die Hüfte ein wenig, winkelte ein Bein leicht an und hauchte mit hoher, wenn auch immer noch eindeutig David-Stimme: »Sind Sie Dirk Dasher, Privatdetektiv der Extraklasse? Mein Name ist Jacqueline St. Bartholomew. Ich bin sehr wohlhabend und attraktiv. Und Witwe.«

Linus hüstelte.

»Ich muss Sie engagieren«, fuhr Jacqueline St. Bartholomew fort. »Sie müssen das Monster finden, das meinen Mann, Graf Deveraux St. Bartholomew, ermordet hat. Wie ich gehört habe, sind Sie hinter demselben her wie ich: der Bestie.«

Zurück in den Schrank. Ein Schrei, gefolgt von einem lauten Krachen. Als David diesmal herauskam, trug er seinen Trenchcoat über dem Kleid, die Perücke hatte er notdürftig unter seinen Filzhut gestopft. Er wirkte ein wenig gestresst, aber entschlossen, und wie so oft bei Kindern ging das Schauspiel noch eine ganze Weile so weiter, doch Arthur dachte nicht ein einziges Mal daran, ihn zu unterbrechen. Nicht, wenn David so in seinem Element war.

Irgendwann saß der Yeti mit in die Hände gestütztem Kopf an seinem Schreibtisch, und als ein paar Sekunden lang nichts passierte, flüsterte er aus dem Mundwinkel: »Jason, dein Einsatz.«


»Ach ja, sorry, Kleiner«, sagte der. »Ring-ring! Ring-ring!«


»Das Klingeln des Telefons riss mich aus meinen Gedanken«, knurrte Dirk Dasher und richtete sich auf. »Es war jetzt drei Tage her, dass sie in mein Leben geplatzt war, und ich war der Lösung des Verbrechens nicht einen Schritt näher gekommen. Ich brauchte dringend eine Pause.« Er streckte Daumen und kleinen Finger der rechten Hand und hielt sie sich ans Ohr. »Dirk Dasher, wer spricht da?«

»Mr. Dasher!«, rief Jacqueline am anderen Ende der Leitung. »Die Bestie, sie ist hier! Hilfe, retten Sie mich! HIIILFE
 !«

Angesichts dessen, wie ernst die Lage war und welch großen Wert David offensichtlich auf gutes Storytelling legte, war Arthur nicht überrascht, dass die folgende Szenenmontage weitere zehn Minuten in Anspruch nahm. Schließlich machte Dirk Dasher eine äußerst schreckliche Entdeckung und erstarrte: vor ihm lag die Leiche von Jacqueline St. Bartholomew, ein weiteres Opfer der Bestie.

Dirk hob die Fäuste zum Himmel und brüllte: »Neeeiiin!«


Diesmal vergaß Jason seinen Einsatz nicht und rüttelte lautstark an der Türklinke.

Dirks Kopf ruckte herum, die Augen unter der Krempe seines Filzhuts waren zusammengekniffen. »Es ist noch jemand außer mir hier. Ist es die Bestie?« Er richtete sich auf und entblößte seine gekrümmten Reißzähne. »Komm nur, Bestie! Jetzt wirst du dafür bezahlen, was du Agatha und Jacqueline angetan hast!«

David verschwand ein weiteres Mal im Schrank. Einige Momente später öffnete sich die Tür einen Spaltbreit und eine Schaufensterpuppe in Dirk Dashers Kleidung wurde hindurchgeschoben. Jason nahm sie entgegen und stellte sie in der Zimmermitte auf.

Arthur hob fragend eine Augenbraue, doch Jason zuckte nur die Achseln. »Ist schließlich eine Independent-Produktion.«

»Hier stand ich nun«, rief Dirk Dasher aus dem Kleiderschrank. »Bereit, dem Monster gegenüberzutreten, das mir so vieles genommen hatte: meine Frau, meine Leberzellen, meinen Lebenssinn. Und ich sagte mir: entweder er oder ich. Einer von uns wird dieses Gebäude nicht verlassen. Lebend, meine ich.«

Und dann kam David aus dem Kleiderschrank gestürmt, diesmal ohne jede Verkleidung. Sein dichtes Haar wehte um ihn herum, als er mit gespreizten Klauen und Spucke spritzend knurrte: »Dirk Dasher. Ich wusste, dass du kommen würdest. Wir alle tragen ein Monster in uns. Aber der Unterschied zwischen dir und mir ist, dass ich meines auch mal zum Spielen rauslasse
 !«

Arthur neigte interessiert den Kopf und schaute weiter schweigend zu.

David stürzte sich auf die Puppe und riss als Erstes den Trenchcoat in Fetzen. Dann schlug er seine Zähne in den Filzhut und schüttelte wie wild den Kopf hin und her. Die Puppe fiel um und David auf sie drauf. Als er mit der Puppe fertig war, hatte Dirk Dasher keinen Kopf mehr und sah auch ansonsten nicht allzu gut aus.

David stand ganz langsam vom Boden auf und stellte sich in die Mitte des Scheinwerferlichts. »Das Monster«, flüsterte er, »bin ich. ENDE
 .«

Dann verbeugte er sich.

Jason applaudierte eifrig. Arthur folgte seinem Beispiel und auch Linus stimmte mit ein.

In diesem Moment bemerkte Arthur eine Veränderung an David: Noch während sie klatschten, sackten seine Schultern herab und er trat unsicher von einem Fuß auf den anderen, ohne einem von ihnen in die Augen zu sehen.

»Gut gemacht, Junge«, sagte Jason, ging zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Das war deine beste Vorstellung bisher.«

David zuckte die Achseln, schaute verstohlen zu Arthur und Linus hinüber und nuschelte: »An ein paar Stellen hab ich Mist gebaut.«

»Ist mir gar nicht aufgefallen«, versicherte Jason. »Und selbst wenn, was sagen wir in so einem Fall?«

David verdrehte die Augen auf eine Art, die Arthur sehr an Lucy erinnerte. »Solange ich mein Bestes gegeben habe, ist alles andere egal.«

»Genau«, bestätigte Jason strahlend. »Ich muss zugeben, das Kleid war eine nette Idee. Hat B es gemacht?«

David nickte. »Xier sagte, eine Dame wie Jacqueline braucht ein Hammer-Kleid.« Er zerrte an Jasons Hand und zog ihn zu sich hinunter. Jason bückte sich und David flüsterte ihm ins Ohr.

»Richtig«, murmelte Jason. »Stimmt. Was du nicht sagst? Interessant. Ich denke, du solltest ihn einfach fragen. Ich glaube nicht, dass er was dagegen hat.«

David schüttelte panisch den Kopf.

Jason sagte: »Hey. Du schaffst das, okay?« Er richtete sich wieder auf. »David, das hier ist Arthur Parnassus und der andere ist Linus Baker. Und jetzt leg los, Junge. Benimm dich, aber stelle immer, immer
 Fragen, wenn du welche hast. Gute Leute haben nichts gegen Fragen.«

David seufzte und hielt immer noch Jasons Hand umklammert. Er starrte auf seine Füße und nuschelte etwas Unverständliches.

»Könntest du das bitte wiederholen?«, fragte Linus sanft. »Ich fürchte, mein Gehör ist nicht mehr das, was es einmal war.«

David blickte weiter finster zu Boden. »Ich habe gefragt, ob das gut genug war, um auf eurer Schule aufgenommen zu werden. Ich weiß, das Stück ist … ungewöhnlich, aber ich habe wirklich hart daran gearbeitet.«

Linus runzelte die Stirn und Arthur neigte den Kopf. »Wie bitte?«

Jason legte David eine Hand auf die Schulter. »Der Junge hat sich darauf versteift, dass er unbedingt etwas aufführen muss. Dachte, er muss euch zeigen, wie talentiert er ist, bevor ihr euch entscheidet.« Sein Tonfall deutete an, dass als Reaktion nur überschwängliches Lob infrage kam.

Arthur rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich fürchte, wir sind die Sache völlig falsch angegangen.«

Davids Kopf ruckte hoch, die Angst in seinen Augen war deutlich zu sehen. »Es tut mir leid! Ich kann gerne etwas anderes …«

Arthur lächelte. »Nein, David. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ich
 bin es, der sich bei dir entschuldigen muss.«

David sah Jason blinzelnd an, dann Arthur. »Ähm. O…kay?«

Arthur nickte. »Weißt du, ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor. Wir sind nicht hergekommen, um deine Bühnenleistung zu beurteilen, obwohl ich jede einzelne Sekunde davon genossen habe. Nein, wir sind aus einem ganz anderen Grund hier: um dir zu erklären, warum wir wollen, dass du mit uns kommst.«

Davids Mund klappte auf. Ein paar Sekunden später schloss er ihn mit einem hörbaren Klacken wieder. »Ich darf wählen
 ?«, fragte er verblüfft.

»Ja«, bestätigte Linus. »Du darfst wählen. Es ist nicht so, dass wir dich
 interviewen wollen, sondern du
 interviewst uns
 . Stell alle Fragen, die dir einfallen. Wenn wir sie beantworten können, werden wir es tun.« Während Linus sprach, ging Arthur quer durch den Raum zum Schreibtisch. Er drehte den Stuhl davor herum, setzte sich darauf und schlug die Beine übereinander. Linus gesellte sich zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

David beäugte die beiden misstrauisch, während Jason weiter neben ihm stand wie ein Leibwächter. »Um wie viel Uhr müsste ich ins Bett?«

»Um neun«, antwortete Arthur. »Jungs in der Wachstumsphase brauchen ausreichend Schlaf.«

»Muss ich Hausaufgaben machen?«

»Ja, aber nicht sehr viele«, sagte Linus. »Im Moment sind Kurzferien, wir könnten also Versäumtes nachholen, falls deine Schulbildung vernachlässigt worden sein sollte.«

David verzog das Gesicht. »Gibt es genug zu essen für alle?«

»Gibt es«, beruhigte Arthur ihn. Der Grund für Davids Frage lag auf der Hand, und Arthur bedauerte sehr, dass dieses Kind – oder irgendein anderes – Bekanntschaft mit Hunger gemacht hatte. »Mehr als genug, obwohl wir versuchen, nichts zu verschwenden. Abgesehen von hier und da ein paar Eiern vielleicht. Zum Glück haben wir Phee und ihre Obstbäume, und Talia überlegt, in ihrem Garten Gemüse anzubauen.«

»Oh«, machte David. »Die Elementare und die Gnomin?«

Arthur nickte und wartete. David wollte offensichtlich auf etwas ganz Bestimmtes hinaus, aber Arthur kannte Kinder gut genug, um zu wissen, dass die Gedanken des Yeti ein wirbelndes Chaos waren, durch das er sich alleine kämpfen musste, wenn er begreifen sollte, was Linus und Arthur ihm zu sagen versuchten.

Er brauchte nicht lange zu warten. David blickte zu Boden und scharrte mit den Füßen. »Die anderen Kinder. Ich habe … sind sie …« Er stieß ein Schnauben aus, so stark, dass die Haarsträhnen über seinem Gesicht aufflogen, während die Krallen an seinen Füßen über die Holzdielen schabten. »Ich habe noch nie Freunde gehabt. Na ja, Jason und B und vielleicht Helen, weil ich sie ein paarmal getroffen habe, aber nicht, du weißt schon … andere Kinder.« Er runzelte die Stirn. »Ich hätte natürlich welche haben können
 . Ich bin schließlich kein Versager. Ich habe es sogar einmal versucht.«

»Versucht, Freunde zu finden?«, fragte Arthur betont unbekümmert.

David nickte. »Ja. Es …« Er erschauerte. »Es lief nicht besonders gut. Sie haben Monster gespielt und ich wollte mitmachen. Auf Sachen herumtrampeln und knurren und so tun, als würde ich Menschen fressen.«

»Oje«, sagte Arthur und legte sich eine Hand an den Hals. »Wie viele Menschen wolltest du denn fressen?«

»Mindestens zehn. Mein Rekord liegt bei vierundzwanzig.« David pustete auf seine Fingerknöchel und rieb sie an seiner Brust. »Aber ich wollte nicht, dass sie mich für einen Angeber halten.«

»Natürlich nicht«, sagte Linus. »Selbstvertrauen ist stumm. Nur die Unsicherheit ist laut.«

»Redet er immer so?«, flüsterte David Arthur laut zu.

»Ja«, bestätigte Arthur und Linus stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen. »Und ich bewundere ihn dafür, auch wenn ich vielleicht eine eher spezielle Sicht auf Linus Baker und seine Perlen der Weisheit habe.«

»Ich bin wie eine Auster«, erklärte Linus stolz. »Von außen betrachtet mache ich vielleicht nicht viel her, aber wenn du ins Innere schaust, findest du einen verborgenen Schatz.« Er runzelte die Stirn. »Geht es nur mir so, oder klang das nicht so schmeichelhaft, wie ich dachte?«

»Selbst wenn du eine Auster wärst, würde ich dich immer noch lieben«, beruhigte Arthur ihn.

»Igitt«, sagte David. »Jedenfalls wollte ich mitspielen, denn wer ein Monster sein möchte, kann auch gleich von jemandem lernen, der wirklich eines ist.«

Arthur wollte ihn nicht unterbrechen, also hob er sich seinen Einwand für später auf. Er hatte noch nie gehört, dass ein Kind von sich selbst so freimütig als Monster
 sprach. Für Chauncey war das Wort eine Beleidigung, weil er sich selbst nicht als solches empfand, auch wenn andere das aufgrund seines Aussehens durchaus taten. Doch David schien das Wort zu mögen,
 es machte ihn glücklich. Arthur hatte so lange versucht, seinen Kindern beizubringen, sich selbst niemals so zu bezeichnen. Wie gut würde sich das mit Davids Einstellung vertragen?

»Und was ist dann passiert?«, fragte Linus, während Jason weiter aufmerksam zuhörte.

David sah sie immer noch nicht an, als er antwortete: »Einer der Jungen sagte, ich wäre nicht furchterregend, sondern eklig und schmutzig und dass ich wahrscheinlich Flöhe hätte. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass ich nie
 Flöhe habe, weil ich meine Haare sehr gut pflege.« Er lachte hohl. »Das muss ich auch, sonst verfilzen sie. Aber dann hat er angefangen, an meinen Haaren zu ziehen, und das hat mir nicht gefallen.«

»Das kann ich mir denken«, kommentierte Arthur. »Niemand sollte jemand anderen ohne ausdrückliche Erlaubnis anfassen. Deine Haare sind ein Teil von dir. Ein solches Verhalten ist inakzeptabel.«

»Wie auch immer«, murmelte David. »Ich habe sie angeknurrt und dann haben sie geschrien und sind weggelaufen. Wer braucht solche Freunde? Ich nicht. Und so ist es bis heute. Ich komme sehr gut allein zurecht.«

Arthur glaubte ihm keine Sekunde lang. Er konnte die Verwirrung und den Schmerz in Davids Stimme hören. Die Geschichte, die er gerade erzählt hatte, war Arthur bestens vertraut. Die Umstände mochten anders gewesen sein – mit anderen Beteiligten, an einem anderen Ort und bei einem anderen Spiel –, aber hatten seine Kinder nicht alle irgendwann genau das Gleiche erlebt wie David? Beschimpft, verspottet und angefasst
 zu werden wie ein Ausstellungsstück?

Arthur sagte: »Ich denke, du wirst feststellen, dass Marsyas ein bisschen anders ist. Wenn du Menschenfresser spielen und eine Stadt aus Bauklötzen dem Erdboden gleichmachen willst, dann kannst du das dort tun. Und ich habe das Gefühl, dass es noch ein paar andere Kinder gibt, die sehr gerne mitmachen würden.«

»Wirklich?«, fragte David, seine Stimme so voller Hoffnung, dass es Arthur in der Seele wehtat.

»Wirklich.«

David kaute auf seiner Unterlippe. »Hast du jemals … habt ihr …«

»Sprich, David, wir hören dir zu«, sagte Arthur. »Und lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

Ein wütendes Blitzen trat in Davids Augen. »Hast du jemals ein Kind geschlagen?«

»Nein«, sagte Arthur.

»Nie jemandem die Finger in eine Schublade gesteckt und sie dann so fest geschlossen, dass … dass …«

»Niemals«, bekräftigte Arthur.

David musterte ihn kalt. »Deine Hose ist zu kurz.«

Ein gemeiner Kommentar, der Arthur verletzen sollte, doch er nahm es gelassen. David war gerade dabei, sich ihnen zu öffnen, aber er war immer noch misstrauisch. Arthur konnte es ihm nicht verdenken, sie waren schließlich Fremde. Er sagte: »Ja, das scheint bei mir öfter vorzukommen. Gefallen dir meine Socken?« Heute trug er himmelblaue mit silbernen Schneeflocken in verschiedenen Formen und Größen darauf.

David runzelte die Stirn. »Hast du die wegen mir
 angezogen? Das hättest du dir sparen können, denn deshalb mag ich dich auch nicht lieber.«

»David«, mahnte Jason.

Der Yeti zuckte die Achseln, murmelte eine Entschuldigung und hob den Kopf der Dirk-Dasher-Puppe vom Boden auf.

»Ich habe noch nie gehört, dass Leute jemanden nur wegen seiner Socken mögen«, erwiderte Arthur ruhig. »Ich glaube, dazu gehört ein bisschen mehr als das. Aber keine Sorge, David, diese Socken sind nicht für dich. Sondern für mich. Sie veranschaulichen, was ich gerne als das Sockenproblem bezeichne.«

»Was ist das?«, fragte David und versuchte, möglichst desinteressiert zu klingen, was spektakulär schiefging.

»Es ist wirklich rätselhaft. Heutzutage sind die Socken anders als die, die wir damals in deinem Alter getragen haben. Viele haben bunte Muster, aber die Hosen, die wir dazu anziehen, sind viel zu lang und verdecken alles.«

»Und unaufgefordert die Schuhe auszuziehen, ist ziemlich unhöflich«, fügte Linus hinzu.

»In der Tat«, bestätigte Arthur. »Stell dir nur vor!«

»Mich schaudert allein bei dem Gedanken. Selbst wenn die betreffenden Socken noch so hübsch sind, muss man doch eine gewisse Etikette wahren«, erläuterte Linus.

Davids Blick sprang zwischen den beiden hin und her, als würde er ein packendes Tennismatch verfolgen.

Schließlich sagte Linus zu ihm: »Daher zieht Arthur es vor, die Länge seiner Hose kurz zu halten, damit sich alle an seinen Socken erfreuen können.«

»Stimmt«, bestätigte Arthur und lachte leise über sich selbst, weil er immer noch so vernarrt in Linus war. Obwohl er sich nie erlaubte, viel darüber nachzudenken – dazu war er viel
 zu beschäftigt –, hatte er vor der Begegnung mit Linus unter einer immer größer werdenden Kälte in seinem Innern gelitten, die sich in sein Herz bohrte wie eine Eisnadel. Erst als Linus kam, schmolz die Kälte und verschwand restlos. »Es ist genau wie das, was wir täglich erleben, wenn wir mit anderen zu tun haben.«

»Ihre Hosen sind zu lang?«, fragte David verwirrt.

»Exakt«, antwortete Arthur. »Und mit Hosen meine ich ihre innerliche Festgefahrenheit. Sie bräuchten nur ihre Hosenbeine ein Stückchen hochziehen, dann würden sie die Farbe darunter entdecken.« Er tat genau das und zeigte seine Schneeflockensocken. »Aber dieses Paar hier ist etwas Besonderes. Ich darf sie nur selten tragen, andernfalls bricht ein schrecklicher Fluch über mich herein, musst du wissen.«


Das
 interessierte David dann doch, und er war einige Sekunden zu spät dran mit dem Versuch, seine innere Anspannung zu verbergen. »Ja, klar. Aber wer verflucht denn ein Paar Socken?«

Arthur gluckste. »Das ist eine interessante Frage, über die ich schon länger nachdenke, als du auf der Welt bist. Leider bin ich der Lösung bisher keinen Schritt näher gekommen. Ich weiß nur, dass die Socken verschwinden, wenn ich sie an einem Donnerstag, einem Sonntag, einem ungeraden Tag oder nach drei Uhr nachmittags im November trage.«

David runzelte die Stirn. »Das ist doch nicht so schlimm.«

»Zusammen mit meinen Füßen.«

Linus seufzte. »Und bevor du auf die Idee kommst, dass er dich veräppelt, glaub mir, er tut es nicht. Wir werden den Donnerstag, den dreiundzwanzigsten November, nicht so schnell wieder vergessen.«

Davids Mund klappte auf, der Kopf der Puppe fiel zu Boden und kullerte unters Bett.

»Sehr richtig«, bestätigte Arthur ernst. »Ich trage sie also nicht, um deine Gefühle gegenüber uns zu manipulieren, sondern weil heute weder Donnerstag noch Sonntag noch ein ungerader Tag ist, und November haben wir auch nicht.«

Davids Blick wanderte hinunter zu Arthurs Füßen. »Klingt echt verrückt. Ich wünschte, ich hätte auch so einen Fluch. Das hört sich toll an.«

»Das tut es, nicht wahr? Aber lass uns stattdessen dankbar sein, dass wir beide unsere Füße behalten dürfen, zumindest im Moment. Und nun zu deiner Frage. Darf ich dir etwas zeigen, bevor ich antworte?«

David sah ihn misstrauisch an. »Was?«

»Feuer«, antwortete Arthur. Er streckte einen Arm, drehte die Handfläche nach oben, und mit einem kleinen Stoß brach eine flackernde, rot-orangefarbene Blüte daraus hervor, aufgeteilt in zwei umeinander rotierende Stränge, die sich wie eine Doppelhelix aus Flammen Richtung Decke reckten.

Der Feuerschein spiegelte sich in Davids weit aufgerissenen Augen. Kühles Blau, vermischt mit glühendem Orange, und einen Moment lang wurde Arthur eiskalt bei dem Anblick. »Ich glaub, das kann ich auch«, sagte David schließlich.

»Was denn?«, fragte Linus leise.

David stand ganz langsam auf, ohne Arthur oder Linus anzusehen, und ließ seinen Blick stattdessen durch den Raum schweifen. Dann hob er eine Hand und hielt sie genau wie Arthur. Linus schnappte nach Luft, als David vor Konzentration das Gesicht verzog und bläuliche Eiskristalle von seiner Handfläche aufsteigen ließ. Die Kristalle teilten sich in zwei Stränge auf, und nach einer Minute Schnaufen und Zähneknirschen von David bildeten sie eine Doppelhelix, die sich schnell drehte. Arthur konnte die Kälte, die davon ausging, selbst durch seine Flamme hindurch spüren.

Das Schauspiel dauerte nicht lange, dann brach das Karussell aus Eiskristallen in sich zusammen und rieselte als Wolke winziger Schneeflocken zu Boden.

David zog erschrocken seine Hand zurück. »Du hast es auch getan«, sagte er nervös. »Also kannst du mir nicht böse sein, wenn ich das Gleiche mache.«

Arthur schloss seine Faust und löschte das Feuer. Schwarzer Rauch quoll zwischen seinen Fingern hervor. »Das habe ich«, bestätigte er. »Und ich bin froh, dass du mir gezeigt hast, dass du es ebenfalls kannst.« Er ließ seine Hand sinken und wartete.

Schließlich sagte David: »Es ist meine Entscheidung. Sie liegt allein bei mir.«

»Richtig«, bestätigte Arthur. »Wir hoffen zwar, dass du Marsyas besuchen wirst, aber ich weiß, dass es davor eine Menge zu bedenken gibt. Sei versichert, David, dass wir dir deine Entscheidung nicht verübeln werden, egal wie sie ausfällt. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man nicht selbst entscheiden darf. Du hast mein Wort, dass wir dir das nie antun und dich auch nicht bestrafen werden, wenn du du selbst bist. Aber du solltest wissen, dass ich Ehrlichkeit erwarte, auch wenn du glaubst, du könntest damit unsere Gefühle verletzen.«

David zögerte. »Gestern …«

»Die Anhörung.«

David zuckte zusammen, aber er kämpfte sich durch. »Diese Frau hat gesagt, du wärst der einzige noch lebende Phönix.«

»Das bin ich.«

»Deine Eltern … sie sind also …«

»Tot«, sagte Arthur sanft. »Aber nicht vergessen. Meine Mutter war eine gute Frau, gütig und geduldig. Mein Vater war ruppig, aber ich wusste, dass er mich auf seine Weise liebte. Sie leben in meiner Erinnerung weiter, und ich hole sie immer dann hervor, wenn ich mir ins Gedächtnis rufen muss, dass meine Geschichte zwar schwierig war, aber mit Menschen begann, die mich geliebt haben. Das macht zwar nicht rückgängig, was danach passiert ist, doch es kann Balsam für eine wunde Seele sein.«

»Du bist wie ich«, flüsterte David ergriffen. »Meine Eltern …« Seine Unterlippe zitterte. »An Dad kann ich mich nicht mehr erinnern, aber meine Mom roch nach Zimt. Und sie hat mir vorgesungen.« Er blinzelte schnell, kleine Eiskristalle bildeten sich um seine Augen. »Ich kann mich noch an das Letzte erinnern, was sie zu mir gesagt hat.«

»Tatsächlich?«, fragte Arthur. »Das muss eine sehr wertvolle Erinnerung sein.«

»Nein, ist es nicht«, erwiderte David mit gequältem Blick. »Sie sagte, ich soll um mein Leben rennen.«

In dieser Nacht, kurz vor null Uhr, klingelte das Telefon in ihrem neuen Hotelzimmer. Linus und Arthur waren kurz vor dem Einschlafen gewesen, sie lösten sich voneinander und fuhren ruckartig hoch. Linus hatte die Hand als Erster am Telefon, nahm den Hörer ab und hielt ihn sich ans Ohr. »Zoe?«, fragte er. »Ist alles in Ordnung?«

Arthur beugte sich ganz nahe heran und lauschte.

Es war nicht Zoe.

»David hat seine Entscheidung getroffen«, verkündete Jason am anderen Ende der Leitung.





SIEBEN


Wie sich herausstellte,
 war David noch nie Zug gefahren. Er versuchte zwar, seine Aufregung zu zügeln, aber als er die Lokomotive am Bahnsteig sah und dann noch all die Leute, die sich zum Abschied umarmten, war er nicht mehr zu halten. Sie ernteten ein paar verwunderte Blicke, aber das war zu erwarten, wenn man bedachte, was David unter einer »Verkleidung« verstand.

Da er nicht registriert war, hatten Arthur und Linus die Befürchtung, dass jemand unangenehme Fragen wegen des Yeti stellen könnte – zumal Arthurs Gesicht in allen großen Zeitungen des Landes zu sehen war. Sie hatten ihre Fahrkarten umgetauscht und nahmen einen Zug früher für den Fall, dass Rowder und die BBMM
 ihnen auf den Fersen waren.

David hatte sich überlegt, wie er inkognito bleiben konnte. Zugegeben, möglicherweise hatte er die Bedeutung des Wortes nicht ganz verstanden, denn er lief auf Eisblöcken, die er aus seinen Füßen wachsen ließ, und war jetzt über eins achtzig groß. Bei jedem Schritt hinterließ er einen rechteckigen, nassen Abdruck auf dem Boden. Zum Glück regnete es immer noch, sodass es nicht auffiel, solange sie nicht ins Trockene gingen. Wahrscheinlich war auch nicht hilfreich, dass David wieder einen Trenchcoat angezogen hatte – diesmal einen größeren –, dazu trug er einen beigen Filzhut mit einem rosafarbenen Band über der Krempe, eine verspiegelte Sonnenbrille und einen falschen schwarzen Schnurrbart mit aufgebogenen Enden, der breiter war als sein Gesicht.

Die Verkleidung war natürlich lächerlich, aber David war stolz darauf, und Arthur konnte nicht anders, als seinen Einfallsreichtum zu bewundern.

»Damit
 fahren wir?«, keuchte David und stolperte auf seinen Eisklötzen weiter, jeder Schritt von einem deutlich hörbaren Klonk!
 begleitet.

»Ja«, bestätigte Arthur. »Die ganze Strecke. Es wird eine lange Reise, aber ich glaube, sie wird sich lohnen.«

»Zu einer tropischen Insel«, murmelte David, die Augen immer noch auf den Zug gerichtet. »Wo immer die Sonne scheint und es entsprechend warm ist. Der ideale Ort für einen Yeti.«

Linus erschrak. »Das stimmt, aber sei versichert, dass wir alles Menschenmögliche in die Wege geleitet haben, um …«

David zwirbelte seinen Schnurrbart. »Ja, gewiss, Sir. Zweifelsohne …« Ein lauter Pfiff der Lokomotive übertönte Davids Parodie. »Was für ein Lärm«, staunte er. »Wie schnell fährt das Ding eigentlich? Kann man während der Fahrt abspringen, ohne zu sterben? Explodiert man, wenn man auf den Gleisen steht und vom Zug erfasst wird? Ich wette, das Blut und die Eingeweide würden kilometerweit spritzen.«

Eine Frau mit einem kleinen Mädchen an der Hand blieb stehen und blickte David entrüstet an. »Entschuldigen Sie bitte, aber es sind Kinder
 anwesend.«

David schaute nach links, dann nach rechts, schließlich legte er den Kopf schief. »Kinder, sagen Sie? Wo denn? Ich habe gehört, die wären ausgestorben. Jemand sollte die Presse informieren und …«

»Ja, Ma’am«, fiel Linus David ins Wort und stellte sich vor ihn. »Sie haben absolut recht. Danke, dass Sie uns darauf aufmerksam gemacht haben. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

Das Mädchen kicherte, während die Frau es weiterzerrte.

»Du darfst keine Aufmerksamkeit auf dich ziehen«, sagte Linus streng. »Nicht hier und nicht jetzt.«

David verschränkte mürrisch die Arme vor der Brust. »Also war das Gerede, dass ich ich selbst sein soll, alles nur …«

»Jedes Wort davon war ernst gemeint«, widersprach Arthur. »Es ist genau das, was wir für dich wollen, David. Aber du darfst nicht vergessen, dass nicht alle so denken wie wir. Es gibt viele Leute, die dich am liebsten eingesperrt sehen würden. Befeuere ihre Ängste nicht …«

»Ist doch nicht meine Schuld«, unterbrach David. »Was kümmert’s mich, was die Leute über mich denken? Wenn sie Angst vor mir haben wollen, kann ich ihnen gerne einen Grund dazu geben.«

»Und zu welchem Zweck?«, fragte Arthur vorsichtig.

David zuckte die Achseln. »Angst bringt Menschen dazu, Dinge zu tun, die sie sonst vielleicht nicht getan hätten. Sie kann sie mutiger machen, als sie sich selbst zugetraut hätten. Angst zu haben, muss nicht immer etwas Schlechtes sein.« Er scharrte mit einem Eisblock über den Boden. »Zumindest ist das meine Meinung.«

»So kann man es auch sehen«, erwiderte Linus. »Wir haben viel zu besprechen, David, und glaube mir, wenn ich sage, dass wir das in den nächsten Wochen ausgiebig tun werden. Wir werden dir zuhören, versprochen. Das Einzige, was wir im Gegenzug verlangen, ist, dass du das Gleiche tust. Abgemacht?«

David zögerte lange. Schließlich murmelte er: »Okay.«

»Gut«, sagte Arthur, nahm seinen Koffer und den von David. Sein Gepäck war leichter, als er erwartet hatte, aber David besaß nun mal nicht viel. Eigentlich war es immer das Gleiche: Talia, Lucy, Sal, Phee, Chauncey, Theodore, sie alle waren nur mit dem Allernötigsten zu ihnen gekommen, was man zum Überleben brauchte. »Ich denke, du wirst den Zug von innen genauso faszinierend finden wie von außen. Allerdings ist er natürlich nicht mit einem Bus vergleichbar. Bist du schon einmal Bus gefahren? Ich habe vor ein paar Tagen eine Busreise gemacht. Da gibt es diese wunderbare Leine, an der man ziehen kann, um dem Fahrer zu signalisieren …« Da stach ihm etwas ins Auge. »Entschuldigt mich bitte einen Moment. Linus, sei ein Schatz und bring David inzwischen zum Zug.«

»Ist alles klar bei dir?«, fragte Linus.

»Ja«, erwiderte Arthur. »Ich komme gleich nach.«

Linus sah aus, als wollte er etwas dagegenhalten, doch er nahm David an der Hand und zog ihn zum Zug.

»Was hat er denn?«, hörte Arthur David fragen.

»Er wird schon zurechtkommen«, antwortete Linus. »Hier ist deine Fahrkarte. Verliere sie nicht.«

»Ich bekomme meine eigene
 Fahrkarte?«

Arthur ging inzwischen mit langen Schritten auf ein Plakat zu, das an einer der Säulen hing. Es war ein offizieller Aushang. In Fettschrift mit Großbuchstaben.
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Arthur vergewisserte sich, dass niemand zusah, riss das Plakat ab und knüllte es in der Hand zusammen. Rauch quoll zwischen seinen Fingern hervor, und als er sie wieder öffnete, rieselte ein Häufchen Asche zu Boden. Dann machte er sich auf den Weg zum Zug, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Während der ersten Stunde der Fahrt rührte David sich nicht vom Fleck. Er presste sein Gesicht ans Fenster, während draußen Bäume, Häuser und regendurchtränkte Wiesen vorbeizogen. Er zeigte auf alles, was er sah: einen seltsamen Steinhaufen, einen älteren Mann, der dem Zug von dem Schaukelstuhl auf seiner Veranda aus zuwinkte. Als der Schaffner kam, bestand David darauf, ihm alle drei Fahrkarten zu zeigen. Er war jetzt schließlich Experte im Zugfahren.

Der Schaffner zuckte kaum mit der Wimper, während er die Karten mit seiner Zange entwertete. »Auf dem Weg in den Urlaub?«, fragte er nur.

»So etwas in der Art«, antwortete Linus.

»Keine Angst, die beiden haben mich nicht gekidnappt«, versicherte David. »Weil ich ein Erwachsener bin, der erwachsene Dinge tut, wie Steuern zahlen, Wäsche waschen und grundlos traurig sein.«

Und der Schaffner erwiderte: »Wie wunderbar! Auch mich treibt die Angst vor dem Tod um. Ich war schon immer der Meinung, dass das Wissen um die eigene Sterblichkeit das Leben viel interessanter macht, der Beweis meiner Hypothese steht allerdings noch aus. Ich wünsche Ihnen noch eine angenehme Fahrt, meine Herrschaften, und zögern Sie nicht, Bescheid zu geben, wenn wir Ihre Reise auf irgendeine Art angenehmer gestalten können. Merci und au revoir!«

»Ich werde die Menschen nie verstehen«, murmelte David, als der Schaffner wieder weg war. Er saß Arthur und Linus gegenüber, während der Zug dahinrumpelte, die graue Welt an ihnen vorbeirauschte und der Regen komplizierte Muster auf die Scheiben malte, die aussahen wie eine von einem Betrunkenen gezeichnete Landkarte.

»Ich bezweifle, dass irgendjemand das kann«, erwiderte Linus.

Von da an wurde David ruhiger. Er saß mit im Schoß gefalteten Händen da und starrte aus dem Fenster.

Nach drei Stunden war er in seinem Sitz zusammengesackt, der Hut auf seinem Kopf war verrutscht. Die Eisblöcke unter seinen Füßen begannen zu schmelzen und auf dem Boden bildeten sich kleine Pfützen um ihn. Linus fischte ein Taschentuch aus seinem Mantel und ließ es auf die Pfützen fallen. David schien keinerlei Notiz davon zu nehmen.

Nach vier Stunden begann er herumzuzappeln, seine Beine wippten auf und ab und er ließ immer wieder seine Fingerknöchel knacken. Jedes Mal, wenn jemand lachte, zuckte er zusammen und sein Kopf ruckte herum, als befürchtete er, verhaftet zu werden.

»Es ist in Ordnung, wenn du nervös bist«, sagte Arthur schließlich.

David wirbelte so schnell herum, dass er fast von seinem Sitz gefallen wäre. »Nervös?«,
 rief er. »Ich bin nicht nervös. Mir geht’s blendend.« Er versuchte ein Lächeln, aber sein Mund schien die Nervenimpulse falsch zu interpretieren.

»Mein Fehler«, erwiderte Arthur und neigte den Kopf. »Ich dachte, du machst dir vielleicht Sorgen darüber, was dich auf der Insel erwartet.«

»Ha«, machte David und winkte mit zitternder Hand ab. »So was wäre mir nie in den Sinn gekommen.« Er zupfte an einem Riss in dem Kunststoffbezug seines Sitzes. »Und wenn doch, dann nur, weil ich mich gefragt habe, was passiert, falls die anderen Kinder mich nicht mögen sollten.«

»Ah«, sagte Arthur. »Das ist eine ernsthafte Sorge. Wie kommst du darauf, dass sie dich nicht mögen könnten?«

»Keine Ahnung«, antwortete David. Er blickte an sich hinunter. »Ich bin ein bisschen … ich
 . Nicht, dass das etwas Schlechtes wäre«, fügte er eilig hinzu und ließ erneut die Knöchel knacken. Es hörte sich an wie das Bersten von Eis.

»Ist es auch nicht«, bestätigte Linus entschlossen. »Du bist genau so, wie du sein sollst.«

»Oh. Das ist … gut. Ich habe mir das Gleiche gedacht.« Er faltete die Hände wieder in seinem Schoß, und Arthur begann in Gedanken zu zählen. Eins. Zwei. Drei. Vier
 . »Aber was passiert,
 wenn sie mich nicht mögen?«, fragte David mit einem Lachen, als könnte er selbst nicht glauben, welch alberne Frage ihm da gerade über die Lippen gekommen war. »Ich meine, das wäre doch … Oder?«

»Wer?«, fragte Linus. Dann: »Du meinst die anderen Kinder? Darüber brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen. Sie sind genauso gespannt, dich kennenzulernen, wie wir es waren.«

David schnaubte. »Sie haben mich noch nie gesehen.«

»Nein«, stimmte Linus zu. »Aber das hatten wir auch nicht und doch bist du jetzt hier. Wenn du dich in eine Situation begibst und nur das Schlimmste erwartest, kann das verhindern, dass du das Gute siehst, das daraus entstehen kann.«

David nickte und schaute wieder aus dem Fenster. Der Regen hatte aufgehört und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit konnte Arthur hinter all dem Grau ein wenig Blau erkennen.

»Aber wie … Heilige Scheiße, was ist das
 denn?« Eben noch hatte David in sich zusammengesunken dagesessen und jetzt war er aufgesprungen, drückte sich die Nase an der Scheibe platt und spähte hinaus in die vorbeiziehende Landschaft.

Arthur und Linus beugten sich vor, um zu sehen, was David entdeckt hatte.

Ein Vogelschwarm flog Richtung Osten. Es mussten mindestens zwei Dutzend Tiere sein, weiße Körper, hellbraune Köpfe und schwarze Flügelspitzen. Sie segelten im Wind und stießen Schreie aus, die im Zug nicht zu hören waren.

»Basstölpel«, erläuterte Linus. »Normalerweise kommen sie nicht so weit ins Landesinnere. Sie halten sich eher an Felsküsten auf. Du wirst noch jede Menge davon zu sehen bekommen. Auf der Insel gibt es sie in Hülle und Fülle.«

»Oh«, flüsterte David und beobachtete weiter die Vögel, die immer höher stiegen, bis sie die Sonne verdeckten.

Eine Reihe von Fahrzeugen wartete neben dem Bahnsteig: ein kleiner Shuttlebus vom Hotel, ein paar funkelnde Mietwagen voller Urlauber, die Freunde und Verwandte abholten. Diejenigen, die aus dem Zug stiegen, taten es mit überschwänglicher Begeisterung, setzten große, bunte Sonnenhüte auf, zogen ihre Schuhe aus und gruben ihre Zehen in den weißen Sand hinter dem Bahnhof. Eltern und Großeltern halfen Kindern mit ihren Plastikeimern und Schaufeln und versuchten, sie dazu zu bringen stillzuhalten: Du hast einen Marmeladenfleck auf der Stirn, wie um alles in der Welt hast du
 das denn geschafft
 ?

David, Arthur und Linus stiegen als Letzte aus. Arthur nahm wieder Davids Koffer, trat hinaus ins wärmende Sonnenlicht und hielt Ausschau nach dem vertrauten Anblick von Helens altem Pick-up.

Linus stellte sich neben ihn und hob das Gesicht zum Himmel. »Ah«, sagte er. »Schon viel besser. Also, David, wenn du … David?
 «

Sie drehten sich um und sahen David auf der letzten Stufe der Waggontreppe stehen, während er sich mit beiden Händen an den Haltestangen links und rechts festklammerte. Ein Bein schwebte in der Luft, als hätte er ernsthafte Bedenken, ob er den nächsten Schritt wagen sollte oder nicht.

»Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte Linus.

»Ich arbeite daran«, murmelte David. »Gebt mir eine Sekunde.«

Es dauerte etwa vier Minuten, aber schließlich senkte David den schwebenden Fuß auf den Bahnsteig hinab. Der Eisblock an seiner Fußsohle begann sofort zu zischen und eine kleine Dampfwolke stieg auf.

»Oh-oh«, machte David.

»Alles gut«, beschwichtigte Linus. »Du musst dir keine Sorgen machen, wir sind fast …«

David zog den zweiten Fuß nach, das Eis daran begann ebenfalls zu schmelzen, und eine kleine Pfütze breitete sich um ihn herum aus. »So«, sagte er stolz. »Ich wusste, dass ich es schaffe. Aber könnte es sein, dass ich schrumpfe? Beinahe so, als würde Eis bei Hitze schmelzen. Verrückt, oder? Das wäre ja fast so, als wenn jemand auf die Idee käme, einen Yeti auf eine Tropeninsel zu bringen. Aber macht nichts, meine coole Spiegelsonnenbrille macht das locker wieder wett.« Er lief zum Rand des Bahnsteigs, ging dort in die Hocke und beobachtete eine kleine Krabbe, die Steine von einem Haufen zu einem anderen trug.

»Ruhig, hat Helen gesagt«, murmelte Linus. »Schüchtern und spricht kaum.«

Arthur stupste Linus mit der Schulter an. »Bedauerst du etwas?«

»Oh, viele Dinge in meinem Leben, aber nichts, was mit David zu tun hat.«

»Die Kinder werden begeistert von ihm sein.«

Linus erschauerte trotz der Hitze. »Das ist es ja gerade, was mich so beunruhigt. Lucy wird ihn lieben
 .« Er seufzte und stellte sich wahrscheinlich gerade Explosionen oder Blutspritzer an den Wänden vor. »Dabei gehen mir auch so schon die Haare aus.«

Bevor Arthur etwas erwidern konnte, hielt ein alter Pick-up mit Weißwandreifen vor dem Bahnhof. Die Fahrertür schwang quietschend auf und die Bürgermeisterin von Marsyas stieg aus. »Na, sieh mal einer an, wen wir hier haben!«, rief sie und lehnte sich grinsend an die Motorhaube.

David hob den Kopf, ein Strahlen trat auf sein Gesicht. »Helen!«, rief er und rannte sofort los. Statt die Stufen zu nehmen, sprang er vom Bahnsteig, landete so hart, dass die Eisblöcke unter seinen Füßen zerbrachen und er wieder fünfzehn Zentimeter kleiner war. Der Mantel verhedderte sich um seine Beine, aber er schaffte es, nicht zu stürzen, während Helen schon die Arme ausbreitete. Die letzten Schritte legte er in einem einzigen langen Satz zurück und krachte förmlich in sie hinein. Helen hob ihn hoch und drehte sich lachend mit ihm im Kreis, während David atemlos von der Zugfahrt, den Vögeln und dem Meer berichtete. Dann setzte sie ihn ab und zwinkerte Linus und Arthur zu, die gerade die Bahnsteigtreppe hinuntergingen.

»Und dann musste ich dem Mann unsere Fahrkarten geben, und er hat mit dieser kleinen Maschine ein Loch reingestanzt, damit jeder sieht, dass ich mitfahren darf!« Er strahlte Helen an. »Jetzt konnte keiner mehr zu mir sagen, dass ich aussteigen soll, denn ich war beförderungsberechtigt
 .«

»Und wie du das warst«, bestätigte Helen. »Es freut mich zu hören, dass dir deine Reise so gut gefallen hat. Und sieh dich nur an! Ich schwöre, du bist größer geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«

»Einen ganzen Zentimeter«, bestätigte David stolz und blähte seine schmale Brust. »Vielleicht sogar eineinhalb.«

»Ich bin beeindruckt«, sagte Helen. »Linus, Arthur, willkommen zu Hause. Zu behaupten, dass ihr vermisst wurdet, wäre eine krasse Untertreibung.« Sie hob eine Hand, noch bevor Linus etwas sagen konnte. »Ja, das Haus steht noch und niemandem fehlt eine Gliedmaße oder ein Auge.«

»Finger und Zehen?«, fragte Linus.

»Waren bei der letzten Zählung noch alle dran. Talia lässt ausrichten, dass ihr, falls ihr kein Geschenk für sie mitgebracht habt, gleich wieder einsteigen und nicht zurückkommen sollt, bis ihr eines habt.«

Linus grinste. »Das kann ich mir wirklich sehr gut vorstellen.«

Es war zwar etwas eng in dem Pick-up, aber sie schafften es, sich hineinzuquetschen: Helen saß hinter dem Lenkrad, Arthur neben ihr, seine langen Beine fast bis an die Brust gezogen, dann kam Linus, und den Rest der Sitzbank nahm David ein. Er schaute die ganze Fahrt aus dem Fenster und zählte alles auf, was er sah, vermischt mit Fragen, deren Antworten ihn jedoch nicht zu interessieren schienen.

»Seht mal, ein Regenschirm! Mann, ist der groß. Und da drüben? Fahren die auf einem Sandhügel Schlitten
 ? Ich wusste gar nicht, dass das geht. Wie macht man … Warum ist das Meer so groß? Glaubt ihr, dass Ungeheuer dort leben? Bestimmt. Mit riesigen Zähnen und roten Augen, die leuchten, wenn sie … Großer Gott,
 was essen diese Ungläubigen da?«

»Sorbet. Fein zerstoßenes Eis mit Fruchtsirup darauf«, antwortete Linus.

David drehte sich mit großen Augen zu ihm um. »Sie zerstören
 Eis? Die perfekteste Substanz der Welt?« Er fletschte die Zähne. »Ich werde sie umbringen. Alle. Ha, ha, war nur ein Scherz.« Dann leiser: »Größtenteils.«

»Also kein Eissorbet«, erwiderte Arthur. »Zur Kenntnis genommen.«

Sie fuhren ins Dorf und bogen in die Hauptstraße ein, die zum Hafen führte. Die Bürgersteige waren voller Menschen, einige trugen Badekleidung, andere Shorts und Hemden mit Blumenmuster. Sie blieben vor Schaufenstern stehen und sahen sich die bunten Töpferwaren, Mosaike aus Strandglas und Türme aus Karamellkonfekt an. Kinder mit Sonnenbrand und vom Meerwasser verkrusteter Haut wühlten in Eimern voller Salz-Toffees. Andere saßen auf der Terrasse eines Restaurants, das frische Meeresfrüchte anbot, und nippten an klaren Getränken mit Minzstängeln darin.

Arthur wollte gerade fragen, was David davon hielt, da reckte der Yeti plötzlich den Hals und richtete sich kerzengerade auf. »Wie?«, stammelte er fassungslos.

»Was ist denn los?«, fragte Linus.

»Diese Leute«, sagte er. »Sie …«

Arthur folgte seinem Blick, während Helen vor einer der beiden Ampeln im Dorf anhielt. Dort auf dem Bürgersteig stand eine Familie. Zwei stämmige Frauen, die Händchen hielten. Neben ihnen drei Kinder, alle unter zehn Jahren alt, wie es schien. Und alle, einschließlich der Kinder, hatten nur ein einziges großes Auge in der Mitte der Stirn.

»Zyklopen«, erläuterte Helen. »Ich habe mich erst gestern mit ihnen unterhalten.« Die Ampel schaltete wieder auf Grün und der Pick-up fuhr rumpelnd über die Kreuzung. »Eine sehr nette Familie. Freunde haben ihnen von unserem kleinen Städtchen erzählt, und da haben sie beschlossen, es sich mal anzusehen.«

David drehte ihr ganz langsam den Kopf zu. »Aber … sie laufen einfach hier herum … wie alle anderen.«

»Warum auch nicht?«, fragte Helen nicht unfreundlich. »Sie haben das Recht, in den Urlaub zu fahren, wie jeder andere auch.«

David schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gemeint. Sie sind hier, und niemand schreit sie an, dass sie sich gefälligst verstecken sollen. Keiner sagt ihnen, dass sie hier nicht hergehören.«

»Weil das Gegenteil der Fall ist«, erklärte Linus. »Marsyas ist anders, David. Anders als alle anderen Orte, an denen du bisher warst. Vor ein paar Wochen war eine sehr nette Dryaden-Familie hier. Das sind Baumnymphen, wie du vielleicht weißt. Sie haben eine Inseltour gemacht und sich alles angesehen, was Phee dort angebaut hat.«

»Die Waldelementare?«, fragte David.

»Ja«, bestätigte Linus mit einem Kichern. »Ich habe sie noch nie so aufgeregt erlebt. Sie hat versucht, einen auf cool zu machen, aber jeder konnte sehen, dass sie fast geplatzt ist vor Stolz, weil diese Leute ihre Bäume besichtigen wollten – noch dazu so wichtige Wesen wie Dryaden.« Er räusperte sich. »Aber du darfst jetzt nicht glauben, das wäre schon immer so gewesen.«

»Stimmt«, bestätigte Helen und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Vor einem Jahr war es hier nicht anders als im Rest der Welt. Das ganze Dorf war von Propaganda überschwemmt, und die Bewohner hatten entweder zu viel Angst, sich dagegen zu wehren, oder sie haben tatsächlich geglaubt, was ihnen erzählt wurde. Ich selbst eingeschlossen.«

»Aber jetzt bist du nicht mehr so wie vor einem Jahr«, erwiderte David.

»Nein, bin ich nicht.« Sie warf Linus und Arthur einen verschmitzten Blick zu. »Man könnte sagen, jemand hat mir die Augen geöffnet, und dafür bin ich dankbar, denn als Bürgermeisterin möchte ich, dass Marsyas ein Ort für alle
 ist, ohne Vorurteile. Einigen Leuten hat das nicht gefallen … Oh, seht euch das an! Scheint, als hätte der neue Besitzer der Eisdiele das Schild geändert, nachdem ich den alten daran erinnert hatte, dass es da draußen eine große, weite Welt gibt, die er sich mal ansehen sollte.«

»Ich glaube, du hast damals zu Norman gesagt, er soll auf einer vielbefahrenen Straße spazieren gehen oder so«, rief Linus ihr ins Gedächtnis. »Nur mit noch drastischerer Sprache, wenn ich mich recht entsinne.«

»Und ich bereue kein einziges Wort«, erwiderte Helen. »Ein Glück, dass wir den los sind.«

»Wir bauen hier etwas auf«, sagte Arthur zu David. »Je mehr Menschen – ob magisch begabt oder nicht – erfahren, dass sie hier willkommen sind, desto besser für uns alle.«


Von so einem Ort habe ich immer geträumt,
 dachte er, während sie auf das Meer zufuhren.

»Wie kommen wir da rüber?«, fragte David, als Helen in der Nähe eines langen Stegs anhielt. In der Ferne erhob sich die Insel Marsyas mit ihren dicken, hoch aufragenden Bäumen. Arthur wusste, wer und was sie dort erwartete, die Anziehungskraft war wie ein Sog. Es waren nur drei Tage vergangen, aber er war seit seiner Rückkehr noch nie so lange fort gewesen. Er sehnte sich nach dem vertrauten Sand unter seinen Füßen und dem Lärm eines Hauses voller wilder Kinder.

»Wir könnten die Fähre nehmen«, schlug Linus vor. »Merle wird bestimmt entzückt sein, uns zu sehen.«

»So kann man es auch nennen«, erwiderte Helen. »Aber nein, nicht die Fähre. Warum sollten wir David Merle antun, wenn es gar nicht nötig ist? Ich habe eher an eine etwas andere Art von Überfahrt gedacht.«

Sie ließ den Motor aufheulen.

»Ich hatte schon befürchtet, dass du das vorschlagen würdest«, sagte Linus und umklammerte Arthurs Hand.

»Was machen wir jetzt?«, fragte David. »Werden wir …«

Der Pick-up schoss vorwärts und rumpelte über einen kleinen Randstein. Arthur biss sich wegen des Rucks fast auf die Zunge und David kreischte. Arthur fürchtete schon, der Yeti hätte Angst, da warf David plötzlich die Fäuste in die Luft und schrie: »Yipiieee!«
 Dann lehnte er sich so weit nach vorne, wie der Sicherheitsgurt es zuließ, stützte die Arme auf das Armaturenbrett und rief: »Mit Vollgas ins Wasser? Krasse Nummer!«

Sie erreichten den Steg und ratterten über die Holzplanken, sodass alle aus ihren Sitzen gehoben wurden und David sich fast den Kopf am Kabinendach stieß. Kurz vor dem Ende des Stegs drückte Helen das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Motor brüllte, als wäre er kurz vorm Explodieren, und David hob die Arme wie die Fahrgäste in der Achterbahn, kurz bevor es in den Abgrund geht.
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 schrie er, als der Pick-up über das Ende des Stegs hinausschoss. Es folgte ein Moment der Schwerelosigkeit, in dem sich alle Hinterteile ein weiteres Mal von den Sitzen darunter lösten, dann gingen sie in den Sinkflug über. Doch anstatt vom Meer verschluckt zu werden, landeten sie mit einem dumpfen Klatschen auf etwas Hartem.

Arthur schaute zu David und Linus hinüber. Beide hatten die Augen geschlossen. Linus öffnete seine als Erster. »Daran werde ich mich nie gewöhnen«, murmelte er.

»Sind wir tot?«, fragte David, die Lider immer noch fest aufeinandergepresst. »Es fühlt sich nicht so an, andererseits bin ich noch nie gestorben und habe keine Ahnung, wie das ist.«

»Du bist nicht tot«, beschwichtigte Arthur. »Schau.«

David öffnete zuerst das linke Auge, dann das rechte und starrte auf die weißlich glitzernde Piste, die sich vor ihnen erstreckte. Sie sah aus wie eine Salzkruste, schien aber fest. Helen schaltete die Scheibenwischer ein gegen das unter den Reifen aufspritzende Wasser.

»Was ist das?«, fragte David.

»Das Werk meiner Freundin Zoe«, antwortete Helen voller Stolz. »Du wirst sie noch früh genug kennenlernen. Sie ist eine Inselelementare. Sie hat Salz aus dem Meer genommen und damit eine Straße für dich gebaut.«

»Warum?«

»Weil sie Lust dazu hatte«, erklärte Arthur. Seine Sehnsucht nach der Insel und allem, was dazugehörte, war stärker denn je. »Das ist ihre Art, dich zu Hause willkommen zu heißen.«

»Zu Hause«, flüsterte David und kurbelte das Fenster herunter. Dann lehnte er lachend den Kopf hinaus und schloss die Augen, während ihm das Meerwasser ins Gesicht spritzte.

Als sie wieder auf Sand fuhren, wurde David ruhiger, lauschte dem Vogelgezwitscher in den Bäumen und bestaunte mit großen Augen alles, was draußen vorbeizog. Er sprach erst wieder, als sie die Hügelkuppe erreichten und das Haus vor ihnen auftauchte.

»Hier wohnt ihr?«, fragte er ein wenig unsicher.

»Richtig«, antwortete Arthur, während Helen den Wagen anhielt und Zoe wie auf ein Stichwort hin in der Eingangstür erschien.

»Die Lady kann fliegen
 «,
 flüsterte David aufgeregt, als Zoe ihre Flügel ausbreitete und die Stufen heruntergeschwebt kam. »Ist das cool
 .«

Zoe öffnete die Fahrertür, und Helen stieg aus, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihr einen lauten Schmatzer.

Arthur kletterte ebenfalls ins Freie und streckte sich erst mal, die Arme hoch über den Kopf erhoben. Sein Rücken gab ein genüssliches Knacken von sich, dann drehte er sich um und sah David an.

»Brauche ich meinen Mantel?«, fragte der Yeti.

»Würdest du ihn lieber anziehen?«, fragte Linus zurück. »Du musst nicht, wenn du nicht willst.«

»Ich kann nackt
 herumlaufen? Im Ernst?«

»Ähm«, machte Linus. »Fühlst
 du dich denn nackt?«

»Und?«, fragte Zoe unterdessen an Arthur gewandt.

»Er passt perfekt zu uns«, antwortete er leise, während Linus David zu erklären versuchte, dass sein Aussehen nicht direkt als Nacktheit galt, aber dass er gerne etwas anziehen könne, wenn er wolle.

»Wo stecken die anderen?«, fragte Arthur. »Ich hätte erwartet, dass sie … Ah, dachte ich’s mir doch.«

Die Kinder hatten sich im Haus vor dem Fenster versammelt und pressten ihre Hände und Nasen an die Scheibe.

»Ich habe ihnen erklärt, dass sie erst mal drinnen bleiben sollen, um David nicht zu erschrecken«, erwiderte Zoe. »Sie sind buchstäblich die Wände hochgegangen vor Aufregung. Weißt du noch, wie Lucy behauptet hat, er hätte versehentlich die Schwerkraft umgekehrt?«

»Lass mich raten«, erwiderte Arthur. »Es war kein Versehen.«

»Richtig«, bestätigte Zoe.

David genoss unterdessen die für ihn triumphale Vorstellung, dass er nackt bleiben durfte, und stampfte mit erhobenen Armen und ausgefahrenen Krallen knurrend im Kreis. »Und das«, erklärte er, »ist die Art, wie ein Yeti einen Ort begrüßt, an dem er noch nie war.«

»Wirklich?« Linus sah Zoe lächelnd an und dann wieder David. »Ein hochinteressanter Brauch. Glaubst du, ich könnte es auch mal versuchen?«

Plötzlich beugte Linus sich vornüber und krümmte die Finger. Dann fletschte er die Zähne und stieß ein überraschend wildes Knurren aus. Das machte er wirklich gut – weit überzeugender, als Arthur ihm zugetraut hätte.

David schien genauso beeindruckt wie er und keuchte: »Wow
 . Es gibt also haarlose Yetis? Ich bin noch nie einem begegnet, aber genug Isolierung für harte Winter scheinst du ja zu haben, also bist du vielleicht tatsächlich einer.«

Linus tätschelte seinen Bauch. »Genau das denke ich auch. Wir müssen das bei Gelegenheit wiederholen, damit du mir Yeti-Unterricht geben kannst. David, das ist übrigens Zoe Chapelwhite. Das hier ist ihre Insel, und ihr hast du es auch zu verdanken, dass du hier sein darfst.«

David drehte sich langsam um, und vom einen Moment auf den anderen wurde aus dem Yeti-Ausbilder wieder ein schüchterner Junge mit einem unsicheren Lächeln, das mehr Nervosität als Freude versprühte. Er senkte den Blick und scharrte verlegen mit den Krallen. »Hallo«, murmelte er.

»David«, erwiderte Zoe herzlich, während die Sonnenstrahlen sich in ihren Flügeln brachen und Regenbogenmuster auf den Boden malten. »Wir erwarten dich schon seit Langem.«

David hob erstaunt den Kopf. »Ist das wahr?« Er griff nach Linus’ Hand und hielt sie fest umklammert. Linus stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus, machte sich aber nicht los.

»Ja«, erwiderte sie. »Ich bin sehr froh, dass du dich dazu durchgerungen hast, uns eine Chance zu geben. Möchtest du jetzt die anderen Kinder kennenlernen?«

David zögerte. »Dürfen … dürfen Linus und Arthur dabei sein? Ich kann es natürlich genauso gut alleine machen«, fügte er eilig hinzu. »Aber ich glaube, mit ihnen zusammen ist es besser.«

»Selbstverständlich«, sagte Linus. »Ich denke, ich könnte mich ohnehin nicht aus deinem Griff entwinden. Du bist ziemlich stark.«

»Ich weiß. So ziemlich der Stärkste überhaupt.«

Als Zoe zurück ins Haus gegangen und die Kinder vom Fenster verschwunden waren, zog David Linus zu sich herunter.

»Was ist?«, fragte Linus.

»Nichts«, antwortete David steif. »Ich wollte dich nur daran erinnern, dass ich noch da bin.«

»Als ob wir das vergessen könnten«, erwiderte Arthur. »Und ich entschuldige mich schon mal im Voraus für den Lärm, David.«

Wie zur Bestätigung flog im nächsten Moment die Tür auf und die Kinder kamen brüllend herausgestürmt, Chauncey ganz vorne. Die Klänge der Heimat,
 dachte Arthur, als Chauncey die Stufen in einem Satz hinuntersprang und sich mit wackelnden Augenstielen vor David verbeugte.

Die restlichen Kinder versammelten sich um den Yeti herum, und alle – selbst Sal, wie immer mit Theodore auf der Schulter – sahen so aus, als müssten sie sich mit aller Macht beherrschen, David nicht einfach über den Haufen zu rennen. Nur Lucy machte Anstalten, genau das zu tun. Doch Theodore wickelte ihm seinen Schwanz um den Arm und hielt ihn zurück.

»Ach komm
 schon«, stöhnte Lucy. »So macht das keinen Spaß.«

»Wir machen es genau so, wie wir es besprochen haben«, entgegnete Sal. »Wer hat es dabei?«

»Ich«, verkündete Phee und schob sich nach vorn. Sie hielt eine große Papierrolle in der Hand und rollte sie mit Sals Hilfe aus. Es war ein mit Glitzerschrift beschriebenes Banner, das die Kinder nun vor sich ausgebreitet hielten. Jeder half mit bis auf Theodore, der David mit einem langsamen Blinzeln musterte und dabei einen eigenartigen, langsam ansteigenden Laut ausstieß, der beinahe klang wie der Ruf einer Eule.

»Unsinn«, widersprach Chauncey. »Zu viel Glitzer gibt es nicht, außer vielleicht, man isst ihn.«

Das Banner war an einigen Stellen eingerissen und möglicherweise hatte Theodore doch recht: Etwas weniger Glitzer hätte wahrscheinlich auch gereicht. Arthur stellte sich das Chaos lieber gar nicht erst vor, das sie beim Anfertigen hinterlassen hatten. Aber es spielte ohnehin keine Rolle. Das Einzige, was zählte, war, dass diese sechs außergewöhnlichen Kinder ein Schild gemacht hatten, auf dem stand: WILLKOMMEN
 ZU
 HAUSE
 , DAVID
 ! Kein Buchstabe sah aus wie der andere, rechts oben prangte ein Smiley mit langen Eckzähnen und Teufelshörnern.

David hatte sich hinter Linus versteckt und lugte vorsichtig hinter dessen Beinen hervor. Als er die Kinder sah, schluckte er und duckte sich sogleich wieder weg.

Arthur wog seine Optionen ab, hoffte, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, und rief: »Theodore, könntest du bitte kurz herkommen?«

Theodore flog sofort auf, setzte sich nach wenigen Flügelschlägen auf Arthurs Schulter und stieß ein tiefes Zirpen aus, das ein bisschen wie ein Knurren klang.

»Ich bin sicher, es war nur ein Versehen«, antwortete Arthur und streichelte Theodores Hals. »Schließlich konntest du ja nicht wissen, dass du vorher niesen und den ganzen Tisch in Brand stecken würdest. Ist irgendjemand dabei zu Schaden gekommen?«

Theodore schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge.

Linus schnaubte. »Umso besser, dass Chauncey dabei war und das Feuer mit seiner Tinte löschen konnte.«

David machte sich ein weiteres Mal bemerkbar, indem er sich um Linus herumbeugte und Theodore mit großen Augen anstarrte. »Du kannst mit ihm sprechen
 ?«, fragte er atemlos.

»Selbstverständlich«, erwiderte Linus. »Wir alle können das. Es dauert ein bisschen, bis man es raushat, aber wenn ich es geschafft habe, schaffst du das auch. Er ist zwar nicht das, was man normalerweise unter zweisprachig versteht – soll heißen, er versteht zwar, was wir sagen, antwortet aber in seiner eigenen Sprache.«

»Ungefähr so?« David trat hinter Linus hervor, hob die Arme in die Luft, streckte seine Klauen einen Zentimeter weit heraus und stampfte knurrend im Kreis um die beiden herum. Theodore grub seine Krallen in Arthurs Schulter und wog interessiert den Kopf.

»Oje, David«, sagte Linus ernst. »Was du gerade gesagt hast, kann je nach Intonation zweierlei bedeuten: Du hast Theodore entweder gefragt, ob er dein Freund sein will, oder ihn zu einem Duell an einem Mittwochabend herausgefordert, bei dem nur Bananen und Federboas als Waffen zugelassen sind.«

»Ich habe was
 ?«, rief David entsetzt. »Aber heute ist
 Mittwoch. Und die Sonne geht bald unter!«

»Aber wir haben weder Bananen noch Federboas«, erwiderte Arthur mit einem Kopfschütteln. »Ich glaube trotzdem, dass Theodore ein neuer Freund lieber wäre als ein Duell.«

Theodore wiederum erklärte, er würde am liebsten beides tun, falls möglich. Schließlich habe er sich noch nie mit jemandem duelliert. Als Arthur ihm daraufhin ins Gedächtnis rief, dass sie leider immer noch keine Bananen hatten, wandte sich Theodore an die anderen und stellte eine Frage.

»Bananen?«, rief Lucy und runzelte die Stirn. »Moment.« Er hob die Hände und konzentrierte sich. Eine Sekunde später hielt er eine Staude mit gelblich-grünen Früchten daran in der Hand. »Hurra! Da sind sie ja schon!«

Talia beugte sich näher heran und begutachtete sein Werk. »Das sind Koch
 bananen.«

»Mist«, murmelte Lucy. »Wie soll man die Dinger auch voneinander unterscheiden?« Er warf die Staude in die Luft, wo sie sich augenblicklich in nichts auflöste.

»Was zum …«, stammelte David. »Du beherrschst Bananenzauber?«

»Richtig«, bestätigte Sal mit einem Zwinkern. »Was Lucy zaubert, ist meistens ziemlich banane.« Und Phee ergänzte: »Es ist auch so ziemlich alles, was er kann, aber immerhin bekommen wir so immer genug Ballaststoffe.«

»Und das hilft beim Pupsen«, fügte Chauncey hinzu.

Lucys Augen erstrahlten in einem bösartigen Rot. »Das ist nicht
 alles, was ich kann, und eure Pupse sind mir vollkommen egal. Ich bin Luzifer
 .« Seine Augen wurden noch größer, und die Sonne verdunkelte sich, als hätte sich eine Wolkenbank davorgeschoben. »Ich bin die Schlange im Paradiesgarten, ich bin die personifizierte Versuchung! Ich bin die Dunkelheit und alle meine Feinde werden vor mir niederknien oder untergehen
 !« Er kicherte boshaft. Aber da er erst sieben war, klang es nicht sehr bedrohlich, sondern eher wie ein Quieken, begleitet von wütendem Fußgetrampel.

»Du bist so eine Dramaqueen«, murmelte Talia, und plötzlich schien die Sonne wieder so hell, dass alle blinzeln mussten.

Arthur wollte Lucy gerade ermahnen, weil er die Sonne schon wieder
 verdunkelt hatte, da platzte David heraus: »Wirst du beim Jüngsten Gericht wirklich mit Jesus um unsere Seelen kämpfen, oder ist das nur so eine Geschichte, die sich jemand ausgedacht hat?«

Zum ersten Mal, seit Arthur sich erinnern konnte – vielleicht auch zum ersten Mal überhaupt
  –, war Lucy sprachlos. Sein Mund stand offen, und das Rot in seinen Augen verblasste zu Grün. Dann begann er, unzusammenhängendes Zeug vor sich hinzubrabbeln. Arthur wusste, dass er rechtzeitig einschreiten musste, denn wenn Lucy sich wieder gefangen hatte, würde er zweifellos …

Lucy war schneller. »Sehr wahrscheinlich«, erwiderte er cool. »Aber ich kann Karate, also wird es wohl ein eher langweiliger Kampf. Ich meine, was soll er schon tun? Brot und Fische herbeizaubern?« Er schlug sich eine Hand vor den Mund. »Oder Wasser in Wein
 verwandeln? Ich zittere schon vor Angst!«

»Wir sind noch keine zehn Minuten zurück und schon wird Gott gelästert«, stöhnte Linus, während Helen und Zoe sich die Bäuche hielten vor Lachen. »Es geht doch nichts über zu Hause.«

»Der Kampf wird nie stattfinden«, erklärte Talia schließlich. »Gestern Abend hat Lucy sich den kleinen Zeh gestoßen und so lange geheult, bis Zoe die Stelle geküsst hat. Jesus braucht nur zu warten, bis Lucy das nächste Missgeschick passiert, und schon hat er gewonnen.«

»Die Wunde hat entsetzlich geblutet!«, widersprach Lucy. »Eigentlich hätten wir amputieren müssen, aber Zoe meinte, sie hätte Linus leider schon gesagt, dass alle unsere Finger und Zehen noch dran sind. Nie
 darf ich irgendwas, was Spaß macht.«

»Er wird nicht gegen Jesus kämpfen«, stellte Linus klar. »Manche Leute denken sich Geschichten aus, um anderen Angst zu machen, aber sie sind und bleiben Fantasie.«

»Darf ich auch mal was sagen?«, meldete Chauncey sich ungehalten zu Wort. »Ich habe die ganze Zeit höflich gewartet.«

»Schieß los«, erwiderte Arthur.

»Hi!«, sagte Chauncey und winkte David mit einem Tentakel zu. »Schon fertig. Ihr könnt weitermachen.«

»Das ist übrigens Chauncey«, erläuterte Linus. »Einer der weltbesten Hotelpagen.«

»Hi, Chauncey«, murmelte David.

»Er kennt meinen Namen
 «, flüsterte Chauncey aufgeregt.

»Neben ihm steht Talia«, fuhr Arthur fort. »Sie ist unsere Expertin für alles, was mit Erde und Gärten zu tun hat.«

Talia winkte. »Ich vergrabe gerne Sachen, Samen zum Beispiel. Oder Leute, die mir krumm kommen.«

»Und hier hätten wir Phee«, sprach Linus weiter. »Sie ist eine Waldelementare und hat viele von den Bäumen wachsen lassen, die du auf dem Weg hierher gesehen hast.«

»Hi, David«, sagte sie mit im Sonnenlicht schimmernden Flügeln. »Gefällt dir das Banner?«

David nickte knapp. »So eines hat noch nie jemand für mich gemacht.«

»Wir machen sie ständig«, erwiderte Phee. »Beim nächsten Mal kannst du gerne mithelfen, wenn du willst.«

»Und zu guter Letzt«, fügte Arthur hinzu, »Sal, einer der begnadetsten Autoren, dessen Texte ich je lesen durfte.«

Sal lächelte ein wenig reumütig. »Er stellt uns gerne als mehr dar, als wir sind. Aber du wirst dich dran gewöhnen. Willkommen, David. Es kommt mir vor, als würden wir schon eine Ewigkeit darauf warten, dich endlich kennenzulernen.«

David ließ Linus’ Hand los und trat einen Schritt vor, während Theodore auf Sals Schulter zurückkehrte.

»Ihr wolltet mich
 kennenlernen?«, fragte David ungläubig.

»Yep«, bestätigte Chauncey. »Wir sind noch nie einem Yeti begegnet. Trotzdem wusste ich, dass du bestimmt groß bist. Und deine Haare gefallen mir.«

»Danke«, sagte David und zupfte an einer dicken Strähne. »Sie verfilzen, wenn ich sie nicht gut pflege.«

»Da bist du hier genau am richtigen Ort«, erwiderte Sal. »Zoe hilft mir mit meinen und ich bin sicher, für deine wird ihr auch was einfallen.«

Talia strich sich über den Bart. »Ich habe Öle, mit denen du sie ganz weich machen kannst, wenn du willst. So, da wir das jetzt hinter uns haben, können wir uns dem nächsten wichtigen Punkt widmen: den Geschenken!«

»Talia«, mahnte Arthur. »Hast du nicht was vergessen?«

Sie seufzte. »Hi, David.«

»Hallo, Talia.«

»Wie geht’s?«

»Schon ein bisschen besser.«

»Mir auch«, erwiderte Talia. »Und jetzt zu den Geschenken!«

»Alles zu seiner Zeit«, widersprach Arthur. »Wir haben einen Gast und wir wollen unsere Gäste schließlich gut behandeln.«

Talia zog eine Augenbraue hoch und zupfte an ihrem Bart. »Können wir jetzt mit David reingehen und ihm das Haus zeigen? Und nehmt bitte zur Kenntnis, wie höflich ich zu unserem Gast bin und dass ich auch nicht mehr nach den Geschenken frage. Ist das nicht nett von mir?«

»Du bist eine Heilige«, bestätigte Arthur. »Wenn es für David in Ordnung ist, könnt ihr das gerne tun. Aber wartet mit der Überraschung, bis wir alle drinnen sind.«

»Eine Überraschung? Wo?« David sah sich in alle Richtungen um.

»Darf ich dich am Arm fassen?«, fragte Chauncey.

David zuckte zusammen. »Was?«

»Ich würde dich gerne am Arm fassen und dir den Weg zeigen«, antwortete Chauncey. »Aber manche mögen das nicht.«

»Oh«, machte David. »Ich … glaube schon?«

Ein lindgrüner Tentakel wickelte sich um Davids Handgelenk, dann zog Chauncey ihn die Stufen hinauf, während die restlichen Kinder hinterhereilten. »Komm, wir zeigen dir alle unsere Verstecke, von denen Arthur und Linus nichts wissen!«

»Meint er das Geheimfach im Wandschrank im oberen Stockwerk?«, fragte Linus an Arthur gewandt, als die Kinder im Haus verschwunden waren.

»Entweder das oder diese eine Kiste auf dem Speicher, die sie anscheinend für unsichtbar halten.«

»Geheimhaltung ist nicht gerade ihre Stärke, wie?«

»Und sie sind so sehr auf unseren neuen Gast fixiert, dass wir nicht mal eine Umarmung bekommen. Du musst deine Kinder wirklich besser erziehen.«

»Ach, wenn du keine Umarmung bekommst, sind sie also meine
 Kinder.«

»Was quasselt ihr da?«, fragte Zoe und begrüßte die beiden mit einem Kuss auf die Wange. »Es klang so ernst.« Dann, ohne auf eine Antwort zu warten: »Was ist das da an deinem Finger?«

»Am Finger?«, fragte Helen. »Hat er sich etwa schon wieder … Großer Gott!
 «

Arthur hob eine Hand und zeigte seinen Ring. Glänzend, schwer, unübersehbar. »Du meinst das da? Ich hatte schon fast vergessen, dass er da ist.«

»Lügner«, murmelte Linus mit leicht gerötetem Gesicht.

»Das kann
 nicht sein«, quiekte Zoe mit untypisch hoher Stimme. Sie stürzte vor, nahm Arthurs Hand und hielt sie ganz dicht vor ihr Gesicht. Als sie wieder ihn ansah, standen Tränen in ihren Augen. Ihr Blick sprang zu Linus, dann wieder zurück zu Arthur. »Ist es wahr?«

»Ist es«, bestätigte Linus. »Es mag ein wenig überhastet erscheinen, aber …«

»Alberner Kerl«, fiel Helen ihm ins Wort und legte sich beide Hände auf die Brust. »Es gibt kein überhastet, wenn man weiß, dass man das Richtige tut.« Sie grinste von einem Ohr bis zum anderen und boxte Linus in den Arm. »Ihr verdammten Heimlichtuer. Warum habt ihr …«

»Ich glaube, es gibt ein Problem«, unterbrach Linus.

Alle wandten sich dem Haus zu. Phee stand auf der Veranda und schaute irgendwie komisch.

Arthur ging zu ihr. »Was ist denn los?«

Phee zuckte die Achseln. »Habt ihr gewusst, dass Yetis und Katzen Todfeinde sind?«

Calliope stand mit aufgestelltem Fell auf der untersten Stufe der Treppe, die hinauf in den ersten Stock führte, und machte einen Buckel. Ihr gesträubter Schwanz sah aus, als gehörte er zu einer Drachenechse, und sie fauchte so laut wie ein leckgeschlagenes Dampfrohr, während sie mit zusammengekniffenen Augen jede Bewegung des Yeti beobachtete.

Besagter Yeti wiederum lief mit ausgefahrenen Krallen auf und ab und knurrte die Katze vor ihm an. Die Lippen hatte er zurückgezogen und seine furchterregenden Fangzähne waren entblößt, während auch er sein Gegenüber nicht aus den Augen ließ.

Die anderen standen erschrocken um die beiden herum und schauten zwischen Katze und Yeti hin und her. Lucy war ganz vorne und beobachtete alles mit großem Interesse. »Ich würde sie an deiner Stelle jetzt lieber nicht streicheln«, sagte er hämisch zu David. »Sie würde dir wahrscheinlich die Kehle rausreißen.«

»Was in aller Welt ist hier los?«, fragte Linus und alle Kinder zuckten zusammen. David wirbelte herum, zog sofort seine Klauen ein und schaute so harmlos, wie nur Leute es können, die gerade bei etwas Verbotenem erwischt wurden.

Auch Calliope verwandelte sich wieder in eine ganz normale Katze. Sie miaute Linus treuherzig an, sprang von der Treppe, lief in weitem Bogen um David herum und strich unschuldig zwischen Linus’ Beinen umher.

»So ist’s brav«, sagte Linus und kraulte sie hinterm rechten Ohr. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Er richtete sich wieder auf. »David?«

Der Yeti musterte ihn finster. »Ihr habt nicht gesagt, dass ihr eine Katze habt.«

»Ist das ein Problem?«, fragte Arthur. »Bist du allergisch oder …«

»Ich bin nicht allergisch, aber Katzen sind zum Essen
 da!«

»Katzen sind absolut nicht zum Essen da«, widersprach Linus streng. »Vor allem nicht diese hier.«

»Linus mag es nicht, wenn wir versuchen, Calliope zu essen«, erläuterte Talia. Die anderen Kinder nickten.

Arthur räusperte sich.

»Außerdem ist es falsch, Katzen zu essen«, fügte Talia hinzu.

Ein weiteres Nicken reihum.

»So ist es besser«, sagte Arthur. »Die Kinder haben recht, David: Calliope gehört genauso zur Familie wie alle hier und wir essen keine Familienmitglieder.«

»Außer es handelt sich um Pinienzapfen«, warf Chauncey ein.

»Richtig«, bestätigte Linus. »Außer es handelt sich um … Moment, was
 hast du gerade gesagt?«

»Ich wollte sie auch gar nicht essen«, verteidigte sich David. »Ich wollte sie nur … in die Nähe meines Munds bringen.«

»Ich wusste, dass er sich schnell einleben würde«, flüsterte Helen Zoe zu.

»Alle mal herhören«, sagte Arthur. »Eine neue Hausregel: Niemand darf jemanden ohne dessen ausdrückliche Erlaubnis essen und die Erlaubnis muss sowohl mündlich als auch in schriftlicher Form erteilt werden. Da Calliope in Ermangelung eines opponierbaren Daumens nicht schreiben kann, steht sie für einen solchen Vertrag leider nicht zur Verfügung.«

»David?«, fragte Linus. »Kannst du dich an diese Regel halten?«

David funkelte Calliope an, die anscheinend beschlossen hatte, dass seine Existenz sie nicht mehr tangierte, sich von ihm abwandte und begann, ihr Fell zu säubern. »Ja, schon gut. Keine Katzen essen.«

Arthur klatschte erfreut in die Hände. »Wunderbar. Vielleicht wäre nun der richtige Moment, um David seine Überraschung zu zeigen.«

David sah auf und vergaß völlig, dass er gerade kurz davor gewesen war, eine Auseinandersetzung mit einer äußerst kampfstarken Katze zu verlieren.

»Komm mit«, sagte Sal mit Theodore auf seiner Schulter. »Aber zuerst musst du die Augen zumachen.«

Davids Blick sprang von Kind zu Kind, von Linus zu Arthur und schließlich zur Tür. Einen Moment lang glaubte Arthur, dem Yeti ginge alles zu schnell, da nahm David einen tiefen Atemzug und schloss die Augen. »So?«

Vertrauen ließ sich leicht erschleichen, und Davids Vertrauen war allzu oft enttäuscht worden, wie Arthur wusste. Doch hier stand der Yeti, umgeben von Fremden in einem fremden Haus, und legte einen Mut an den Tag, der einmal mehr bewies, woran Arthur schon immer geglaubt hatte: dass Magie vielerlei Gestalten hatte, manche davon außergewöhnlich, andere schlicht, genau wie die kleinen Gesten guten Willens, die er gerade bezeugen durfte.

»Gut gemacht«, lobte Phee. »Wir werden dich führen und versprechen auch, dich gegen kein einziges Hindernis laufen zu lassen.«

»Okay«, flüsterte David und zuckte zusammen, als Talia seine Hand nahm und sogleich mit ihm losging. Die anderen Kinder folgten dicht dahinter, Sal mit Theodore ganz am Ende, während Lucy vorauslief und einen Stuhl aus dem Weg schob, damit Talia und David nicht dagegenstießen.

»Wir kümmern uns inzwischen um das Abendessen«, sagte Zoe und verschwand mit Helen.

Eigentlich war es nichts Weltbewegendes, einem Jungen sein neues Zimmer zu zeigen, und doch war Arthur genauso aufgeregt wie die Kinder. Vielleicht lag es daran, dass er daran denken musste, wie er
 sich gefühlt hatte, als er zum ersten Mal auf die Insel gekommen war, zutiefst verunsichert und verängstigt. Wie anders hätten die Dinge laufen können, wenn man ihn mit offenen Armen empfangen hätte, statt mit erhobener Faust? Einen Moment lang fragte Arthur sich, ob er dann jetzt überhaupt hier wäre.

Die Kinder erreichten den Flur, von dem aus man auch ins Wohnzimmer gelangte, und blieben vor einer Tür stehen, die es letztes Jahr noch nicht gegeben hatte. Sie war in einem sanften Blauton gestrichen, hatte einen eisernen Knauf und sah auch sonst sehr solide aus. In der Mitte war ein hölzernes Schild angebracht, auf dem stand: DAVID
 .

»Okay«, sagte Talia, die immer noch Davids Hand hielt. »Wir zählen jetzt bis drei, dann darfst du die Augen aufmachen. Bereit? Eins.« Die anderen stimmten mit ein, auch Linus und Arthur. Nur Calliope beschloss, dass ihr das alles zu langweilig war, und trottete mit zuckendem Schwanz davon.

»Zwei, drei!«

David öffnete die Augen und starrte blinzelnd das Schild vor sich an. »Ihr habt eine Tür
 nach mir benannt?«

»Ganz genau«, bestätigte Sal mit einem feierlichen Nicken. »Eine Überraschung, eigens für dich. Gern geschehen.«

»Ähm«, machte David. »Danke? Nach mir ist noch nie eine Tür benannt worden.« Er lächelte verunsichert, vielleicht sogar ein bisschen misstrauisch.

»Warum machst du sie nicht auf?«, schlug Arthur vor. »Ich habe das Gefühl, dass es dahinter noch anderes zu entdecken gibt, das deine Verwirrung ein wenig abmildern könnte.«

David biss sich auf die Wange, bevor er nickte. Dann legte er vorsichtig eine Hand auf den Knauf, als fürchtete er, er könnte explodieren. Als das nicht passierte, entspannte sich der Yeti ein wenig und drehte. Die Tür schwang lautlos auf und ein Schwall eiskalter Luft schlug ihm entgegen. Vor ihm führte eine Treppe hinab ins Dunkel.

Aber es war nicht ganz dunkel – denn an der Decke schimmerten grüne, blaue und golden-violette Strudel, die den Gang in ein ätherisches Licht tauchten. Es hatte viel Zeit und Mühe gekostet, aber mit Leuchtfarbe und nach intensiven Fotostudien hatten sie es ziemlich gut hinbekommen.

Noch bevor sie David fragen konnten, ob er es wiedererkannte, sagte der Yeti: »Ist das … sind das Nordlichter?«

»Ja«, bestätigte Sal und beugte sich ein Stück vor, damit er und Theodore die Früchte ihrer Arbeit bewundern konnten. »Arthur hat uns einen Bildband besorgt, nachdem wir ihn gefragt hatten, was wir sonst noch tun könnten. Wir haben ihn als Vorlage benutzt, um die Decke so realistisch wie möglich zu gestalten. Alles hier ist neu: die Tür, die Farbe und sogar die Stufen. Wir haben zwei Monate lang daran gearbeitet.«

»Wohin führen die Stufen?«, fragte David.

»Das wirst du gleich herausfinden«, antwortete Linus. »Da müsste ein Schalter sein, gleich neben … Warte kurz.« Die Kinder gingen ein Stück zur Seite, Linus streckte den Arm aus und einen Moment später wurden die Stufen von einem warmen Licht erhellt.

»Es ist kalt hier drinnen«, flüsterte David und machte den ersten Schritt. »Fast wie in …«

»Rein mit dir!«, rief Lucy, nahm David an der Hand und zog ihn mit sich. Die anderen kamen polternd hinterher.

Linus und Arthur inklusive.

Lange Zeit war es Arthur fast unmöglich gewesen, hier herunterzukommen – einzutauchen in eine grausige Erinnerung an eine Vergangenheit, an der sich nichts mehr ändern ließ. Während all der Jahre, die seit seiner Rückkehr auf die Insel vergangen waren, hatte er den Keller nur ein einziges Mal betreten: nachdem Linus eines von Arthurs größten Geheimnissen aufgedeckt und die Wahrheit herausgefunden hatte. Und selbst da hatte Arthur gespürt, wie Panik ihm die Kehle zuschnürte, wie sein Atem flach wurde und bei jedem Zug ein leises Pfeifen erklang. Mit schierer Willenskraft hatte er sich durchgekämpft und war dem Mann gefolgt, der wie so viele Menschen viel mehr war, als es äußerlich den Anschein hatte.

Als Helen von David erzählte, hatte Arthur sofort an den Keller gedacht und sich gefragt, ob sich dieser Schauplatz vergangener Albträume nicht in etwas anderes verwandeln ließ, etwas Neues, einen Ort der wahr gewordenen Träume
 . Und obwohl die Vergangenheit nicht mehr zu ändern war, musste Arthur bei Weitem nicht so lange darüber nachdenken, ob sie den Keller renovieren und ein Zimmer für David daraus machen sollten, wie er erwartet hatte. Getreu dem Motto: Zeit heilt alle Wunden. Auch wenn das nicht ganz stimmte. Zeit konnte die scharfen Kanten der Erinnerung ein wenig abschleifen, mehr nicht. Heilung brauchte mehr als das. Viel
 mehr.

Etwa Momente wie diesen.

Arthur stand Hand in Hand mit Linus in der Tür, ihrer beider Atem eine weiße Wolke, während Linus sich an ihn schmiegte und flüsterte, wie dankbar er für die Hitze war, die Arthurs Körper abstrahlte. Die Kinder scharten sich um die beiden, und dann beobachteten alle gemeinsam, wie David Stufe für Stufe hinabstieg und sein Zimmer in Augenschein nahm.

Die Wände waren in einem sanften Blaugrün gestrichen, das so genau getroffen war, dass es sich anfühlte, als befänden sie sich auf einem Eisberg mitten im Meer. Alle Striche, die Arthur in die Wand geritzt hatte, waren zugespachtelt, abgeschliffen und übermalt, als hätten sie nie existiert. Knapp unterhalb der Decke befanden sich vier Lüftungsöffnungen, eine pro Wand, die kühle Luft aus einer neu installierten Industrie-Kälteanlage an der Rückseite des Hauses ins Zimmer bliesen. Die Temperatur war exakt auf null Grad eingestellt, denn Arthur hatte gelesen, dass Yetis es beim Schlafen so am liebsten hatten.

Apropos: An der rechten Wand stand ein großes französisches Bett mit dicken Kissen und einer weißen Decke darauf, die an einer Ecke einladend zurückgeschlagen war. Links davon befanden sich eine Kommode und ein alter Schrank aus Eichenholz. Die Schranktüren standen offen, dahinter hingen leere Kleiderbügel an einer Metallstange.

An der gegenüberliegenden Wand führte eine weitere Treppe zurück nach oben. Sie war vom Sonnenlicht erhellt, das durch die neue Kellertür hereinfiel. Sie hatte ein Bullaugenfenster, das am Spätnachmittag die Strahlen der untergehenden Sonne hereinließ.

»Was ist das hier?«, fragte David. Er stand stocksteif da und krallte die Zehen in den ovalen Teppich, den Helen aus ihrem persönlichen Fundus beigesteuert hatte.

»Dein Zimmer«, antwortete Talia. »Wir haben alle eines. Wir haben uns überlegt, was dir gefallen könnte, wollten es mit der Deko aber nicht übertreiben, falls du selber noch Änderungen vornehmen möchtest.«

»Was du gerne tun kannst«, ergänzte Chauncey mit klappernden schwarzen Zähnen. »Du kannst mit deinem Zimmer machen, was du willst, und niemand nimmt es dir übel.«

»Außer ich muss noch einmal die Wände anmalen«, meldete Lucy sich zu Wort. »Dann werde ich richtig
 sauer.« Er überlegte kurz. »Oder wir verwenden Blut. Dann wäre es in Ordnung, denke ich.«

»Das verstehe ich nicht«, murmelte David etwas überfordert. »Was meint ihr mit mein
 Zimmer?«

Phee runzelte die Stirn. »Es gehört dir. Alles hier drin.«

David wandte sich von den Kindern ab und legte das Kinn auf die Brust. Als er wieder etwas sagte, war seine Stimme klein und leise, kaum mehr als ein Flüstern. »Ich hatte noch nie ein eigenes Zimmer.« Ein Schniefen war zu hören, seine Schultern begannen zu beben und etwas ganz und gar Erstaunliches geschah.

Zuerst war Arthur nicht sicher, was sich da vor seinen Augen abspielte. Ein Eiswürfel mit etwa zwei Zentimetern Kantenlänge fiel auf den Boden und zersprang. Gefolgt von noch einem und noch einem. Als der nächste Eiswürfel fiel, erinnerte sich Arthur an etwas, das er gar nicht erst hätte vergessen sollen: Ganz egal, wie intensive Nachforschungen er anstellte und wie viele dicke Bücher er wälzte, sie würden ihm nie die ganze Wahrheit verraten. Erfahrung aus erster Hand war mindestens genauso wichtig wie das, was es über ein Thema zu lesen gab. Wenn nicht sogar wichtiger.

Denn der Yeti namens David weinte. Nur dass er statt Tränen kleine Eiswürfel vergoss, die mit einem zarten plink-plink-plink
 zu Boden fielen.

Linus stürzte erschrocken auf David zu, doch Sal schüttelte den Kopf. »Lass uns das machen, okay?«, sagte er leise, während die Eiswürfel weiter fielen. »Ich glaube, es wäre besser so.«

Den Rest musste er nicht dazusagen: Weil du nicht weißt, wie es sich anfühlt. Wir schon.


»Selbstverständlich«, erwiderte Linus. »Ich habe vollstes Vertrauen zu euch.« Er sagte es vollkommen aufrichtig und ohne jede Anbiederung.

Sal sah Theodore an. »Was meinst du, Kumpel? Schaffen wir das?«

Theodore zirpte.

»Das denke ich auch.« Sal sah die anderen Kinder an. »Lassen wir ihm einen Moment Zeit, okay?«

»Ich mag es nicht, wenn Leute weinen«, flüsterte Chauncey.

Theodore klickte zweimal kurz hintereinander und stieß dann drei lange Knurrlaute aus.

»Er hat recht«, sagte Talia, den Blick auf Linus gerichtet. »Freudentränen sind etwas anderes als Tränen der Trauer, auch wenn sie genauso aussehen.«

Sal ging mit Theodore ganz langsam auf David zu, der sogleich versuchte, sein Schniefen zu unterdrücken. Kurz vor ihm blieb er stehen, den Blick auf den Boden gerichtet.

»Hey«, sagte Sal im Plauderton. »Ist ein großer Tag für dich, wie?«

»Ja«, erwiderte David heiser. »Ein ziemlich großer.« Ein weiterer Eiswürfel fiel. »Aber in Wirklichkeit weine ich gar nicht. Ich hab nur was im Auge. Keine Ahnung, wo all die Eiswürfel herkommen.«

Sal zuckte die Achseln, was Theodore auf und ab hüpfen ließ, als säße er auf einer Wippe. »Klar. Trotzdem wäre es okay, selbst wenn
 du weinen würdest. Ich habe jedenfalls geweint, als ich den ersten Tag hier war.«

David wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht. »Echt?«

»Und wie. Es war … einfach alles zu viel. Aber auf eine gute Art. Es ist nur schwer, den Unterschied zu erkennen, solange man noch mittendrin steckt. Ich wusste nicht, wo ich bin und wer all diese Leute sind, die mir Versprechungen machen, die ich schon viel zu oft gehört hatte. Ich habe mich gefragt, ob sie mich gut behandeln würden oder …«

»Dir wehtun«, flüsterte David.

Sal lächelte gepresst. »Also habe ich geweint. In der ersten Nacht, in der zweiten und auch in der dritten. Weil ich nervös war und weil ich es nicht vermasseln wollte. Weil ich nicht glauben konnte, dass das hier echt
 ist, dass ich wirklich hierbleiben darf. Ich hatte noch nie ein Zuhause gehabt. Und ich habe auch geweint, weil ich Angst hatte.«

»Du hattest Angst
 ?« David sah Sal und Theodore mit feuchten Augen an. »Du siehst aus wie jemand, der vor nichts
 Angst hat.«

Theodore zirpte und ließ seine Zunge vorschnellen.

Sal nickte. »Es stimmt, was er sagt: Niemand hier wird sich über dich lustig machen, denn wir haben alle das Gleiche durchgemacht wie du.« Dann zögerte er einen Moment und Arthur sah die altbekannte Unsicherheit über Sals Gesicht huschen. Seine Schultern sackten herab, während der Junge sich in sich selbst zurückzog. Arthur wollte schon etwas sagen, da schüttelte Sal den Kopf, richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf, und Theodore breitete die Flügel aus.

»Du schaffst das«, flüsterte Linus.

»Du kennst uns nicht und wir kennen dich nicht«, sagte Sal schließlich zu David. »Aber du bist hier an einem guten Ort.«

»Das höre ich nicht zum ersten Mal«, murmelte der Yeti.

»Das kann ich mir gut vorstellen«, erwiderte Sal. »Aber der Unterschied ist, dass es diesmal tatsächlich stimmt.« Er lachte. »Du musst mir nicht glauben – ich an deiner Stelle würde es auch nicht tun, aber du wirst bald merken, dass ich die Wahrheit sage.«

David musterte Sal und Theodore und wandte sich schließlich den anderen zu. Angefangen mit Lucy, der ihm mit wackelnden Fingern zuwinkte, und am Ende Arthur, der lächelte. Dann sah sich der Yeti noch einmal im Zimmer um, sah die hellen Flecken, die die Nachmittagssonne auf den Boden malte, die frisch gestrichenen Wände, das Bett, den Schrank, die Kommode und den Teppich. »Ich kann das Zimmer so dekorieren, wie ich will?«

»Das kannst du«, bestätigte Arthur. »Es ist deins, David. Es soll genau so aussehen, wie du es dir wünschst.«

David nickte und betrachtete staunend sein neues Zuhause.

Es war kurz nach Mitternacht, als die Tür zum Schlafzimmer knarrend aufging. Linus murrte, als ein Gnomenmädchen ins Bett geklettert kam und sich schmatzend zwischen sie legte.

Zehn Minuten später ging die Tür wieder auf. Eine Waldelementare schlüpfte durch den Spalt und legte sich neben Arthur, den Kopf auf sein Kissen gebettet.

Nach vier Minuten öffnete sich die Tür des Wandschranks und eine teuflische Stimme grollte: »Ihr macht eine Übernachtungsparty und sagt mir nicht Bescheid? Was zur Hölle stimmt nicht mit euch?« Linus stöhnte auf, als ein kleiner Junge mit spitzen Knien und Ellbogen mitten auf seinem Bauch landete.

Es dauerte nicht lange, da gesellte sich ein grüner Blob hinzu. Er machte sich so flach wie ein Stück Papier und breitete sich über beinah das gesamte Bett aus. Die Augenstiele legte er auf Arthurs Brust. Das Gefühl war nicht einmal unangenehm, Arthur kam sich vor wie unter einer Decke aus Marmelade, die kein bisschen klebrig war.

Natürlich wollte bei so was niemand außen vor sein, weshalb schließlich noch zwei weitere Gestalten auftauchten: die eine groß gewachsen und in alten Schlafshorts mit einem Tanktop darüber, die andere klein und mit verschlafenen Reptilienaugen. Der Junge legte sich zu Calliope und der Lindwurm rollte sich neben seinem Kopf zusammen. Die Katze leckte Sal einmal über die Wange und schloss dann wieder die Augen.

Arthur war gerade am Einschlafen, wohlig warm und mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht, als Talia plötzlich hochfuhr und rief: »Wir haben unsere Geschenke gar nicht bekommen!«

Linus vergrub stöhnend das Gesicht im Kissen. »Jetzt ist Ruhe
 zeit.«

»Arthur«, flüsterte Chauncey kurz darauf. »Psst, Arthur
 . Schläfst du?«

»Nein.«

»Wie schön! Ich auch nicht. Kann ich dich was fragen?«

»Ja.«

»Ah, toll. Danke. Warum trägst du einen Ring am Finger?«

Danach bekam niemand mehr viel Schlaf.





ACHT


Zwei Tage später,
 an einem Freitagmorgen um kurz nach zehn, saß Arthur umgeben von bedrohlich schiefen Bücherstapeln an seinem Schreibtisch. Vor ihm lag eine Mappe mit sämtlichen Unterlagen, die Jason und Byron ihnen zu David mitgegeben hatten. Es waren nicht sehr viele: seine Schulzeugnisse (glücklicherweise war er im Stoff nicht allzu weit hintendran) und ein paar Notizen dazu, wie wissbegierig er wurde, wenn er seine anfängliche Zurückhaltung einmal überwunden hatte. Da David nicht registriert war, hatte Arthur allerdings auch nicht mehr erwartet.

Es war ein alter Zeitungsausschnitt, der seine Aufmerksamkeit fesselte. Ganz hinten in der Mappe lag ein Artikel, dazu ein unscharfes Foto, das einen ängstlich dreinschauenden David zeigte. Der Text war eher kurz: Drei Großwildjäger wurden angeklagt, eine Familie magischer Geschöpfe tagelang durch die Tundra verfolgt zu haben. Da es nach dem (zwei Jahre zuvor in einer knappen Abstimmung verabschiedeten) Wir-kümmern-uns-Gesetz verboten war, Wesen zu jagen, die zu »menschenähnlichen Denkvorgängen« in der Lage waren, mussten die Jäger mit bis zu drei Jahren Haft sowie einem Bußgeld von bis zu eintausend Pfund rechnen.

Ihr Verbrechen?

Sie hatten zwei erwachsene Yetis getötet.

Arthur klappte die Mappe zu und trommelte mit den Fingern.

»Steht da was über mich?«, fragte David, als er ein paar Minuten später pünktlich in Arthurs Büro erschien und sich mit vor der Brust verschränkten Armen in den Sessel gleich neben dem Schreibtisch plumpsen ließ. Sein dichtes Haar sah glatter aus als gestern. Talia hatte ihm eine ihrer Bartseifen gegeben, da sie der Meinung war, dass jeder und jede mit so dichter Körperbehaarung nur die besten Pflegemittel verwenden sollte.

»Ja«, antwortete Arthur. »Diese Unterlagen sind einer der Gründe, warum ich dich heute hergebeten habe. Ich könnte zwar Vermutungen anstellen, aber meiner Erfahrung nach bilden schriftliche Dokumente wie diese immer nur einen Teil des Ganzen ab. Daher spreche ich lieber direkt mit dir.«

»Mit mir«, wiederholte David, als wäre er am liebsten überall, nur nicht hier.

»Exakt.« Arthur lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Gestern war dein erster Tag hier. Wie ist es gelaufen?«

David zuckte die Achseln, doch Arthur ließ sich nicht abschrecken. »Die Kinder haben dir das Haus gezeigt. Hast du dabei etwas gesehen, wozu du Fragen hast?«

David schüttelte den Kopf.

»Gut. Falls doch, brauchst du nur etwas zu sagen.«

Der Yeti ließ sich so tief in seinen Sessel sinken, dass nur noch der Nacken die Lehne berührte und sein Kopf nach vorne gebogen wurde. Noch keine gesundheitsschädliche Fehlhaltung, aber kurz davor.

»Ein bisschen aufrechter, bitte«, sagte Arthur, um ihn ein wenig zu testen. »Haltung ist wichtig. Wir lassen uns nicht so hängen, auch nicht im Sitzen.«

David murmelte etwas vor sich hin, richtete sich wieder auf und schaute Arthur an. »Niemanden interessiert, wie ich sitze.«

»Mich schon«, entgegnete Arthur. »Danke. Und jetzt …«

»Ich bin nicht blöd.«

Arthur nickte. »Das habe ich auch nie geglaubt.«

David beäugte die Mappe auf dem Schreibtisch verächtlich. »Was da drinsteht, ist nicht meine Schuld. Ich habe mich immer bemüht, meinen Schulkram zu erledigen, aber …« Seine Miene verfinsterte sich. »Ist ja auch egal.«


Ah,
 dachte Arthur. »Du magst ein bisschen hinterher sein, aber
 «, sagte er, als David protestierend den Mund öffnete, »das ist auch keine Überraschung. Dein Leben ist schon so lange in Aufruhr, dass es äußerst schwierig ist, mit dem Stoff Schritt zu halten.«

»B hat mir geholfen«, murmelte David. »Xier war wirklich gut darin.«

»Das sehe ich«, sagte Arthur. »Byron hat einige ganz wunderbare Notizen über deine Arbeit beigelegt. Xier schreibt, dass du sehr intelligent bist, aber manchmal überfordert, wenn du zu viele Aufgaben gleichzeitig erledigen musst. Teilst du diese Einschätzung?«

David zuckte wieder die Achseln, also versuchte Arthur etwas anderes.

»Morgen ist Samstag. Haben dir die anderen schon gesagt, was wir am Samstag immer machen? Es hat allen so gut gefallen, dass wir beschlossen haben, es jede Woche zu wiederholen, außer es gibt etwas anderes Wichtiges.«

David zog kurz die Augenbrauen hoch, dann schaute er wieder finster drein. »Kann sein.«

»Sehr schön. Ich freue mich immer darauf, vor allem weil ich nie weiß, was mich erwartet. Ich finde die Überraschung beinahe genauso spannend wie das Abenteuer selbst. Und da wir gerade davon sprechen.«

Er wusste, dass David jede seiner Bewegungen genau beobachtete, also öffnete er mit großer Geste eine Schublade und zog einen kleinen Terminkalender heraus. Die Blätter für Juni und Juli waren aufgeschlagen. »Ich lege großen Wert darauf, immer einen Überblick über die kommenden Tage zu haben. Ich habe gelernt, dass ein fester Zeitplan hilft, die eigenen Erwartungen zu sortieren. Sicherlich hast du in der Küche bereits einen ganz ähnlichen Kalender gesehen.«

»Glaube schon.«

»Gut. Er hängt dort, damit du nachsehen kannst, was dich im Lauf der Woche erwartet und wann du wo sein sollst. Im Moment haben wir eine kurze Unterrichtspause, aber nächste Woche geht es weiter. Außerdem sagt dir der Kalender, für welche Aufgaben du in der aktuellen Woche zuständig bist.«

»Aufgaben?« David stöhnte. »Habt ihr deshalb so viele Kinder? Als kostenlose Arbeitskräfte?«

»So könnte man es wahrscheinlich auch nennen«, erwiderte Arthur. »Ich persönlich betrachte es allerdings lieber als einen Beitrag, den alle hier zum tagtäglichen Gelingen leisten. Während deiner ersten Woche bei uns bist du von allen Aufgaben ausgenommen, aber wir werden sehen, wo wir dich im nächsten Plan einsetzen können.«

»Yippie«, murmelte David. »So viel Aufhebens nur wegen mir? Das wär doch nicht nötig gewesen.«

Arthur kicherte. »Ich sehe schon, du bist kein Fan von Regeln. Aber das überrascht mich nicht. Sich an einem neuen Ort einzuleben, kann anstrengend sein. Du musst dich mit dem Haus vertraut machen, mit den Leuten und etwaigen Besonderheiten. Es kann dauern, bis du dich daran gewöhnt hast, wie die Dinge laufen, und niemand erwartet von dir, dass du von Anfang an alles perfekt machst. Das wäre nicht nur unfair, sondern auch eine völlig übertriebene Erwartungshaltung dir gegenüber.« Er lächelte. »Fangen wir doch mit einer ganz simplen Frage an: Was möchtest du werden, wenn du groß bist?«

»Ein Monster«, antwortete David wie aus der Pistole geschossen.

»Faszinierend. Ich wüsste gerne mehr darüber, falls es dir recht ist.«

David schaute ihn überrascht an. »Warum bekommst du es nicht mit der Angst oder wirst wütend?«

»Weil ich keinen Grund dazu sehe, zumindest im Moment nicht. Ich werde es dich wissen lassen, falls sich das ändert. Bitte fahr fort.«

David zögerte und beäugte ihn misstrauisch. »Alle sagen, dass Monster etwas Schlechtes sind, Stoff für Albträume und so weiter. Sie sagen, dass sie Angst vor uns haben und dass ihnen das nicht gefällt. Und dann geben sie Unmengen Geld für Monster- und Gespensterfilme aus, wo sie ständig
 erschreckt werden, und das mit voller Absicht
 . Warum machen die Leute das?«

»Ein faszinierendes Paradoxon«, stimmte Arthur zu.

»Ich
 glaube, die Leute tun es, weil sie gerne
 Angst haben«, sprach David weiter. »Genauso wie sie gerne glücklich sind. Warum soll man ihnen dann nicht den Gefallen tun, solange man dabei niemanden verletzt oder auffrisst?«

»Das ist eine berechtigte Frage«, sagte Arthur. »Ich schätze, es hängt alles von der dahinter stehenden Absicht und dem gegenseitigen Einvernehmen ab. Machst du den Leuten Angst, um ihnen
 einen Gefallen zu tun oder dir selbst?«

»Beides«, antwortete David. »Sie halten mich ja sowieso für ein Monster, warum sollte ich ihnen dann nicht zeigen, wie gut ich als Monster bin? Ihnen geben, was sie wirklich wollen.« Er rieb sich die Hände und ein Leuchten trat in seine Augen.

»Aber du musst keines sein«, erwiderte Arthur. »Nicht, wenn du nicht willst.«

David funkelte ihn an, seine Krallen gruben sich in den Lederbezug des Sessels. »Ich wusste es! Du bist genau wie alle anderen und möchtest etwas aus mir machen, das ich gar nicht sein will! Was ist so schlimm daran, ein Monster zu sein? Ich bin schließlich eines.«

Davids Argument war nicht ganz von der Hand zu weisen. Es war zwar das genaue Gegenteil von dem, was Arthur den anderen Kindern beizubringen versuchte, aber auf seine Art hatte David recht: Was er sagte, war seine
 Wahrheit, und es wäre kaum in seinem Interesse, ihm das auszureden. Andererseits: Wie würde es sich auf die anderen Kinder auswirken, wenn Arthur das so stehen ließ?

»Es ist nichts verkehrt daran, zu tun, was man möchte«, begann er vorsichtig. »Solange man damit niemandem Schaden zufügt.« Er hielt inne und überlegte. »Das Wort Monster hat viele Konnotationen, aber mir scheint, dass du deine ganz eigene Definition davon hast. Dazu kommt mir folgender Gedanke: Wie wäre es, wenn wir gemeinsam zu ergründen versuchen, was alles zu einem Monster gehört, wie du es verstehst?«

David entspannte sich ein wenig, blieb aber immer noch auf der Hut. »Wie meinst du das?«

Arthur blätterte die Mappe durch und suchte Davids Schulakten heraus. »Meiner Erfahrung nach können viele Dinge Angst erzeugen, nicht nur seltsame Geräusche in der Nacht. Nehmen wir zum Beispiel einen Buchhalter. Was glaubst du, ist seine größte Angst? Denk dir etwas aus, wie du jemandem dieses Berufsstandes den größtmöglichen Schrecken einjagen würdest.«

David sah ihn skeptisch an. »Ist das so was wie ein Test? Schreist du mich an, wenn ich durchfalle?«

Arthur kicherte. »Nein, tue ich nicht. Du hast mein Wort.«

David musterte ihn noch eine Weile, schließlich nickte er, legte den Kopf in den Nacken und schaute an die Decke. »Hm … ich glaube, ich würde … Nein, das klappt nicht. Jetzt habe ich’s! Statt einer Computertabelle würde ich ihm eine Kiste voller unsortierter Quittungen geben und vier Stunden Zeit, alles durchzurechnen. Sonst brülle ich so laut, dass das ganze Büro wackelt!«

Einmal mehr staunte Arthur über die Fantasie seiner Kinder. Wie konnten die Leute nur glauben, sie wollten nichts als Schaden anrichten? »Wunderbar«, sagte er. »Das war sehr anschaulich. Darf ich dir einen Alternativvorschlag machen?«

David runzelte die Stirn. »Der ihm genauso viel Angst macht?«

»Aber ja doch. Was, wenn du anstatt zu brüllen, so gut in Mathe wärst, dass du alle Berechnungen in null Komma nichts selber anstellen kannst – und das ganz ohne die Hilfe des Buchhalters? Denn nichts ist für einen Angestellten so beängstigend wie die Aussicht, überflüssig zu werden.«

David starrte ihn mit offenem Mund an.

»Wenn du fertig bist, knurrst du natürlich, um zu zeigen, dass du es ernst meinst.«

»Das kann ich!«, rief David.

»Sehr schön«, erwiderte Arthur. In der kurzen Zeit, seit er David kannte, hatte der Yeti schon oft genug bewiesen, wie sehr er bereit war, sich anzustrengen. Aber er würde Zeit brauchen. Das Wichtigste war, dass er sich bei ihnen wohlfühlte. »Ich bin der festen Überzeugung, dass wir die Welt um uns herum umso besser verstehen, je mehr wir über sie wissen«, sprach Arthur weiter. »Deshalb nehmen wir deine Ausbildung sehr ernst. Je besser du vorbereitet bist, desto besser wird es dir im Leben ergehen. Du wirst hier viele Dinge lernen. Bis hin zu den besten Methoden, Leute zu erschrecken.«

»Wow«, flüsterte David. »Ich wusste nicht, dass Schule so sein kann. Klingt gar nicht mal so übel.« Er runzelte die Stirn. »Moment. Hast du mich gerade ausgetrickst, damit ich Lust auf Schule bekomme?«

»Das habe ich«, bestätigte Arthur. »Und lustigerweise habe ich nicht einmal den Hauch eines schlechten Gewissens deshalb.«

»Ha!«, sagte David und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Ich habe dich durchschaut. Du bist durchsichtig wie ein Glas Wasser.«

»Wie schön«, erwiderte Arthur, »denn Transparenz ist wichtig. Nichts wäre schlimmer, als wenn du mich als undurchsichtig empfinden würdest. Doch jetzt muss ich mich bei dir entschuldigen.«

»Wofür?«

»Dass ich dir nicht richtig zugehört habe. Du hast jetzt schon zum zweiten Mal gesagt, dass du ein Monster sein möchtest. Doch anstatt dich ernst zu nehmen, habe ich versucht, deinen Wunsch in eine andere Richtung zu lenken. Das war unfair und ich entschuldige mich vorbehaltlos dafür.«

David blinzelte. »Oh. Das … war schon in Ordnung.«

Arthur schüttelte den Kopf. »Nein, war es nicht. Ich hätte dir besser zuhören sollen. Damit es keine Missverständnisse gibt, möchte ich, dass du Folgendes weißt: Hier in diesem Haus kannst du sein, wer oder was immer du willst. Du möchtest ein Monster sein? Also werde ich mein Bestes tun, damit du alles hast, was du dazu brauchst. Und wenn du deine Liebe zu Käse entdeckst und Käser werden willst, dann machst du eben das. Schauspieler? Da wüsste ich zwar nicht, was ich dir noch beibringen könnte, aber ich werde trotzdem zu allen deinen Vorstellungen gehen und am Ende jedes Mal als Erster aufstehen, um tosenden Beifall zu spenden.«

David rieb sich schniefend die Nase. »Warum?«, fragte er, während sich in seinen Augenwinkeln kleine Eiskristalle bildeten.

Arthur beugte sich vor. »Weil du es verdient hast, David. Aber dazu brauche ich deine Hilfe.«

»Wirklich? Was kann ich tun?«

»Ah, ich bin sehr froh, dass du fragst. Fangen wir mit etwas ganz Einfachem an: Wir werden uns dreimal pro Woche hier treffen, montags, mittwochs und freitags. Jeden Freitag, so wie heute, gebe ich dir einen Spezialauftrag, den du übers Wochenende erledigst. Glaubst du, du schaffst das?«

»Einen Spezialauftrag?«, fragte David und hob interessiert den Kopf. »Wie bei einem Spion?«

»Ganz recht. Und dein erster Auftrag lautet, etwas Interessantes über jeden der Hausbewohner in Erfahrung zu bringen. Ein Talent zum Beispiel, oder wenn jemand etwas sagt, das dir gefällt. Am Montag kannst du mir dann mitteilen, was du herausgefunden hast.«

David nickte. »Verstanden. Ich soll alle im Haus ausspionieren, ihre Geheimnisse aufdecken und sie dir verraten, damit du es gegen sie verwenden kannst. Sehr diabolisch.«

»Das ist zwar nicht ganz das, was ich gemeint habe«, entgegnete Arthur, »aber mir gefällt deine Art zu denken. Nein, es geht nicht um Geheimnisse, sondern darum, die Leute kennenzulernen, mit denen du hier zusammenlebst. Das ist ein Unterschied, David, ganz ähnlich wie der Unterschied zwischen Richtig und Falsch. Doch ich denke, das weißt du bereits. Schließlich verstehst du ja auch, dass es ein Unterschied ist, ob man Leute nur erschreckt oder ihnen tatsächlich wehtut.«

»Ich soll also … mit allen reden?«

Arthur strahlte. »Exakt. Die Vorstellung mag zwar beängstigend sein, aber ich glaube, dass ein so starker und furchterregender Yeti wie du kein Problem damit haben sollte. Wie siehst du das?«

»Das schaffe ich«, erklärte David entschlossen.

»Das denke ich auch. Und da heute Samstag ist, gebe ich dir jetzt einen genauso kurzen wie umfassenden Überblick über all unsere zurückliegenden Abenteuer. Danach bist du bestens auf all die potenziell lebensverändernden oder lebensbedrohlichen Ereignisse vorbereitet, die dich in diesem Haus erwarten. Aber fürchte dich nicht! Bisher hat noch keines unserer Kinder sein Leben dabei verloren und dir wird bestimmt auch nichts passieren.«

Die Samstagsabenteuer hatten sich als Ritual von Anfang an bewährt. Ursprünglich hatten sie nur einmal im Monat stattgefunden, bis die Kinder fragten, ob sie so was nicht öfter machen könnten. Arthur und Linus stimmten zu und so planten die Kinder nun immer abwechselnd für jedes Wochenende ein neues Abenteuer. Manchmal waren es gefährliche Expeditionen in unbekanntes Terrain, wo alles Mögliche auf sie lauerte – von Kannibalen bis hin zu Riesenschlangen (sehr zu Linus’ Entsetzen). Manchmal handelte es sich um schlichte Ausflüge ins Dorf. Erst letzten Monat hatten sie auf Talias Wunsch hin einen Tag lang die Gärten der Einwohner von Marsyas besichtigt, was sehr gut lief. (Größtenteils wenigstens, denn gegen Ende entdeckte Talia ein Blumenbeet, das regelrecht mit Chemikalien getränkt war, und bat um Erlaubnis, an die Haustür klopfen zu dürfen, um ein Wörtchen mit dem Besitzer zu
 reden
 , wie sie es nannte.)

Heute war wieder Samstag, es war Juni, am Himmel hingen dünne, flauschig-weiche Wolken, und die Verantwortung für ihr nächstes Abenteuer lag auf den grünen Schultern eines Jungen namens Chauncey.

Eben jener Chauncey kam gerade mit einem ziemlich großen Strohhut die Treppe vor dem Haus herunter. Der Hut hatte mindestens einen halben Meter Durchmesser, weshalb Chauncey zwei Löcher für seine Augenstiele in die Krempe geschnitten hatte. Unter das Hutband hatte er eine Plastikblume mit gelber Blüte und samtig-weißen Blättern gesteckt und seine Augen waren halb von einer schief sitzenden Cat-Eye-Sonnenbrille mit Glitzerrahmen verdeckt. Er schwebte fast, so stolz war er, und als er sprach, tat er es mit betont vornehmem Akzent.

»Meine Lieben
 «, flötete er, »ihr seht alle ganz hinreißend aus heute. Was für ein herrlicher Tag für einen Jachtausflug, findet ihr nicht?«

Linus zupfte ungehalten an seinem engen, grellgelben Taucheranzug, in den er sich auf Chaunceys Weisung hin hineingezwängt hatte. Zoe hatte ihm geholfen, die nötige Anzahl Anzüge zu besorgen: Lucys war rot, Talias braun wie die Erde, die sie so sehr liebte, und Phees so grün wie der Wald. Sal trug einen weißen mit schwarzen Tupfen darauf, die aus der Entfernung ein bisschen wie Knöpfe aussahen, weshalb Theodore (ohne Taucheranzug, da er lieber nackt ging, wie er erklärt hatte) immer wieder daran zupfte.

Davids Taucheranzug war blau wie Eis und passte eigentlich perfekt, sah aber wegen der dichten Körperbehaarung darunter ein bisschen unförmig aus. Ihn selbst schien es nicht zu stören, so freudig, wie er darin herumhüpfte.

Arthurs Neopren war golden, um seinen Hals hingen Schnorchel und Brille, die sie dringend brauchen würden, wie Chauncey betont hatte. Das Neopren saß so eng, dass wirklich nichts der Fantasie überlassen blieb. Aber Arthur hatte sich längst damit abgefunden, dass seine Körperform nun mal nicht dem Mainstream-Ideal entsprach.

»Ich möchte mich über den Sitz meines Anzugs beschweren«, murrte Linus. »Er ist unbequem.«

Chauncey nahm seine Sonnenbrille ab und musterte Linus. »Dummes Ding. Du siehst toll aus. Prall und kräftig wie die Sonne.«

»Genau was ich hören wollte …«, brummte Linus.

»Und jetzt husch, husch, auf die Jacht mit euch!«, rief Chauncey begeistert.

»Wir haben keine Jacht«, entgegnete Lucy. »Wenn es so wäre, wüsste ich es und hätte sie längst zu Schrott gefahren.«

»Wir fahren Jachten zu Schrott?«, fragte David beeindruckt. »Warum hat mir niemand gesagt, dass Sachbeschädigung erlaubt ist?«

»Weil es nicht stimmt«, antwortete Linus.

»Doch, es stimmt sehr wohl«, widersprach Talia an David gewandt. »Aber nur, wenn wir den Schaden danach bezahlen. Und uns entschuldigen. Und versprechen, es nie wieder zu tun. Ein Mal kommst du damit durch. Manchmal auch zwei Mal, wenn du es geschickt anstellst.«


»Talia«,
 tadelte Linus.

Talia sah ihn mit großen Augen an. »Es tut mir leid, Linus. Ich verspreche, es nie wieder zu tun. Danke, dass du mir gezeigt hast, wie falsch mein Verhalten war.«

Linus blinzelte. »Ach so, ja. Schon in Ordnung. Es freut mich zu hören, dass …«

»Genau so musst du es machen«, sagte sie wieder an David gewandt. »Es ist eigentlich ganz leicht, wenn du deine Augen nur groß genug machst.«

»Meine Lieben!«, rief Chauncey, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Wollen wir das Abenteuer unseres Lebens beginnen? Welche Überraschungen mögen uns heute erwarten? Liebe und Romantik? Ein mysteriöses Verbrechen, in dessen Verlauf ein sündhaft teurer Hula-Hoop-Reifen entwendet wird und das nur von einem grünen Wesen aufgeklärt werden kann, das Detektiv und Hotelpage ist und
 außerdem ein Wasserfahrzeug besitzt? Auf Chaunceys Traumjacht kann alles
 passieren!«

»Chauncey«, sagte Linus freundlich. »Mir scheint, wir müssen noch ein wenig an deinem Wortschatz arbeiten. Bei einer Jacht handelt es sich per Definition um ein für Rennen oder Vergnügungsfahrten gedachtes Segel- oder Motorboot.«

Chauncey senkte seine Sonnenbrille, diesmal aber nur ein kleines Stück, sodass seine Augen noch halb verdeckt waren. »Mein guter Mann, Sie irren sich gewaltig. Jeder weiß, dass das Wort Jacht
 keine eindeutige Definition hat, außer dass ein solches Boot über eine Kabine zu Übernachtungszwecken verfügen muss. Und jetzt sehen Sie mal genau hin: Hier ist die Kabine!«

Ja, es war eine Kabine, wenn auch etwas klein, wie Arthur fand. Schließlich handelte es sich um nichts weiter als einen alten Karton, der kaum größer war als Chauncey. Darin lagen ein Schlafsack, ein altes Kissen und etwas, das aussah wie der Seetang, den Chauncey so sehr liebte.

Ganz zu schweigen vom Rest des Gefährts, das selbstverständlich keine Jacht war, sondern ein Ruderboot. Es bot zwar genug Platz für alle (selbst mit »Kabine«), sah aber aus, als gehörte es eher auf den Schrottplatz als ins Wasser. Der Lack war an vielen Stellen abgeplatzt, das Metall darunter verrostet. Die hölzernen Sitzbänke waren schmal und an dem Mast in der Mitte hing ein fadenscheiniges altes Betttuch als Segel. Es gab zwei Ruder – eines davon war knapp oberhalb des Blattes abgebrochen – und orange Schwimmwesten für alle. Neben dem Karton im Bug stand eine Kühlbox, an der ein großer Palmwedel lehnte. Das Boot war zur Hälfte an Land gezogen, die Brandung leckte mit einem sanften Plätschern an seinen Seiten, und wie alle anständigen Wasserfahrzeuge hatte es auch einen Namen, der in verlaufenen Buchstaben auf den Rumpf gepinselt war: 
WENIGER
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 .

»Ist sie nicht großartig?«, fragte Chauncey und lief um das Boot herum, als würde er es fachmännisch inspizieren. »Ich habe die Jacht zu einem Spottpreis von einem Milliardär bekommen, der sie nur ein- oder zweimal pro Jahr benutzt hat.«

»Egal, was du bezahlt hast, es war zu viel«, kommentierte Phee.

Chauncey ging nicht darauf ein. »Da ich das heutige Abenteuer geplant habe, darf ich auch bestimmen, wer was macht. Lucy und Talia, ihr werdet mir mit dem Palmwedel Luft zufächeln und mich mit Trauben aus der Kühlbox verwöhnen, während ihr mir Komplimente macht.«

Lucy schüttelte den Kopf. »Ich will Captain sein.«

Talia riss die Hand hoch und wackelte mit den Fingern.

»Ja, Talia?«, fragte Chauncey.

»Ich möchte auch Captain sein.«

Was natürlich dazu führte, dass alle Kinder (außer David) ihre Qualitäten als Kommandanten auf See anpriesen. Das Ganze entwickelte sich schnell zu einem Schreiwettbewerb, in dessen Verlauf Talia drohte, Lucy einen Strauß aus giftigen Blumen zu schicken, woraufhin Lucy brüllte, das könne sie liebend gerne machen, sie würde sich ja sowieso nicht trauen.

Chauncey aber hatte andere Vorstellungen. »Mein Tag, meine Entscheidung!«, verkündete er. »Lucy und Talia, ihr bemannt den Palmwedel und die Kühlbox mit den Trauben. Phee und Sal sind meine Ersten Maate. Da sie außerdem die Stärksten von uns sind, werden sie das Rudern übernehmen. Theodore ist unser Ausguck, auf den kein gutes Schiff verzichten kann. Sein Orientierungssinn wird verhindern, dass wir uns auf dem offenen Meer verirren, was toll ist, denn wenn das passieren würde, müssten wir auslosen, wer wen essen darf, damit wir nicht verhungern. Aber fühl dich bitte nicht unter Druck gesetzt, Theodore.«

»Und wer ist Kapitän?«, fragte Lucy schmollend. »Linus etwa? Er hasst es, Leute herumzukommandieren, wie er mir gesagt hat. Warum gibst du den Posten also nicht einfach mir?«

»Schamloser Lügner«, murmelte Linus.

»Das Kommando bekommt der Einzige, der nicht danach verlangt hat«, antwortete Chauncey. »David.«

David sah sich verwirrt um. »Redest du von mir?«

»Aber ja! Als Captain hast du die wichtigste Aufgabe von allen und bist für die Jacht verantwortlich. An Bord geschieht nur das, was du anschaffst.«

»Aber … Ich … Warum …« Davids Schultern sackten herab und er ließ den Kopf hängen. »Ich glaube, jemand anderes wäre bestimmt besser geeignet.« Er scharrte mit seinen Füßen im Sand. »Ich war noch nie Captain von irgendwas.«

»Siehst du?«, rief Lucy dazwischen. »Genau deshalb sollte ich
 das Kommando haben. Außerdem, was, wenn sich ein Lavamonster aus einer Höhle auf dem Meeresboden erhebt? David hat keine Ahnung, was in so einem Fall zu tun ist!« Dann, vielleicht aus Gründen, die nur ein siebenjähriger Junge mit einem Dämon in der Seele verstehen kann, hob er die Arme gen Himmel und stieß einen stummen Schrei aus.

»Ein Lavamonster?«, stammelte David ehrfürchtig. »So was gibt es?«

»Möglicherweise«, antwortete Talia, sprang an der Seite des Boots hoch, hielt sich an der Kante fest und kletterte mit strampelnden Beinen hinein, wo sie sich sofort daranmachte, die Kühlbox zu durchwühlen. »Achtzig Prozent der Weltmeere sind unerforscht«, sprach sie weiter, »niemand weiß, was uns dort alles fressen will.«

»Wir haben genau die richtige Größe für einen Snack«, erwiderte Lucy strahlend. »Wie Chips, mampf-mampf-mampf
 .«

»Was ist das?«, fragte Talia und kletterte zurück an den Strand. In der Hand hielt sie eine weiße Mütze mit kurzem schwarzem Schirm, einer goldenen Kordel und einem Anker, der ebenfalls mit Goldgarn auf die Vorderseite gestickt war.

»Das ist die offizielle Kapitänsmütze«, erklärte Chauncey. »Wir müssen alles tun, was ihr Träger sagt.«

Lucy nickte. »Weil sie Zauberkräfte hat, mit denen er uns kontrollieren kann. Cool.«

»Was?«, fragte Chauncey. »Nein, das ist nur …«

»Du hast völlig recht, Lucy«, mischte sich Arthur ein.

Lucy blinzelte. »Wirklich?«

»Darf ich?« Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm Arthur Chauncey die Mütze aus der Hand und ging damit zu David, der aussah, als würde er entweder gleich platzen vor Stolz oder schreiend davonrennen. »David, Chauncey lässt dir eine ganz besondere Ehre zuteilwerden. In Zeiten großer Not sehen die Menschen gerne zu jemandem auf, der sie anführt. In diesem Fall zu dir
 . Wirst du unserem Ruf folgen?« Er hielt ihm die Mütze hin.

David sah die Mütze an, dann Arthur, dann wieder die Mütze. Er berührte mit zitternder Hand den Schirm.

Arthur wusste, dass David noch in der Findungsphase war, also drängte er ihn nicht und ließ ihm Zeit für seine Entscheidung. Umso erfreuter war er, als David die Mütze schließlich nahm, sie hin und her drehte, einmal tief durchatmete und sie schließlich aufsetzte. Sie war ein bisschen zu groß und rutschte ihm in die Stirn, sodass seine Augen verdeckt waren.

Arthur legte zwei Finger unter den Schirm und rückte sie wieder zurecht. »Ein prächtiger Kapitän«, sagte er und salutierte. »Falls ich einen Vorschlag machen darf, Sir: Warum probieren Sie es nicht einfach aus? Mal sehen, wie es sich anfühlt, Captain zu sein.«

»Sag mir, was ich tun soll!«, rief Lucy sogleich. »Ich möchte wissen, ob die Mütze wirklich Zauberkräfte hat.« Dann, leise: »Auch wenn ich
 sie eigentlich haben wollte.«

»Hm.« David überlegte. »Warum machst du nicht … ein Rad?«

Lucy stöhnte. »Wie langweilig. Aber gut, sieh her.« Er nahm Anlauf, streckte die Arme über den Kopf, beugte sich im Laufen vornüber und presste die Hände auf den Boden. Doch anstatt sich wieder abzudrücken, zog er es scheinbar vor, mit dem Gesicht voraus zu landen. »Es funktioniert!«, rief er mit dem Mund voller Sand. »Die Mütze hat tatsächlich
 Zauberkräfte!«

»Er ist wirklich ein außergewöhnlicher Junge, dieser Lucy«, murmelte Talia.

Sie gingen an Bord, Linus als Erster, um den Kindern beim Einsteigen zu helfen. Als alle die Jacht bestiegen hatten (außer Arthur), nahm Chauncey in seiner Kabine Platz und bog seine Augenstiele ein Stück nach hinten, damit sie nicht an der Kartonwand rieben. »Wie entsetzlich warm es ist«, sagte er mit dem gleichen vornehmen Akzent wie vorhin. »Lucy, Talia! Ihr müsst mir Luft zufächeln und mich mit Trauben füttern! Hopp, hopp!«

»Ich werde ihn so voller Trauben stopfen, dass sie oben wieder rauskommen«, murmelte Talia und wackelte auf den Karton zu.

Arthur ging unterdessen zum Heck des Boots. »Bereit?«, fragte er, während Linus die Schwimmwesten an die Kinder verteilte und Theodore – auf dessen ausdrücklichen Wunsch hin – einen rosa Schwimmflügel über den Hals schob. Er konnte sich zwar auch ohne sehr gut über Wasser halten, aber er liebte den Schwimmflügel nun mal.

»Bereit!«, rief Chauncey. »Auslaufen!«

Arthur biss die Zähne zusammen und schob, so fest er konnte. Seine Füße gruben sich in den Sand, das Boot bewegte sich einen Zentimeter, dann zwei, schließlich glitt es ins Wasser und das Segel blähte sich in der Brise. Dann kletterte er (mit Linus’ Hilfe) ebenfalls an Bord und setzte sich. Von der Bank aus beobachtete er, wie Lucy Chauncey mit dem Palmwedel kühle Luft zufächelte, während Talia ihm Trauben zuwarf, von denen er die meisten jedoch nicht fangen konnte. Theodore saß auf dem Bug, drehte den Kopf mal hierhin, mal dorthin, und der Schwimmflügel an seinem Hals quietschte bei jeder Bewegung. Sal und Phee legten sich eifrig in die Ruder (Phee nahm das abgebrochene), aber den meisten Vortrieb besorgte das jetzt straff im Wind gespannte Segel.

»Captain David«, verkündete Linus. »Wir sind auf See, das Schiff gehört Ihnen.«

David stand schwankend in der Mitte des Bootes. Er schluckte, nickte und sah sich mit in der Brise wehenden Haaren um. Schließlich straffte er die Schultern und blähte seine Brust. Sein Blick war kühl und aufmerksam. Als er sprach, lag Autorität in seiner Stimme. »Sal, behalte die Backbordseite im Auge. Phee, du übernimmst steuerbord. Wir befinden uns in gefährlichen Gewässern und müssen vorsichtig sein.«

»Schon dabei, Captain«, erwiderte Phee und paddelte eifrig weiter, auch wenn es nicht viel brachte.

»Gut gesprochen, Cap«, kommentierte Sal, während auch er sein Ruder mit gleichmäßigen Bewegungen durchs Wasser zog.

Die Reaktion der beiden schien David mehr Selbstvertrauen zu geben. »Theodore!«, rief er, »halte die Augen nach feindlichen Schiffen, Eisbergen und Lavamonstern offen. Sobald du auch nur irgendwas
 entdeckst, gib mir Bescheid.«

Theodore zirpte ein Ja.

David stieg über eine Sitzbank und bewegte sich auf Chaunceys Kabine zu. Talia war inzwischen dazu übergegangen, die Trauben mit den Zähnen zu schälen, bevor sie sie Chauncey zuwarf. Um nicht ins Hintertreffen zu geraten, schwang Lucy den Palmwedel so fest er konnte und schlug Chauncey damit immer wieder ins Gesicht.

»Sir«, sagte David und beugte sich zu Chauncey hinunter. »Wir sind unterwegs. Haben Sie einen bestimmten Zielort im Sinn?«

»Wie lieb von Ihnen, dass Sie fragen«, erwiderte Chauncey affektiert. Er nahm seine Sonnenbrille ab und legte sie auf die Hutkrempe. »Seit dem Tag, als Eduardo mich wegen einer Seegurke namens Leslie verlassen hat, gibt es für mich nur noch diese Jacht und den Ruf des weiten Meeres.«

»Das tut mir leid zu hören«, erwiderte David und tätschelte den Karton. »Ich werde dafür sorgen, dass heute ein neues Leben für Sie beginnt.«

»Ich danke Ihnen, Captain David«, erwiderte Chauncey. »Fahren Sie einfach in dieser Richtung weiter. Ich werde Sie wissen lassen, wenn es Zeit zum Anhalten ist. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss mich auf meine Chaiselongue zurückziehen, um meinen Rachefeldzug gegen Eduardo und dieses Flittchen zu planen.«

»Wir sind wirklich ein seltsamer Haufen«, flüsterte Phee, als eine Welle gegen den Bug schlug und ihnen allen Salzwasser ins Gesicht spritzte.

Linus seufzte. »Und das ist noch milde ausgedrückt.«

Wie sich herausstellte, war es ein hervorragender Tag für einen, nun ja, Jachtausflug. Die Sonne stand hoch am Himmel, das Meer war ruhig, und trotz der Enge an Bord gab es keinen Ort auf der Welt, an dem Arthur lieber gewesen wäre. Er wusste zwar, dass sich Ärger am Horizont zusammenbraute wie eine dunkle Sturmwolke, aber die Probleme fühlten sich weit weg an, beinahe unwichtig, zumindest für heute. Ein Linusismus fiel ihm ein, einer von diesen Aussprüchen, den er über alles liebte: Warum machst du dir immer Sorgen wegen morgen?


Sie segelten etwa eine Stunde lang, während Chauncey von seiner Kabine aus die Richtung vorgab, die Insel steuerbords stets in Sichtweite.

David füllte seine Kapitänsrolle aus, als wäre er dafür geboren. Er ging ständig von einem Ende des Boots ans andere, blieb bei jedem kurz stehen und lobte dessen Arbeit. Als Chauncey sich beschwerte, dass das Eis in der Kühlbox bereits schmolz, war David sofort zur Stelle und verwandelte die gesamte Box in einen einzigen Eisblock. Er wollte sich schon entschuldigen deshalb, doch Chauncey war über die Maßen entzückt und wollte nichts davon hören.

Es war kurz vor Mittag, als Chauncey aus seinem Karton kletterte und verkündete, sie seien am Ziel. Sal und Phee holten ihre Ruder ein, während Linus und Arthur sich um das Segel kümmerten. Als das erledigt war, befahl Chauncey allen, sich zu setzen, und stellte sich auf seinen Karton. »Ruhe, bitte! Ruhe!«

»Aber wir sagen doch gar nichts«, murmelte Phee.

»Ihr wundert euch wahrscheinlich, weshalb wir hier angehalten haben«, sprach Chauncey weiter. »Und ich finde es schön, dass ihr alle so gut mitdenkt! Aber mein Abenteuer besteht aus zwei
 Teilen.«

»Ein Twist, Yippie«, keuchte Lucy und rieb sich die Hände.

»Wie ich kürzlich herausgefunden habe, verfüge ich über ein verborgenes Talent«, führte Chauncey weiter aus, während er auf dem Deckel des Kartons auf und ab lief. »Eines, das die Welt, wie wir sie kennen, verändern wird!«

Theodore zirpte aufgeregt.

»Ihr erinnert euch vielleicht, dass ich jetzt Tinte verspritzen kann«, fuhr Chauncey fort. »Meine nächtlichen Emissionen, wie Lucy es nennt.«

»Über diese Bezeichnung müssen wir noch ein ernstes Gespräch führen«, sagte Linus streng.

Chauncey ließ sich davon nicht abschrecken. »Doch letzte Woche habe ich noch eine andere Fähigkeit an mir entdeckt.« Er nahm vorsichtig seinen Sonnenhut ab, presste ihn an die Brust und starrte hinaus auf den Ozean. »Ich kann mit Fischen sprechen.«

Verblüffte Stille, tief und undurchdringlich. Die einzigen Geräusche kamen von den Wellen, die gegen das Boot schlugen, und den kreischenden Möwen am Himmel.

Chauncey grinste. »Habe ich euch die Sprache verschlagen? Alle Wetter, das ist mir noch nie gelungen! Wie aufregend.«

»Chauncey«, begann Linus vorsichtig, »verzeih, aber ich dachte, du hättest gesagt, du könntest …«

»Mit Fischen sprechen, sehr richtig!«, rief Chauncey. »Ich weiß selber nicht, was passiert ist, aber als du und Arthur weg wart, ist Zoe mit uns schwimmen gegangen. Ich dachte mir nichts Böses und habe gerade Rankenfußkrebse von den Steinen auf dem Meeresboden gegessen, als ein Fisch zu mir kam, mir seinen Namen nannte und mir außerdem verriet, dass jeder
 Fisch im Meer einen eigenen Namen hat.«

»Heilige
 Hölle«, flüsterte Lucy und seine Augen glommen rot auf.

»Ganz deiner Meinung«, bestätigte Arthur. »Warum hast du uns das nicht schon früher erzählt?«

Chauncey zuckte die Achseln. »Es sollte eine Überraschung werden.« Er wackelte mit seinen Tentakeln. »Und ich wollte mich zuerst versichern, dass ich nicht verrückt geworden bin.«

»Das war sehr umsichtig von dir, Chauncey«, sagte Linus. »Aber ich habe noch nie eine Person getroffen, die so wenig verrückt ist wie du.«

Chauncey zog einen Schmollmund. »Echt jetzt? Darf ich nicht wenigstens ein bisschen
 verrückt sein?«

»Du kannst mit Fischen sprechen«, rief Sal ihm ins Gedächtnis. »Also.«

»Wie ich sehe, willst du eine Demonstration!«, erwiderte Chauncey. »Na schön!« Er wandte sich Richtung Bug, und nachdem Theodore aus dem Weg gegangen war, beugte er sich bis knapp über die Wasseroberfläche, holte so viel Luft, wie er konnte, und schrie die Wellen an: »Frank! Hey, Frank
 ! Bist du da? Komm her, alter Freund!«

»Der Fisch heißt also Frank«, stellte Linus fest.

»Ein schöner Name«, ergänzte Arthur. »Er bedeutet frei oder dass man aus Frankreich kommt.«

»Wirklich?«

»Wirklich.«

»Du glaubst also, dass der Fisch aus Frankreich stammt?«

»Achtzig Prozent der Weltmeere sind unerforscht«, rief Arthur ihm ins Gedächtnis. »Es könnten viele Fische namens Frank darin leben.«

»Und einen davon lernen wir jetzt kennen. Weil Chauncey die Fischsprache beherrscht.«

»Frank!«, brüllte Chauncey unverdrossen weiter. »Wo steckst du? Frank!
 «

»Vielleicht in einem anderen Weltmeer?«, überlegte Talia, stellte sich neben Chauncey und spähte wie er ins Wasser. »Es gibt nämlich sehr viele davon, weißt du?«

»Natürlich weiß ich das«, brummte Chauncey. »Aber Franks Schwarm wohnt
 hier, er kann also nicht weit sein. Fraaaaaaannnnnk!
 «

Und so kam es, dass sie bald alle über den Rand des Boots gebeugt dastanden und »Frank!«
 schrien. Arthur hatte noch nie einen Ozean angeschrien und fand die Tätigkeit erstaunlich beruhigend. Aus dem Augenwinkel sah er David allein und verunsichert am Heck stehen und wollte schon etwas sagen, da machte Phee einen Schritt zur Seite und winkte den Yeti zu sich. David kam vorsichtig näher, stellte sich zwischen Phee und Talia und schaute stumm hinunter aufs Wasser. Was die beiden dazu veranlasste, ihn daran zu erinnern, dass er als Captain selbstverständlich der Lauteste von allen sein musste.

David nahm sich den Hinweis sehr zu Herzen. Er legte den Kopf in den Nacken, riss den Mund ganz weit auf, nahm einen tiefen Atemzug und stieß dann den fürchterlichsten Schrei aus, den Arthur je gehört hatte (und dabei hatte er einmal einen Greifen namens Jessica gekannt). Der Schrei hallte weit übers Meer hinaus, und Arthur wäre nicht überrascht, wenn er selbst im Dorf noch zu hören gewesen war.

»So in etwa?«, fragte David.

Alle starrten ihn an.

»Entschuldigung, ich w-wollte nicht …«, stotterte David, da packte Chauncey ihn an den Schultern und quiekte: »Das war unglaublich, Kumpel! Wie hast du das gemacht?«

»Wirklich beeindruckend«, bestätigte Talia mit einem verschlagenen Grinsen. »Glaubst du, du könntest mal so schreien, wenn Linus gerade unter der Dusche steht?«

»Ich wette, damit könnte er glatt sämtliche Gläser in der Vitrine zerspringen lassen«, überlegte Phee. »Oder besser noch: alle Fenster im Haus.« Sie sah Arthur an. »Dürfen wir die Fenster aus ihren Rahmen pusten, wenn wir wieder zu Hause sind?«

»Leider nein«, antwortete Arthur. »Ich fürchte, wir brauchen sie noch.«

»Frank!«, rief Chauncey plötzlich. »Ich wusste,
 dass du kommen würdest!«

Alle drängten sich um ihn und schauten nach unten, während das Boot sich bedrohlich zur Seite neigte. Und dort, dicht unterhalb der Wasseroberfläche, schwamm ein Fisch. Es war nicht der schönste, den Arthur je gesehen hatte, ganz im Gegenteil: flach und breit und kaum größer als Sal in seiner Hundegestalt. Ein Knopfauge links am Kopf, eines rechts, dazu graue Schuppen, die zum Bauch hin immer heller wurden. Sein Mund öffnete und schloss sich beständig.

»Alle mal herhören«, sagte Chauncey. »Das ist Frank. Frank, das ist meine Familie, von der ich dir erzählt habe.«

Der Fisch hob sein geöffnetes Maul aus dem Wasser, und soweit Arthur es beurteilen konnte, kam kein Laut heraus. Trotzdem nickte Chauncey wie während eines intensiven Gesprächs. »Mhm. Richtig. Ach nein? Wow, glaubst du wirklich? Ja, ich werde es ihm sagen. Moment.« Chauncey drehte sich wieder zu ihnen um. »Frank meint, Arthur erinnert ihn an ein Seepferdchen namens Madam Esmerelda.«

»Bitte richte Frank meinen herzlichen Dank aus, Chauncey«, erwiderte Arthur. »Soweit ich mich erinnere, hat noch nie jemand zu mir gesagt, dass ich wie ein Seepferdchen aussehe – oder wie jemand namens Madam Esmerelda. Aber der Vergleich beflügelt meine Fantasie, wie ich gerade feststelle.«

»Aah«, machte Lucy. »Wenn du Madam Esmerelda so sehr liebst, warum heiratest du sie dann nicht?« Er schlug sich eine Hand vor den Mund. »Oh nein! Linus hat schon um deine Hand angehalten, du kannst
 das Seepferdchen gar nicht heiraten. Verflixt!«

»Ja, verflixt«, bestätigte Arthur. »So fühlt es sich also an, wenn Träume zu Bruch gehen. Gott sei’s geklagt.«

»Sie kann dich gerne haben«, brummte Linus.

Theodore beschloss unterdessen, dass dies der ideale Moment war, um Chauncey die Frage zu stellen, die allen seit etwa drei Minuten auf der Zunge brannte.

»Ich weiß selber nicht, wie es funktioniert«, antwortete Chauncey mit dem Gesicht nur wenige Zentimeter von Frank entfernt. »Wahrscheinlich ist es das Gleiche wie mit der Tinte. Aus irgendeinem Grund kann ich es einfach.« Er tauchte sein eines Auge ins Wasser und sah mit dem anderen weiter die Gruppe an. »Was mich zu dem Grund bringt, aus dem wir hier sind. Wenn ich mit Frank sprechen kann, kann ich es wahrscheinlich auch mit anderen Fischen. Daher werdet ihr mir sicherlich zustimmen, dass wir ab jetzt keine wie auch immer gearteten Meeresfrüchte mehr essen können.«

»Endlich«, keuchte Phee. »Fisch ist eklig.«


»Wie bitte?«,
 quiekte Lucy. »Auf keinen Fall! Ich liebe Krabben! Und Shrimps! Und Hummer! Und diese kleinen Sardinen, die ich immer mit den Fingern aus der Dose pule, weil Linus schlecht wird, wenn er es sieht.«

»Wie kannst du weiter etwas essen, das mit dir redet
 ?«, fragte Chauncey. »Das ist nicht richtig, Lucy. Frank sagt, Leute, die Meeresfrüchte essen, kommen in die Hölle.«

»Na wunderbar«, murmelte Linus. »Wenn selbst Fische eine Vorstellung von der Hölle haben, muss ich wohl oder übel alles infrage stellen, was ich bisher zu wissen geglaubt habe.«

»Und was ist mit anderen Tieren?«, hakte Talia nach. »Wenn du mit Fischen sprechen kannst, können andere es vielleicht mit Kühen oder Schweinen. Ist es dann nicht genauso schlimm, die zu essen?«

Phee schaute mit blitzenden Augen in die Runde. »Wenn irgendjemand versucht, mir meinen Speck wegzunehmen, verwandle ich ihn oder sie in einen Baum. Und zwar in einen hässlichen. Eine Chinesische Wildbirne oder so was in der Art.«

Alle schauten sie blinzelnd an.

Phee warf die Hände in die Luft. »Hat man euch denn gar nichts beigebracht? Chinesische Wildbirnen haben Dornen und die Blüten stinken nach Thunfisch.«

»Wir könnten darüber nachdenken, Vegetarier zu werden«, überlegte Arthur laut. »Jegliches Fleisch vom Speiseplan verbannen und …«

»Wenn ihr das tut, jage ich diesen Planeten in die Luft«, drohte Lucy. »Ihr habt was gegen Fleisch? Dann versucht mal zu atmen, wenn ihr erst im Vakuum des Alls schwebt.«

»Nun«, entgegnete Linus, »heute ist Chaunceys
 Tag. Wollen wir ihn doch mal fragen, wie er darüber denkt. Chauncey, könntest du deinen Standpunkt bitte noch ein bisschen genauer ausführen?«

Chauncey richtete sich ruckartig wieder auf, das Wasser lief ihm übers Gesicht und sein Blick sprang wild hin und her. »Ähm, ich glaube, wir haben schon genug über das Thema geredet. Warum fahren wir nicht einfach wieder nach Hause und …«

»Chauncey«, sagte Sal. »Hast du gerade Frank gegessen?«

»Was?
 Natürlich nicht! Ich würde niemals …«

»Ich kann ihn in deinem Bauch sehen«, fiel Phee ihm ins Wort.

Und in der Tat: Unter Chaunceys durchsichtiger Haut zog Frank langsam seine Kreise, während kleine Luftblasen von seinen Kiemen aufstiegen.

»Ach, das da?«, fragte Chauncey. »Ich kann es euch erklären. Frank sagte, dass ihn Magensäure schon immer brennend interessiert hat und er sie gerne mal aus der Nähe sehen würde.«

»Wow«, flüsterte David. »Meine Crew ist wirklich durchgeknallt.«

Linus seufzte. »Soll ich mich darum kümmern oder willst du?«

»Ich lasse dir gerne den Vortritt«, erwiderte Arthur. »Du hast so eine wunderbare Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen.«

Linus klatschte in die Hände und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. »Kinder, alle mal herhören! Es gibt eine neue Hausregel: Wir essen nichts, das einen Namen hat.«

Phee blinzelte unschuldig. »Ich habe ganz vergessen, es euch zu sagen, aber ich kann mit Blumenkohlgewächsen sprechen. Ich habe sie alle auf den Namen Peggy getauft. Zu dumm, dass wir jetzt nie wieder Blumenkohl essen dürfen.«

»Netter Versuch«, kommentierte Linus. »Und glaub bloß nicht, wir würden es nicht jedes Mal merken, wenn du Lucy bittest, deine Portion in eine andere Dimension zu schießen. Beim letzten Mal hat er bei dem Versuch ein schwarzes Loch erzeugt.«

»Ja, das war richtig übel«, bestätigte Sal und klatschte sich mit Talia ab.

Ziemlich genau in diesem Moment erbrach sich Chauncey über die Bordkante und Frank plumpste zurück ins Meer. Die Kinder winkten ihm zum Abschied, Frank hob seine Schwanzflosse kurz aus dem Wasser und verschwand.

David sah Arthur an. »Es war also doch nicht gelogen, als du gesagt hast, dass wir auch Monster sein dürfen, wenn wir wollen.«

»Wie bitte?«, fuhr Lucy auf. »Was soll das heißen, wir dürfen
 Monster sein? Arthur hat wiederholt zu mir gesagt, dass ich auf keinen Fall …« Er verstummte und blickte mit zusammengekniffenen Augen zwischen David und Arthur hin und her. »Aha. So läuft der Hase also.«

Er wirbelte herum, trat nach der Kühlbox, verfehlte sie und setzte sich dann in Chaunceys Karton, wo er sich den Schlafsack über den Kopf zog. Nur seine rot glühenden Augen, die Arthur nach wie vor anstarrten, waren noch zu sehen.

Linus zog eine Augenbraue nach oben.

»Meine Schuld«, sagte Arthur leise. »Ich fürchte, in dieser Sache habe ich einen Fehler gemacht.«

Linus tätschelte beschwichtigend seinen Arm. »Das Leben ist ein ständiger Lernprozess. Und nicht einmal du weißt alles.«

Er hatte natürlich recht, aber das machte Arthurs schlechtes Gewissen auch nicht besser. Wie konnte er einem Kind etwas verbieten, das er einem anderen ausdrücklich erlaubte? Zugegeben, Davids Vorstellung davon, was er als Monster tun würde, war eine gänzlich andere als die von Lucy, aber trotzdem …

»Leute!«, rief Sal. »Ich glaube, wir haben ein Problem.« Er deutete auf das eingeholte Segel. Es bewegte sich kein bisschen.

Theodore flog auf und hob den Stoff mit seinen Krallen an, doch als er losließ, sackte das Segel sofort wieder in sich zusammen. Er landete und zirpte eine Frage.

»Kein Wind«, antwortete Talia und blickte hinaus auf das weite Meer. »Wie kommen wir jetzt zurück zur Insel?« Sie ließ sich zu Boden sinken und zog die Knie an die Brust. »Und wie lange wird das dauern? Ich kann hier drinnen nichts wachsen lassen!«

»Wir können immer noch …«, begann Linus und verstummte, als Arthur ihn am Handgelenk fasste und den Kopf schüttelte. »Was?«

»Kinder!«, rief Arthur, »ihr habt einen neuen Auftrag: Ich möchte, dass ihr euch etwas ausdenkt, wie wir wieder nach Hause kommen.« Sein Blick wanderte zu Lucys immer noch rot glühenden Augen. »Wer die beste Idee hat, bekommt einen Preis.«

Ein Manipulationsversuch? Sicher. Aber es klappte ohnehin nicht. Lucy blieb schmollend im Karton sitzen.

»Wir könnten rudern«, schlug Phee vor. »Das würde zwar ewig dauern, aber es würde funktionieren.«

Theodore breitete seine Flügel aus und bot an, alle einzeln zur Insel zu tragen. Dann fiel ihm allerdings ein, dass er sich damit auf eine Stufe mit Merle begeben würde, woraufhin er die Flügel wieder anlegte und sich daranmachte, sein Schuppenkleid sauber zu lecken.

Alle Kinder schrien ihre Ideen durcheinander (Phee sagte, sie habe schließlich auch Flügel und könnte sich einfach allein aus dem Staub machen), da boxte Linus Arthur gegen die Schulter und deutete mit dem Kinn auf David, der sich seine Kapitänsmütze an den Bauch presste und nervös von einem Fuß auf den anderen trat.

»David!«, rief Arthur über den Lärm hinweg. »Möchtest du etwas sagen?«

Alle Blicke wandten sich ihm zu. David zuckte prompt zusammen, ließ die Mütze fallen, hob sie wieder auf und sagte: »Ähm, ich könnte die Wellen zu Eisblöcken gefrieren und dann laufen wir zurück?«

»Gute Idee«, erwiderte Linus. »Was haltet ihr davon?«

Sal und Phee tauschten einen Blick aus und nickten entschlossen. »Kinderbesprechung«, verkündete Sal. »Keine Erwachsenen zugelassen.«

»Und wohin sollen wir gehen?«, fragte Linus. »Wir befinden uns mitten auf dem Meer.«

»Haltet euch die Ohren zu und singt la-la-la,
 so laut ihr könnt«, schlug Talia vor. »So mache ich es auch immer, wenn ihr mir etwas anschaffen wollt.«

»Wissen wir«, versicherte Arthur. »Wir sind schließlich weder taub noch blind. Und jetzt haltet eure Besprechung ab. Linus und ich werden ein La-La-La zum Besten geben, wie ihr es noch nie gehört habt.«

Sals Blick wanderte zu dem schmollenden Jungen in Chaunceys Karton. »Du bist auch gemeint, Lucy. Komm schon, Mann. Wir brauchen dich.«

Lucy kletterte grummelnd aus der Kiste und stellte sich neben Phee, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt.

Dann steckten die Kinder die Köpfe zusammen und berieten sich (unter zunehmend reger Beteiligung von Lucy), während Linus und Arthur sich die Ohren zuhielten und 
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 schrien.

Die Beratung dauerte nicht lange. Soweit Arthur es mitbekommen hatte, hatte jedes Kind etwas beigetragen, auch David. Dafür hatte Sal gesorgt, indem er ihm als Erstes das Wort erteilte, bevor die anderen an der Reihe waren. Lucy schien seinen Groll vorübergehend vergessen zu haben, doch Arthur wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis er – völlig zu Recht – auf das Monster-Thema zurückkommen würde. Bis dahin würde er sich etwas Gutes einfallen lassen müssen.

Als die Kinder zu einer Einigung gelangt waren, hielten alle eine Hand in die Mitte, Davids weiße Pranke lag zuoberst. Das heißt, bis Lucy seine Hand aus dem Stapel zog und sie mit einem selbstzufriedenen Grinsen auf die von David legte.

Arthur wollte Lucy schon ermahnen, fair zu bleiben, da tat David etwas Unerwartetes: Er hob seine andere Hand, fuhr eine Kralle aus, drückte sie sanft auf Lucys Nasenspitze und sagte: »Buh!«


Lucy starrte ihn mit offenem Mund an, während Linus und Arthur versuchten, ihr Lachen zu unterdrücken.

»Bei drei«, verkündete Sal. »Eins. Zwei. Drei!«

»Wir werden nicht sterben!«, riefen alle Kinder im Chor und warfen die Hände in die Luft.

»Wir haben eine Lösung gefunden«, erklärte Sal, begleitet vom Nicken der anderen. »Wir werden es alle heil zurück nach Hause schaffen, und ohne dass uns dabei langweilig wird.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass dieser Punkt Teil der Aufgabe gewesen wäre«, wandte Linus ein.

»Wir haben ihn trotzdem berücksichtigt«, entgegnete Phee. »Weshalb wir uns für Lucys Vorschlag entschieden haben.«

Arthur blinzelte. »Wie bitte? Und was ist aus deinem geworden, David? Hast du dich nicht getraut, dafür einzutreten?«

Da lächelte David plötzlich. Es war ein eigenartiges Lächeln, ein bisschen schief und auch nicht ganz ohne aufblitzende Fangzähne. »Doch, habe ich«, antwortete er. »Aber dann hatte Lucy eine Idee, die noch spaßiger klingt.«

»Aha. Und das wäre?«

Der Himmel verdunkelte sich, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben. Doch noch bevor Arthur es überprüfen konnte, fing das Boot an, sich wie von einem Sog gezogen von der Insel wegzubewegen. Und das so schnell, dass Linus sich an Arthurs Arm festhalten musste, um nicht hinzufallen.

»Was zum …«, stotterte Linus und schaute fragend in den Himmel. »Lucy, ich hoffe, du weißt, was … du … da …«

»Was wolltest du gerade sagen, mein lieber Linus?«, erwiderte der Antichrist mit herzerweichender Unschuld in der Stimme.

»Eine Frage, wenn du nichts dagegen hast: Weißt du zufällig irgendetwas über die gigantische Flutwelle, die sich da direkt auf uns zubewegt?«

»Gigantische was
 ?«, keuchte Arthur und wirbelte herum. Und da sah er sie: Eine Mauer aus Meerwasser, so hoch wie ein vierstöckiges Haus und mit weißem Schaum auf der Krone, raste unter ohrenbetäubendem Lärm auf sie zu, während das Boot vom Sog immer noch schneller wurde.

»Alle Mann festhalten!«, schrie Lucy, scheinbar erfreut angesichts ihres kurz bevorstehenden Todes.

Linus reagierte noch vor Arthur. Er packte Talia und Lucy und ging mit ihnen in Deckung, während der Bug des Boots von der näher kommenden Welle bereits leicht angehoben wurde. Phee und David retteten sich mit einem Hechtsprung in Chaunceys Karton. Sal pflückte Theodore von seiner Schulter, kauerte sich neben Linus und setzte Theodore auf seinen Schoß. Dann schauten sie beide mit glänzenden Augen zu der Welle auf.

»Chauncey!«, schrie Arthur, während das Boot sich immer steiler, steiler und noch steiler aufrichtete und die Kühlbox mit einem Klatschen ins Wasser fiel.

»Keine Angst, ich mach das schon!«, rief Chauncey zurück.

Arthur beobachtete staunend, wie Chauncey tief Luft holte und seinen Brustkorb (oder vielmehr das, was bei anderen Wesen der Brustkorb war) aufblähte, bis er aussah, als hätte er einen Strandball verschluckt. In der nächsten Sekunde atmete er kräftig aus und wurde (bis auf die Augen) so dünn wie ein Blatt Papier. Einer seiner Tentakel schoss zum Bug des Boots und wickelte sich darum, mit dem anderen klammerte Chauncey sich am Heck fest. Ein Windstoß traf ihn mitten in die Brust, er kicherte und wurde aus dem Boot gehoben, während seine Tentakel sich dehnten wie Gummiseile. Da begriff Arthur endlich, was Chauncey da machte: Er hatte sich in ein Segel verwandelt.

Gerade als Arthur die Augen schloss, weil er dachte, das Boot würde gleich kentern, erreichten sie den Wellenkamm. Gischt spritzte ihnen ins Gesicht, und Lucy warf kreischend vor Freude die Hände in die Luft, während Linus versuchte, ihn davor zu bewahren, über Bord zu gehen.

Dann hörte die Achterbahnfahrt plötzlich auf, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Arthur öffnete die Augen wieder und lehnte sich vorsichtig über die Bordkante.

Sie flogen.

Sie flogen
 .

Mindestens fünfzehn Meter über der Wasseroberfläche pflügte das Boot durch die Luft, während Chauncey jauchzend im Wind flatterte wie ein grüner Wimpel. Dann brach die Welle mit einem ohrenbetäubenden Klatschen unter ihnen zusammen. »Heiliger Strohsack!«, rief Chauncey. »Ich hätte nicht gedacht, dass das so gut funktionieren würde!«

David und Phee streckten die Köpfe aus der Kiste. »Haben wir überlebt?«, fragte David.

»Noch mal!«, schrie Lucy auf Linus’ Schoß. »Noch mal!«

»Auf keinen Fall«, stöhnte Linus. Seine Gesichtsfarbe war erstaunlich nahe an der von Chaunceys Körper. »Ich glaube nicht, dass wir noch eine Welle überste…«

Plötzlich sackte das Boot weg. Arthurs Magen schlug einen Purzelbaum und alle brüllten aus vollem Hals.

»Oh-oh«, machte Chauncey und zog seine Augenstiele ein wie eine Schnecke ihre Fühler. »Der Wind lässt nach. Wir werden abstürzen und einen schrecklichen Tod sterben, tut mir leid. Ich liebe euch.«

Theodore streckte den Hals und zirpte aufgeregt.

»Stimmt!«, erwiderte Arthur grinsend. »Chauncey ist nicht ganz dicht!«

»Wie unhöflich!«, rief der zurück, während das Boot weiter in die Tiefe stürzte. »Ich tue mein Bestes!«

Theodore sprang von Sals Schoß, sah sich kurz in alle Richtungen um und richtete sich dann mit zuckendem Schwanz auf. Seine Schuppen begannen zu leuchten, als er sein Maul öffnete und Reihe um Reihe kleiner spitzer Zähne zum Vorschein kam. Schließlich rollte er seine Zunge ein, und ein grüner Feuerstrahl ergoss sich aus seinem Rachen, der Chauncey mit voller Wucht traf und ihn ein weiteres Mal aufblies.

»Ohoho«, kicherte Chauncey. »Wie das kitzelt
 !«

»Gut gemacht«, sagte Arthur und tätschelte den Lindwurm zwischen den Flügeln, während dieser seinen Bruder immer noch weiter mit Feuer vollpumpte.

Linus fand das den geeigneten Moment, um sich über die Bordwand zu erbrechen. Talia rieb ihm den Rücken und dankte ihm, weil er Frank und all die anderen Fische so großzügig fütterte. Als er sich wieder aufrichtete, war sein Gesicht weiß und schweißnass, vielleicht handelte es sich aber auch nur um Spritzwasser. Oder beides. Mit schwacher Stimme sagte er: »Die Inspekteurin darf auf keinen Fall erfahren, dass wir Chauncey als Heißluftballon benutzt haben, damit er uns nach Hause fliegt. Nicht auszudenken, welchen Eindruck das in ihrem Bericht machen würde.«

»Aber du hast gesagt, dass wir sein können, was immer wir möchten«, rief Phee ihm ins Gedächtnis. »Das gilt für Chauncey nicht weniger als für alle anderen.«

Linus seufzte. »Ja, das habe ich gesagt. Eine neue Hausregel: Chauncey darf
 ein Heißluftballon sein, aber nur in Gegenwart derer, die auch im Moment anwesend sind. Und von Zoe.«

»Und Helen«, ergänzte David.

»Und Helen«, bestätigte Linus.

»Und J-Bone«, fügte Lucy hinzu. »Denn falls du glaubst, dass ich ihm hiervon nicht erzähle, wenn ich das nächste Mal in seinem Plattenladen bin, kann ich dir mit absoluter Gewissheit sagen: Du musst den Verstand verloren haben.«

Linus schloss die Augen und lächelte matt. »Ja, das sage ich mir auch immer wieder.«

Das Boot lief mit einem Ruck auf Grund, und Theodore hörte auf, Feuer zu spucken. Chauncey schrumpelte in sich zusammen und plumpste in den Sand.

Linus kletterte mit letzter Kraft von Bord und streckte sich der Länge nach am Strand aus. Dann schaufelte er sich die Hände voller Sand, um ihn zwischen seinen Fingern hindurch auf seine Beine rieseln zu lassen. »Boden, oh geliebter, fester Boden«, frohlockte er. »Ich werde dich nie wieder als Selbstverständlichkeit abtun.«

»Kinder«, sagte Arthur, während alle noch dabei waren, sich wieder zu sammeln. »Was haben wir bei dem heutigen Abenteuer gelernt?«

»Dass Trauben nicht sehr nahrhaft sind«, antwortete Chauncey. »Ich habe immer noch Hunger.«

»Sehr richtig«, bestätigte Arthur, während sein Verlobter weiter die Vorzüge von trockenen Landmassen pries. »Beim nächsten Mal nehmen wir Sandwiches mit. Phee?«

»Ich habe gelernt, dass Lucy Flutwellen erzeugen kann, das hätte ich ihm nie zugetraut.« Sie runzelte die Stirn. »Und genau das habe ich ihm auch gesagt. Das Ganze war wohl also auch meine Schuld.«

Arthur zog eine Augenbraue hoch.

»So schlimm war es auch wieder nicht«, stöhnte Phee. »Wir waren zu keinem Zeitpunkt in echter Lebensgefahr.«

»Hmm. Ich lasse das mal so stehen. Talia, was ist mit dir?«

Die Gnomin strich sich nachdenklich über den Bart. »Ich habe gelernt, dass ich Fische weiterhin essen werde, obwohl sie sprechen können. Sie schmecken einfach zu gut.«

»Faszinierend. Danke für deine Aufrichtigkeit. Theodore?«

Der Lindwurm lag auf dem Rücken und strampelte mit den Beinchen in der Luft. Sal hob ihn an den Hinterläufen hoch und hielt ihn vor Arthurs Gesicht, wo er angeregt zu zirpen begann.

»Sehr schön«, erwiderte Arthur. »Deine geniale Idee mit dem Feuer hat uns alle davor bewahrt, zu Tode zu stürzen. Ich bin zutiefst beeindruckt von deinen Gedankengängen. Sal, jetzt bist du an der Reihe.«

»Wir haben das ganz alleine geschafft«, erklärte Sal mit leuchtenden Augen, nachdem er Theodore wieder auf seiner Schulter abgesetzt hatte. »Wir hatten ein Problem und haben es gelöst.«

»Mit einer Flutwelle
 «, murrte Linus, der mittlerweile bis zur Hüfte mit Sand bedeckt war. »Per se keine schlechte Idee, trotzdem wäre mir eine Lösung lieber gewesen, bei der ich nicht mein ganzes Leben rückwärts ablaufen sehe.«

»Ihr habt nachgedacht, einen Plan ersonnen und ihn umgesetzt«, fasste Arthur zusammen. »Und dafür gebührt euch großes Lob. Auch wenn ich meine Zweifel habe, ob diese Flutwelle wirklich so viel besser war als Davids Vorschlag mit den Eisblöcken. David, was hast du gelernt?«

»Dass ihr alle ziemlich eigen seid«, antwortete der Yeti prompt. »Gefällt mir.«

»Danke«, sagte Arthur. »Du bist ebenfalls eigen und auch wir mögen dich, was bedeutet, dass wir alle auf derselben Wellenlänge sind. Lucy? Ich bin neugierig, was du zu all dem sagst.«

Lucy schaute ihn finster an. »Das glaube ich gern. Sind dir noch ein paar Sachen eingefallen, die du mir verbieten kannst?«

Das tat weh, war aber nur gerecht. »Ich denke, du und ich sollten uns möglichst bald mal in Ruhe unterhalten.«

»Das denke ich auch«, brummte der Antichrist. »Aber wenigstens habe ich eine weitere Methode entdeckt, wie ich Linus zum Erbrechen bringen kann. Nach meiner Zählung macht das insgesamt zwölf zuverlässige …«

»Dreizehn«, korrigierte Talia. »Weißt du noch, wie Sal diesen Pickel auf der Stirn hatte und du dir auf dem ganzen Gesicht Eiterpusteln wachsen lassen hast, weil du aussehen wolltest wie er?«

Die einzige Reaktion darauf war ein Stöhnen aus Linus’ Kehle.

Er wusste es. In dem Moment, als er Zoe und Helen auf der Verandatreppe sitzen sah, wusste er es. Es lag nicht an Zoes besorgtem Blick, den sie sofort verbarg, als sie ihn und die Kinder kommen sah. Auch nicht an der betont neutralen Miene, die Helen zur Schau stellte. Nein, all das war nicht der Grund, auch wenn es zu dem Gefühl des Unbehagens beitrug, das ihn plötzlich erfasste.

Es war das große, braune Kuvert, das zwischen den beiden auf den Stufen lag. Linus hatte solche Kuverts schon öfter gesehen – jedes Mal, wenn er geheime Anweisungen von der BBMM
 erhalten hatte.

Rowder schien es wirklich eilig zu haben.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Zoe mit einem verhaltenen Lächeln. »Ihr wisst nicht zufällig etwas über eine riesige Flutwelle, die um ein Haar die Insel erreicht hätte, oder?«

»Keine Ahnung, was du meinst«, murmelte Lucy, stampfte die Treppe hinauf und schlug die Tür hinter sich zu.

»Oh-oh«, sagte Helen.

»Geht es ihm nicht gut?«, fragte Zoe.

David zog schuldbewusst den Kopf ein. »Er ist wütend auf mich, weil ich … Dabei wollte ich das gar nicht, ich habe nur versucht …«

»Hey, Mann«, fiel Sal ihm ins Wort. »Dich trifft keine Schuld. Und glaub mir, er wird drüber wegkommen.«

David sah ihn an. »Das kannst du gar nicht wissen.«

»Aber ich«, mischte Arthur sich ein. »Wenn wir das Gefühl hätten, dass du etwas falsch gemacht hast, hätten wir es längst mit dir besprochen. Ich weiß, es ist leichter gesagt als getan, aber mach dir keine Sorgen wegen Lucy.« Er sah die anderen an. »Warum geht ihr nicht rein und zieht euch um? Wir werden heute etwas früher zu Abend essen.«

»Aber hoffentlich nicht Frank«, flüsterte Talia und folgte den anderen ins Haus.

Als Arthur sicher war, dass die Kinder nicht heimlich lauschten, wandte er sich wieder an Zoe. »Um deine Frage zu beantworten, Lucy ist im Moment ein bisschen sauer. Aber um der Gerechtigkeit willen: Er kann nichts dafür, die Schuld liegt allein bei mir. Ich werde mich baldmöglichst darum kümmern.« Er sah das braune Kuvert an und merkte erst jetzt, dass noch ein zweites daneben lag. »Ich vermute, das ist die Post, auf die wir schon gewartet haben?«

»Ist es«, bestätigte Helen. »Es ist auch ein Brief an mich dabei.«

Linus stöhnte. »Was um Himmels willen hat die BBMM
 diesmal wieder ausgeheckt?«

Helen nahm eines der Kuverts und zeigte es ihnen. AN
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 stand darauf, in der linken oberen Ecke prangte das Siegel der BBMM
 : ein Kreis mit zwei ineinander verschränkten Händen, die eine jung, die andere alt. Helen öffnete das Kuvert und las vor. »Sehr geehrte Frau Webb, mit diesem Schreiben teilen wir Ihnen mit, dass die Behörde für die Betreuung Magischer Minderjähriger ab der dritten Juniwoche eine offizielle Untersuchung in dem Waisenhaus auf der Insel Marsyas durchführen wird. Hiermit bitten wir Sie, jegliche Störung der Untersuchung zu unterlassen. Jeder Versuch, die BBMM
 -Inspekteurin in der Erfüllung ihres Auftrags zu behindern, wird mit der vollen Härte des Gesetzes geahndet, bis hin zu Geld- und Haftstrafen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag! Hochachtungsvoll, Jeanine Rowder, kommissarische Leiterin der Behörden für die Betreuung Magischer Minderjähriger und Magischer Erwachsener.«

Sie steckte den Brief zurück in die Mappe.

»Das klingt, als würden sie mit Ärger rechnen«, kommentierte Linus.

»Was nicht ganz unbegründet ist«, erwiderte Helen. »Immer mehr magische Wesen suchen im Dorf Zuflucht, und sei es nur vorübergehend. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die offiziellen Stellen Wind davon bekommen.«

»Und das andere Schreiben?«, fragte Arthur.

Zoe zuckte die Achseln. »Ist sogar noch kürzer, wenn du dir das vorstellen kannst. Ich dachte mir, dass du bestimmt nichts dagegen hast, wenn ich es öffne. Es steht nichts Überraschendes drin, nur dass die Inspekteurin nächsten Mittwoch hier eintreffen wird.« Sie verzog das Gesicht. »Und dass jeder Versuch einer Täuschung oder Behinderung die sofortige Entfernung der Kinder von der Insel nach sich ziehen wird.«

»Was erwarten die eigentlich von uns?«, fragte Linus hilflos. »Dass wir jeden, den sie herschicken, einfach durchs ganze Haus trampeln lassen? Und ihnen außerdem garantieren, dass niemand im Dorf Ärger macht?«

Helen lachte. »Ihr werdet’s nicht glauben, aber manchmal kommt Hilfe von völlig unerwarteter Seite!« Sie beugte sich mit funkelnden Augen vor. »Im Dorf wimmelt es von Reportern, die alle unbedingt auf die Insel übersetzen wollen. Aber Merle hat ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

Arthur lachte heiser. »Hat er wieder die Preise erhöht? Wie viel verlangt er inzwischen?«

Helen schüttelte den Kopf. »Hat er nicht. Sondern ihnen die Überfahrt verweigert. Er sagte, und ich zitiere: Was zum Teufel sollten die Kleinen mit euch Reportern zu besprechen haben? Ihr verdammten Aasgeier werdet keinen Fuß auf meine Fähre setzen!
 «

»Das hat er nicht
 gesagt«, entgegnete Linus so verdattert, wie Arthur dreinschaute.

»Doch, hat er«, widersprach Helen vergnügt. »Ich wusste gar nicht, dass der alte Kauz so sein kann. Du hättest die Gesichter der Reporter sehen sollen. Als hätten sie noch nie im Leben ein Nein gehört.«

»Wir sind also nicht allein«, sagte Arthur mit fester Stimme. »Sollen sie ihre Inspekteurin nur schicken. Sie werden feststellen, dass diese Insel keine finstere Hölle ist, sondern ein Zuhause. Und die Reporter könnten sich noch als nützlich erweisen, sollten wir ihre Dienste in Anspruch nehmen wollen. Wie ich sehe, gibt es viel zu besprechen, aber im Moment verspüre ich ein kleines Hüngerchen. Wollen wir?«





NEUN


Am Montagnachmittag – zwei
 Tage vor dem Eintreffen der Inspekteurin – saß Arthur Parnassus mit übereinandergeschlagenen Beinen in seinem Sessel, die Hände hatte er auf dem Schoß gefaltet. Durch das offene Fenster hörte er, wie Talia im Garten mit ihren Pflanzen sprach. Ab und zu wechselte ihr kehliges Gnomisch zu einem leisen, summenden Singsang. Im Hintergrund tönten das Krachen der Brandung und die Schreie der Vögel über den Klippen.

Ihm gegenüber saß Lucy, allerdings verkehrt herum. Seine Beine baumelten über die Rückenlehne, der Kopf ragte ein Stück über die Sitzfläche hinaus und hing nach unten. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und funkelte Arthur mit roten Augen an. Bisher ohne ein einziges Wort gesagt zu haben.

»Nach meiner Zählung ist dies unsere sechsundsechzigste Sitzung«, unterbrach Arthur die drückende Stille. »Seltsam, wie schnell die Zeit vergeht, wenn man nicht darauf achtet.«

Lucy verdrehte die Augen und sagte nichts.

»Hast du vor, den Stuhl irgendwann noch so zu benutzen, wie er gedacht ist, oder heute eher nicht?«

Lucy gähnte. Also heute eher nicht.

»Wie geht es den Spinnen in deinem Kopf?«

Lucy zuckte die Achseln.

»Verstehe. Du hast also deine Stimme verloren. Nun, ich hoffe, du findest sie wieder. Zufällig mag ich es, wenn du sprichst.«

Lucy schob seine Zungenspitze zwischen den Zähnen hervor und machte ein unangebrachtes Geräusch.

Arthur neigte den Kopf. »Beschäftigt dich irgendetwas?«

Lucy drehte sich herum, kam hoch auf die Knie und deutete mit dem Finger auf Arthur. »Du hast mich belogen
 .«

»Das ist eine ernsthafte Anschuldigung«, erwiderte Arthur.

»Du hast gesagt, ich müsste kein Monster sein, wie alle immer behauptet haben. Dass ich alles
 sein kann, was ich will.« Er setzte sich auf die Fersen, den finsteren Blick immer noch unverwandt auf Arthur gerichtet.

»Ja, das habe ich gesagt. Und es gilt auch heute noch.«

Lucy schnaubte. »Warum hast du David dann erlaubt, ein Monster zu sein, wenn er es möchte? Warum darf eine Person etwas, das die andere nicht darf? Ist das etwa fair?«

»Du hast recht, ist es nicht«, räumte Arthur ein. »Und ich entschuldige mich dafür. Das ist, als würde ich mit zweierlei Maßstab messen, und das war nicht meine Absicht.« Er überlegte einen Moment lang. »Aber du solltest deinen Zorn nicht gegen David richten. Ihn trifft in dieser Sache keine Schuld, und ich möchte nicht …«

»Wenn er unschuldig ist, warum will er dann Leute erschrecken? Ich will genau das Gleiche, aber wenn ich es tue, bin ich nicht
 unschuldig. Warum sagst du das eine zu ihm und zu mir das genaue Gegenteil?«

»Das ist eine berechtigte Frage«, sagte Arthur vorsichtig. »Eine, über die ich gerne mit dir diskutieren würde, wenn du bereit dazu bist.«

»Damit du mich reinlegen kannst?«, entgegnete Lucy finster. »Mir weismachen, alles wäre gut, obwohl es das gar nicht ist?«

»Habe ich das jemals getan?«

Lucy antwortete lange nicht. Schließlich sackte er ein Stück in seinem Stuhl zusammen und murmelte: »Es gibt für alles ein erstes Mal.«

»Es tut mir leid, wenn du das so empfindest«, erwiderte Arthur. »Das war keineswegs meine Absicht und doch ist es passiert.« Er legte die Hände vor sich auf den Schreibtisch. »Ich glaube, David wird zu dir aufschauen. Am meisten von allen hier.«

Lucy sah ihn mit großen Augen an. »Echt? Warum?«

»Weil ihr in gewisser Weise eng miteinander verwandt seid. Ich spreche nicht von Blutsverwandtschaft, auch wenn das ebenfalls eine Rolle spielt. Ich sehe euch als zwei Seiten derselben Medaille und denke, dass sich David an dir orientieren wird, was richtig und was falsch ist.«

»Oh«, machte Lucy und schnitt eine Grimasse. »Das klingt … komisch. Und ich habe dir immer noch nicht verziehen.«

»Das habe ich auch nicht erwartet«, versicherte Arthur. »Du findest, dass ich mich ungerecht gegenüber dir verhalten habe, und damit hast du nicht ganz unrecht. Was mich zurück zu den zwei Seiten der Medaille bringt: Ihr seid euch ähnlich und doch verschieden. David ist ein Yeti, du nicht.«

»Ich bin der Antichrist«, bekräftigte Lucy.

»Das bist du«, bestätigte Arthur und sagte dann, was gesagt werden musste, auch wenn ihm ganz und gar nicht wohl dabei war. »Wenn du diesen Namen wieder annehmen willst, kannst du das tun. Wir haben darüber gesprochen, das Wort angesichts der Konnotationen, die es mit sich bringt, lieber nicht zu benutzen, aber um der Vollständigkeit willen: Du kannst dich nennen, wie du willst, egal was andere davon halten.«

»Was hält mich davon ab, ihnen zu befehlen,
 was sie davon halten sollen?«

Eine Gänsehaut breitete sich über Arthurs Nacken aus, schnell und kalt. »Erläutere das bitte.«

Lucy richtete sich wieder auf und gestikulierte eifrig. »Die Menschen haben Angst vor uns, vor dem, wie wir aussehen und was wir können. Und sie hassen uns dafür. Wenn ich wollte, könnte ich das ändern, und zwar einfach so
 .« Er schnippte mit den Fingern. »Dafür sorgen, dass sie genau das glauben, was sie in Wahrheit glauben sollten: dass niemand sich vor uns fürchten muss und sie uns einfach in Ruhe lassen sollen.«

»Das könntest du tun?«, fragte Arthur langsam.

»Ich glaube schon.« Lucy tippte sich mit dem Finger ans Kinn. »Ich glaube, wenn ich mich wirklich anstrenge, kann ich alles. Im Moment beschäftige ich mich damit, Gegenstände zu teleportieren, so was wie Felsen oder ausgewachsene Seekühe.«

»Bleiben wir mal bei diesem Gedankengang«, sprach Arthur weiter. »Stell dir vor, es gelingt dir und du zwingst der Bevölkerung deinen Willen auf, ohne dass sie es merkt, weil du glaubst, es wäre zum Besten aller. Was durchaus möglich ist. Aber wäre es deshalb richtig?«

Lucy starrte Arthur mit uralter Weisheit in den Augen an. »Es würde die Dinge einfacher machen.«

»Vielleicht«, räumte Arthur ein. »Aber das ist keine Antwort auf meine Frage. Findest du es richtig, den freien Willen abzuschaffen, um zu erreichen, was du
 willst – selbst wenn deine Absichten lauter sind?«

Lucy zögerte. »Das … weiß ich nicht?«

»Und das ist vollkommen in Ordnung so«, erwiderte Arthur. »Schließlich haben wir es hier mit moralischem Relativismus zu tun.«

Lucy stöhnte und klang dabei so sehr wie Linus, dass Arthur ein Grinsen hinter seiner Hand verbergen musste. »Ja, ich weiß, es ist schrecklich rücksichtslos von mir, dich aus heiterem Himmel mit Philosophie zu überfallen. Ich werde mich in Zukunft bessern. Aber da wir schon einmal dabei sind, tu mir den Gefallen: Bitte sag mir, was moralischer Relativismus ist.«

»Der Standpunkt, dass die Entscheidung, ob etwas richtig oder falsch ist, bei moralischen Urteilen immer vom eigenen Blickwinkel abhängt«, rezitierte Lucy gelangweilt.

»Korrekt. Und das bedeutet?«

»Dass es kein universell gültiges Richtig oder Falsch gibt.«

»Perfekt.« Arthur legte die Hände auf den Schreibtisch vor sich und stellte beide Füße auf dem Boden ab. »In deiner Situation heißt das, dass es Leute gibt, die glauben, sie müssten Angst vor dir haben. Auf der anderen Seite gibt es aber auch welche, die dich für einen intelligenten Siebenjährigen mit Spinnen im Gehirn und einem Faible für Musik halten. Welche von den beiden Gruppen hat recht?«

»Die, die mich für intelligent hält«, antwortete Lucy prompt.

»Also ist jeder, der das Gegenteil glaubt, im Unrecht?«

»J-ja?«, antwortete Lucy verunsichert.

»Aber wenn wir den moralischen Relativismus anwenden, müsste man doch sagen, dass auch die Leute recht haben, die sich vor dir fürchten, weil sie nun mal so empfinden.
 Und da wird es knifflig, denn wenn Moral vom persönlichen Empfinden abhängt, wie lässt sich dann eine objektive moralische Grundlage finden, auf deren Basis man entscheidet, was richtig ist und was falsch?«

Lucy runzelte die Stirn. »Aber wer ist dann im Recht und wer nicht?«

»Eine ausgezeichnete Frage«, erwiderte Arthur. »Auf die es keine eindeutige Antwort gibt, wie ich glaube. Du hast einmal zu mir gesagt, dass du die Menschen komisch findest. Dass sie entweder lachen, weinen oder schreiend vor Ungeheuern davonrennen, um nicht von ihnen gefressen zu werden.«

»Dabei gibt es nicht einmal echte Monster, sondern wahrscheinlich nur die, die man sich selber einbildet.«

»Exakt. Aber wenn du ihnen diese Monster wegnimmst – seien sie nun real oder eingebildet –, indem du ihnen deinen Willen aufzwingst, was haben sie dann gelernt?«

»Nichts«, antwortete Lucy widerwillig.

Arthur nickte. »Richtig. Sie haben nichts gelernt, weil sie gar nicht die Möglichkeit dazu hatten. Und deshalb ist der freie Wille so wichtig. Er gibt uns die Möglichkeit, unsere Meinung zu ändern.«

»Aber warum ist das unsere
 Aufgabe?«, beharrte Lucy. »Warum müssen wir ihnen was beibringen, als wären wir
 die Erwachsenen? Sollte es nicht eher umgekehrt sein?«

»In einer idealen Welt wäre es so«, bestätigte Arthur. »Sie würden versuchen, ihre Vorurteile zu überwinden, und alle, die anders sind als sie, mit offenen Armen empfangen. Aber wir leben nicht in einer idealen Welt und müssen mit dem arbeiten, was wir haben.« Er beugte sich vor. »Trotzdem hast du recht. Es sollte nicht unsere Aufgabe sein, ihnen zu beweisen, dass wir keine Bedrohung sind. Und doch müssen wir genau das tun. Was mich zurück zu den Monstern bringt: Auch wenn du und David wie zwei Seiten derselben Medaille seid, muss jeder von euch seinen eigenen Weg finden. Als ich zu David gesagt habe, dass er ein Monster sein darf, habe ich das getan, weil er den Menschen keinen Schaden zufügen will. Er möchte ein Monster sein, weil er das Gefühl hat, dass Menschen sich manchmal gerne
 fürchten, solange nur niemand dabei verletzt wird.«

»Ich will den Menschen genauso wenig Schaden zufügen«, entgegnete Lucy mit blitzenden Augen. Er hielt kurz inne. »Okay, mit ein paar Ausnahmen vielleicht … manchmal.«

Arthur hob die Hand. »Das habe ich auch nie behauptet, denn dazu kenne ich dich viel zu gut, Lucy. Und obwohl ich wünschte, es müsste nicht noch einmal gesagt werden, muss ich es dennoch tun, weil ich es anscheinend nicht besonders gut erklärt habe. Du kannst sein, wer immer du willst, solange du nicht vergisst, dass der freie Wille immer an oberster Stelle steht. Selbst wenn du mit den Entscheidungen anderer nicht einverstanden bist.«

Lucy warf ihm einen verschlagenen Blick zu. »Und was ist, wenn ich nicht das bin, was du möchtest?«

Arthur hatte mit dieser Frage gerechnet. Lucy spürte eine Grenze und wollte testen, wie weit er gehen könnte. Alle Kinder taten das. Es war genau, wie Arthur während der Anhörung im Netherwicke gesagt hatte: dass Kinder, sobald sie ein Nein hören, sofort nach dem Warum fragen. »Ich würde dich genauso lieben wie jetzt.«

Lucy blinzelte überrascht. »Wirklich? Wieso?«

»Weil ich an jedem einzelnen Tag das Gute in dir sehe. Ich sehe deine Güte genauso wie den Schalk in dir und das Staunen, mit dem du die Welt um dich herum entdeckst. Wir mögen nicht immer der gleichen Meinung sein, aber nichts, was du tust, könnte mich davon abbringen, dich zu lieben.«

Lucy legte den Kopf in den Nacken und schaute an die Decke. »Es ist echt schwer.«

»Was denn?«

»Das Leben.«

»Richtig«, stimmte Arthur zu. »Aber vielleicht ist genau das der Punkt: Die Prüfungen und Schwierigkeiten des Lebens lasten auf uns, doch dann finden wir Menschen, die uns diese Last ein wenig leichter machen. Das ist auch der Grund, warum ich weiß, dass du gut für David bist. Er braucht Hilfe, um die Last auf seinen Schultern zu tragen, und ich kann mir keine Person vorstellen, die besser dafür geeignet wäre als du.«

Lucy schwieg eine ganze Weile und schaute aus dem Fenster, sein Gesicht in goldenes Licht getaucht.

»Arthur?«, fragte er schließlich.

»Ja?«

»Ich liebe dich auch.«

Arthur lächelte und ein Feuer wärmte seine Brust. »Ich weiß. Aber ich glaube, für heute ist es genug. Mir ist da ein Gerücht zu Ohren gekommen, dass du dir in unserer Abwesenheit eine neue Platte besorgt hast. Ich würde gerne hören, was du und J-Bone diesmal entdeckt habt.«

Lucy sprang aufgeregt von seinem Stuhl. »Fats Domino! Ich hole sie und spiele dir das großartige I’m Walkin’
 vor.«

Und genau das tat er. Der Nachmittag verging und Fats Domino sang: »I’m walkin’, yes indeed, and I’m talkin’ about you and me, I’m hopin’ that you’ll come back to me.«

Am Abend, als alle Kinder im Bett waren – und Lucy beschlossen hatte, heute in Davids Zimmer zu schlafen –, kam Arthur ins Schlafzimmer und fand Linus im Bett sitzend, den Rücken gegen die Kopfstütze gelehnt. Die Decke lag in einem Haufen auf seinem Schoß und darauf wiederum Calliope, die jede von Arthurs Bewegungen genau beobachtete.

»Lucy scheint seine Meinung über David geändert zu haben«, murmelte Linus und erschauerte. »Ich hoffe nur, wir werden nicht mitten in der Nacht geweckt, weil das Haus um uns herum einstürzt.«

Arthur beugte sich vor, gab Linus einen Kuss auf die Wange und setzte sich Schulter an Schulter neben ihn. »Ich glaube nicht, dass er eifersüchtig auf ihn war, zumindest nicht im klassischen Sinn«, erwiderte er. »Er hatte eher das Gefühl, dass ich David anders behandle als ihn.«

»Weil du ihm erlaubt hast, ein Monster zu sein.«

»Ja.« Arthur klopfte mit dem Hinterkopf gegen die Wand. »Das war ziemlich doppelzüngig von mir.«

»Ich gebe es nur äußerst ungern zu«, erwiderte Linus und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, »aber möglicherweise hatte Rowder nicht ganz unrecht, als sie von unserer moralischen Verpflichtung sprach.« Calliope legte ihm prompt eine Pfote aufs Handgelenk, woraufhin er sie gehorsam weiterstreichelte. »Wie genau sieht unsere Verantwortung gegenüber David aus?«

»Es ist dieselbe wie bei anderen Eltern oder Vormunden auch«, antwortete Arthur. »Wir bringen ihm bei, zwischen Richtig und Falsch zu unterscheiden, und erlauben ihm dann, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.«

»Und was, wenn er sich falsch entscheidet? Was, wenn es sich auch auf die anderen Kinder auswirkt? Ich bin nicht sicher, ob es richtig war, ihm zu erlauben, ein Monster zu sein. Wir müssen ihm beibringen, sich moralisch korrekt zu verhalten, anstatt seinen niederen Instinkten nachzugeben, genau wie wir es bei Lucy tun.«

Arthur spürte Unbehagen in sich aufsteigen. Er wusste, was Linus meinte, aber etwas daran ging ihm gegen den Strich. »Niedere Instinkte? Linus, er ist ein Yeti,
 seine Instinkte gehören zu seinem ureigenen Wesen. Nur weil du sie nicht bis ins Letzte nachvollziehen kannst, hast du nicht das Recht, sie ihm wegzunehmen.«

Die Erwiderung war ein bisschen spitz herausgekommen, und Arthur hatte schon eine Entschuldigung auf den Lippen, doch er schluckte sie hinunter. Er konnte sich nicht jedes Mal entschuldigen, wenn es ein wenig unangenehm wurde – eine alte, schwer loszuwerdende Angewohnheit aus den Zeiten, als er noch nach der Pfeife der BBMM
 tanzen musste.


»Ich?«,
 fuhr Linus auf und Calliope sah Arthur finster an. »Ich dachte, wir
 wären das gewesen.«

»Es gibt immer ein Wir
 «, beschwichtigte Arthur. »Aber so sehr du dich auch anstrengst, du wirst niemals ganz nachvollziehen können, wie es sich für sie anfühlt. Für uns
 . Du kannst versuchen, ihre Probleme zu verstehen und ihnen zu helfen, aber du musstest nie durchmachen, was sie durchmachen müssen.«

»Oh weh«, sagte Linus. Calliope hob den Kopf und sah ihn irritiert an. »Das war nicht meine Absicht. Entschuldige bitte.«

»Ich weiß. Aber ich glaube, wir sollten mehr über die Konsequenzen unseres Tuns nachdenken. Es heißt nicht umsonst: Der Weg zur Hölle ist mit guten Absichten gepflastert.«

Linus seufzte, Calliope drehte sich gähnend auf den Rücken und ließ ihre kleinen, spitzen Zähne sehen. »Wie in aller Welt soll ich ihnen dann ein guter Vater sein? Wie kann ich ihnen helfen, wenn ich sie niemals wirklich verstehen kann?«

»Indem du für sie da bist«, antwortete Arthur. »Und ihnen zuhörst. Du hast dich in beidem als äußerst gut erwiesen, aber ich glaube, eine kleine Erinnerung ab und an kann nicht schaden. Du kannst nicht nachvollziehen, was sie – was wir
  – durchgemacht haben, weil du es nicht am eigenen Leib erfahren hast, worüber ich sehr froh bin. Du möchtest sie beschützen, in dieser Hinsicht bist du nicht anders als ich. Aber ich muss immer wieder daran denken, dass es eine Zeit gab, in der du zu mir gesagt hast, dass es niemandem nützt, wenn ich die Kinder hier auf der Insel von allem abschirme.«

»Das habe ich gesagt, nicht wahr?«

»Ja, hast du. Und du hattest recht, auch wenn es damals für mich schwer zu akzeptieren war. Du hast mir gezeigt, dass mein Tun, unabhängig von der dahinterstehenden Absicht, mehr schadet als nützt. Dass ich der Welt da draußen gar nicht vertrauen muss, sondern den Kindern,
 weil sie stärker sind, als ich es ihnen offensichtlich zutraue.«

»Das gehört untrennbar zum Elternsein dazu«, spann Linus den Faden weiter. »Zu wissen, wann es an der Zeit ist, einen Schritt zurückzutreten und sie für sich selbst entscheiden zu lassen.«

»Sehr richtig«, bestätigte Arthur und nahm Linus’ Hand. »Das Beste, was wir tun können, ist, ihnen in allem zur Seite zu stehen und sie wieder aufzubauen, wenn sie am Boden sind.« Er lachte leise. »Ich bin sicher, alle Eltern haben seit Anbeginn der Zeiten dasselbe Problem: Den Zeitpunkt zu erkennen, wann sie ihre kleinen Vögelchen aus dem Nest lassen müssen, damit sie flügge werden.«

»Aber die meisten Eltern haben nicht solche Kinder wie wir«, entgegnete Linus.

»Das stimmt. Ich glaube, was das angeht, können wir uns wirklich glücklich schätzen.«

»Trotzdem entschuldige ich mich.«

Arthur hob Linus’ Hand an den Mund und küsste sie. »Und ich akzeptiere deine Entschuldigung. Aber nicht, um zukünftige Auseinandersetzungen auszuschließen, sondern weil ich weiß, dass du nach wie vor dazulernst, genau wie ich. Wir müssen Lucy vertrauen, genauso wie wir unseren anderen Kindern vertrauen müssen. Und dann kommt der beängstigendste Teil von allen: einen Schritt zurücktreten und das Beste hoffen.«

»Kannst du das?«, fragte Linus ohne jedes Urteil in der Stimme, sondern aus aufrichtiger Neugier.

Arthur schmunzelte. »Diese Frage kann nur die Zeit beantworten. Ich hoffe es, aber dann kommt wieder so ein Tag, an dem die Welt mir zeigt, wie hässlich sie sein kann, und ich stehe wieder ganz am Anfang.« Er überlegte eine Weile, dann: »Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«

Linus drückte seine Hand, und Calliope begann zu schnurren, ein leises, auf- und abschwellendes Brummen. »Immer.«

»Ein Teil von mir ist versucht, Lucy einfach tun zu lassen, was er sich wünscht«, gestand Arthur. »Ihn die Gedanken der Menschen manipulieren zu lassen, ob sie es wollen oder nicht. Es würde die Dinge leichter machen.«

»Das wohl«, bestätigte Linus. »Aber ich denke, du weißt, dass es ein hohler Sieg wäre, mit dem wir dann für den Rest unserer Tage leben müssten.«

»Richtig. Trotzdem kann ich manchmal nicht anders. Und was alles noch schlimmer macht, ist die Tatsache, dass die BBMM
 genau dasselbe tut: der Bevölkerung ungefragt ihren Willen aufzwingen.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Leben«, antwortete Arthur.

»Und wenn sie versuchen, uns die Kinder wegzunehmen?«

»Dann kämpfen wir.«

An einem Dienstagnachmittag im Sommer, die Sonne stand hoch am blauen, fast wolkenlosen Himmel, trafen die Bewohner der Insel Marsyas ihre Kriegsvorbereitungen. Oder besser gesagt: Linus und Arthur riefen alle zusammen, um einen Krieg (und schwere Verletzungen) zu verhindern
 . Und genau aus diesem Grund hatten sie die Kinder gebeten, ihre Zimmer nach allem zu durchforsten, das die Inspekteurin als Waffe oder sonst wie gefährlich einstufen und gegen sie verwenden könnte.

Während sie im Wohnzimmer warteten und auf den Lärm und das gelegentliche Krachen aus dem oberen Stockwerk lauschten, lief Linus ruhelos vor dem Kamin auf und ab, wobei er sich ständig durch die Haare fuhr, die ihm inzwischen in allen möglichen Winkeln vom Kopf abstanden. Schließlich schaute er zu Arthur hinüber, der mit im Schoß gefalteten Händen auf einem Stuhl saß. »Wie kannst du so ruhig sein?«, fuhr er ihn mit in die Hüften gestemmten Händen an. »Als ich damals auf der Insel eingetroffen bin, warst du da genauso entspannt?«

»Ich war ein Nervenbündel und so voller Angst wie schon lange nicht mehr«, antwortete Arthur. »Genau wie jetzt.«

Linus blinzelte. »Das hast du gut verborgen.«

Arthur nickte kaum merklich. »Dass ich es dir nicht gezeigt habe, heißt nicht, dass es nicht so war. Und es hat auch nicht lange angehalten. Mit dir in deinem Entdeckeroutfit im Wald über Philosophie zu debattieren, brachte mein Blut ganz schön in Wallung.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Du in deinen braunen Shorts, genauer gesagt.«

Linus schniefte. »Die stehen mir gut, nicht? Im Nachhinein bin ich überrascht, dass du es geschafft hast, die Hände von mir zu lassen.«

»Es war ein heftiger innerer Kampf«, bestätigte Arthur.

»Ich vermute, wenn ich zur Einsicht fähig war, sind andere das auch.« Linus schnaubte. »Aber das bedeutet nicht, dass du mit der Inspekteurin flirten darfst wie mit mir damals. Ich bezweifle ohnehin, dass es etwas bringen würde.«

Arthur grinste. »Zur Kenntnis genommen. Vor allem, da die Behörde der Meinung scheint, dass ich ihre Inspekteure gerne manipuliere. Also werde ich sie vom Gegenteil überzeugen und ab jetzt alle Manipulationen unterlassen.«

»Übertreib es aber nicht. Ich
 mag deine Manipulationen.«

Die ersten beiden Kinder kamen die Stufen heruntergetrampelt. »Deshalb haben wir das hier für dich gemacht«, sagte Phee gerade. »Und glaubt nicht, dass du dir alles gleich merken musst. Das hat nicht mal Arthur geschafft. Es wird Zeit brauchen.«

»Und ihr seid sicher, dass es funktioniert?«, fragte David.

»Absolut.« Die beiden hatten das Ende der Treppe erreicht. »Auf den ersten Blick sieht es ziemlich kompliziert aus, weil es nicht nur um die Laute geht, die er macht, sondern auch um die Intonation,
 die Gefühle dahinter. Aber zum Glück hast du ja uns. Jeder von uns wird dir helfen, bestimmte Dinge zu lernen. Ich zum Beispiel mit den Bäumen. Talia mit den anderen Pflanzen. Chauncey mit dem Meer, Lucy mit allem, was Leuten Angst macht.«

»Was zum Beispiel?«, fragte David begeistert, während sie das Wohnzimmer betraten. Er hielt einen von buntem Garn zusammengehaltenen Stapel Schreibpapier in den Händen.

»Blut und Eingeweide«, antwortete Phee und stellte ihren Beutel neben der Tür ab. »Mit diesen Dingen kennt er sich hervorragend aus. Bei so gut wie allem anderen kann dir Sal helfen. Er spricht noch besser Lindwurmisch als Arthur, deshalb sind die beiden auch beste Freunde. Als Sal hier ankam, hat er kaum gesprochen, aber Theodore mochte ihn sofort. Wie sich dann herausstellte, fühlen sich manche Lindwurmarten von empathischen Menschen magisch angezogen, und Theodore sagt, Sal strahlt mehr davon aus als alle hier.«

Davids Augen weiteten sich. »Angezogen?
 Du meinst wie von Dingen, die sie rauben und dann in ihrem Schatz horten?«

Phee schnaubte. »Das nicht direkt, aber coole Vorstellung. Wir könnten es ihm sagen und sehen, was dann passiert … Nein, es ist eher so, dass sie beide aus dem anderen das Beste herausholen. Indem Sal Theodores Sprache gelernt hat, hat er gleichzeitig auch seine eigene gefunden.« Sie runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob Theodores neue Fähigkeit, Feuer zu spucken, nicht vielleicht auch damit zusammenhängt.«

Das waren schöne und kluge Gedanken, denen Arthur nur beipflichten konnte. Seit Sals Ankunft auf Marsyas waren er und Theodore unzertrennlich und beide waren eindeutig aufgeblüht. Arthur wusste zwar, dass er und die anderen ebenfalls eine Rolle dabei gespielt hatten, doch Phee hatte recht: Theodore hatte mehr für Sal getan als irgendjemand sonst hier.

»Was ist das da in deiner Hand?«, fragte Arthur an David gewandt.

»Ein Wörterbuch«, antwortete David. »Um mir Lindwurmisch beizubringen.« Er blätterte durch den Stapel, seine Augen rasten nur so über die Seiten. »Wo ist das Kapitel mit den Schimpfwörtern?«

Linus verschränkte die Arme. »Ich möchte doch sehr bezweifeln, dass es in diesem Buch …«

»Ganz am Ende«, antwortete Phee. »Auf den letzten drei Seiten.«

David blätterte freudig bis ganz nach hinten und las mit leuchtenden Augen vor: »Klick-klick-rauuur,
 klicketi-klick.«

Linus’ Wangen liefen rot an. »Also, ich … Diese Art von Sprache verwenden wir in diesem Haus nicht.«

Phee prustete. »Red’s dir nur ein.«

»Hast du
 das gemacht?«, fragte Arthur.

Phee schaute weg und zuckte die Achseln. »Nicht allein. Es waren wir alle. Wir dachten, es könnte nicht schaden. Ist nichts Besonderes.«

»Ich glaube aber schon, dass es das ist«, widersprach Arthur. »Wer ist auf die Idee gekommen?«

Phee verdrehte die Augen. »Ich.«

»Verstehe. Das war sehr nett von dir, Phee.«

Ihre Flügel zitterten und sie errötete, während David weiterlas, seine Nase nur Zentimeter über dem Papier. Einen Moment später beugte auch Phee sich über das Wörterbuch und gab David Tipps, was ihr geholfen hatte, Theodores Sprache zu lernen.

Es dauerte nicht lange, da traf auch der Rest des Haushalts ein. Jedes Kind stand mit einem Beutel unter dem Arm im Wohnzimmer und Arthur erhob sich aus seinem Sessel. Linus gesellte sich zu ihm, Phee und David gingen zu den anderen Kindern, um sich mit ihnen gemeinsam anzuhören, was Arthur ihnen zu sagen hatte. Sal stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen da, Theodore wie immer auf seiner Schulter.

»Wir haben ja bereits darüber gesprochen, was morgen hier passieren wird«, begann Arthur. »Wir werden unseren Gast höflich und freundlich empfangen wie Linus damals auch, und absolut niemand
 wird eine wie auch immer geartete Drohung aussprechen, schon gleich gar nicht eine, die Körperverletzung und/oder Tod beinhaltet.«

Alle sahen Lucy und Talia an.

»Was?«, fragte Talia. »Ich bin eine Gnomin. Ich muss
 Menschen Angst machen. Das ist, nun ja, mein Ding.«

»Dito, Schwester im Geiste«, sagte Lucy. »Nur dass ich kein Gnom bin, sondern das personifizierte Böse.«

»Wie auch immer«, erwiderte Arthur, »wir wollen nicht riskieren, dass irgendetwas Schlechtes über uns in dem Bericht steht. Daher erwarte ich von euch allen nur bestes Benehmen.«

»Und jeder von uns muss seine Rolle dabei übernehmen, dass David nicht entdeckt wird«, fügte Linus hinzu. »Die Inspekteurin darf auf keinen Fall merken, dass er hier ist.«

David hob die Hand.

»Ja, David?«, fragte Arthur amüsiert.

»Was, wenn sie mich doch sieht? Töten Lucy und Talia sie dann und vergraben sie im Garten?«

»Ja«, antworteten Lucy und Talia gleichzeitig.


»Nein«,
 widersprach Linus entschieden.

Theodore zirpte, quiekte und breitete seine Flügel aus.

»Nicht übersetzen!«, rief David. »Ich will selber dahinterkommen, was er gesagt hat.« Er schlug sein Wörterbuch auf, blätterte zu einer bestimmten Stelle und kniff die Augen zusammen. »Hmm«, machte er. »Wenn ich alles richtig verstanden habe, meint Theodore … dass … okay … Ah, ich hab’s: dass Mord legal ist, solange man sich nicht dabei erwischen lässt.« Er sah genauer hin. »Moment, das kann nicht stimmen.«

»Niemand wird ermordet«, sagte Linus streng. »Oder verstümmelt«, fügte er hinzu, als Lucy den Mund öffnete. »Und falls du entdeckt werden solltest, David, stehen wir dir alle zur Seite. Wir wollen diesen Fall zwar nach Möglichkeit verhindern, aber wir müssen auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.« Er musterte die Kinder aufmerksam. »Das ist auch der Grund, warum wir euch gebeten haben, alles herunterzubringen, was … falsch interpretiert werden könnte.«

»Werft bloß nichts davon weg«, warnte Lucy. »Wenn doch, gibt es keinen Ort auf dieser Erde, an dem ihr euch vor mir verstecken könnt.«

»Diese Drohung war wesentlich wirksamer, als ich noch nicht wusste, dass du gerne in einem Strampelanzug schläfst«, gab Linus zurück.

»Das tue ich nur deshalb, weil er eine Klappe für meine Pobacken hat. Die beste Erfindung von euch Menschen, neben der Musik. Wenn ich groß bin und beschließen sollte, die Menschheit zu versklaven, mache ich Strampelanzüge zur Pflicht für alle.«

»Und bis dahin«, erwiderte Arthur, »präsentieren wir uns alle nur von unserer besten Seite. Nun lasst mal sehen, was ihr uns mitgebracht habt. Theodore, du fängst an.«

Theodore flog von Sals Schulter herab und legte seinen Beutel vor Arthurs Füße. Er fasste die Unterseite mit dem Maul, drehte den Beutel herum und leerte den spärlichen Inhalt auf den Boden: ein paar seiner ausgefallenen Milch-Fangzähne, ein grüner Stein, der die Form einer übergroßen Pfeilspitze hatte und in dessen Mitte eine dünne Quarzlinie verlief, außerdem ein altbekannter Knopf mit Bissspuren daran.

Linus hob den Knopf auf und warf ihn in die Luft. »Was ist daran gefährlich?«

Phee übersetzte für David, während Theodore erklärte, dass die Inspekteurin ihm den Knopf wegnehmen könnte, wenn sie merkte, wie sehr er ihn liebte. Das sei schon einmal passiert, sagte Theodore, und jetzt fürchtete er, dass sich das Drama wiederholen könnte. Der Knopf sei zwar nicht gefährlich für sie,
 aber für ihn,
 da er ihn auf keinen Fall verlieren wollte.

Linus streichelte Theodores Kopf. Der Lindwurm schloss die Augen und schmiegte sich in seine Hand. »Ich glaube nicht, dass sie dir deinen Knopf wegnehmen wird. Aber wenn du solche Angst davor hast, werde ich ihn inzwischen an mich nehmen und ihn dir zurückgeben, sobald sie wieder weg ist. Abgemacht?«


Abgemacht,
 zirpte Theodore.

Als Nächstes war Chauncey an der Reihe, der zu jedem der von ihm präsentierten Objekte eine ausführliche Erklärung für nötig zu halten schien. Bei den meisten handelte es sich um scharfkantige Muscheln oder Strandglas, das er im Sand gefunden hatte. Es war auch ein Stapel Pinienzapfen dabei. »Das ist nicht, wonach es aussieht«, erläuterte er hastig, als Arthur eine Augenbraue hochzog. »Ich sammle sie nur. Und zwar … für ein … Pinienzapfen-Diorama.«

»Uff«, machte Phee. »Wer soll das
 denn glauben?«

Chauncey stöhnte. »Ich kann nicht mal richtig lügen
 .« Er warf seine Tentakel in die Luft. »Glückwunsch! Du hast mich erwischt. Ich esse immer ein paar davon, wenn ihr alle ins Bett gegangen seid, aber das macht nichts, weil ich jederzeit damit aufhören könnte, wenn ich wollte!«

»Natürlich kannst du das«, erwiderte Linus. »Phee?«

Phee drehte ihren Beutel um. Der Inhalt stellte sich als etwas komplexer heraus als bei Theodore und Chauncey: Treibholzstücke und stachelige Blätter sowie ein kostbar aussehender Dolch mit Juwelen auf dem Griff, die im Licht funkelten.

»Wo hast du den her?«, fragte Arthur.

»Beim Kartenspielen gewonnen«, nuschelte Phee.

»Wie war das?«, fragte Linus.

Sie zuckte die Achseln. »Ich bin gut in Quartett. Ihr wisst ja, wie so was abläuft. J-Bone hat mir nicht geglaubt, als ich sagte, dass ich noch nie verloren habe, und seinen Dolch als Spieleinsatz gesetzt. Und dann habe ich ihn abgezogen.«

Theodore nahm den Dolch in seine Klauen, drehte sich auf den Rücken und hielt sich die Klinge vors Gesicht, um sie ausgiebig zu inspizieren. Seine Zunge schnellte vor und leckte über die in den Griff eingelassenen Edelsteine.

Er zirpte dreimal und Phee war sofort außer sich. »Was soll das heißen, die sind nicht echt?«

»Talia«, sagte Arthur. »Du bist dran.«

Talia trat vor. »Es ist keines von meinen Gartenwerkzeugen dabei«, erklärte sie mit ihrem Beutel in der Hand. »Denn das sind keine Waffen, sondern eben Werkzeuge. Wenn der Inspekteurin das nicht passt, ist das ihr Problem.«

»Zur Kenntnis genommen«, erwiderte Arthur.

Talia drehte ihren Beutel um, und Arthur wünschte, er wäre überrascht von dem Inhalt. War er aber nicht. Mindestens ein Dutzend kleine Glasbehälter mit dickem Boden und dunklen Flüssigkeiten darin kullerten über den Boden. Auf jedem davon prangte das gleiche Symbol – ein Totenkopf mit zwei überkreuzten Knochen darunter.

»Ist das Gift?
 «, fragte Linus entsetzt.

»Ist es«, bestätigte Talia. »Selbst gemischt und ich habe alle Zutaten in meinem Garten gezogen. Schierling, Tollkirsche, Weißer Knollenblätterpilz und eine Prise Zimt für den Geschmack. Nach meinen Berechnungen sollte es höchstens dreißig Sekunden dauern, bis der Schließmuskel versagt. Und kurz danach auch alle anderen Muskeln.«

»Schließmuskelversagen?«, wiederholte David und fasste sich erschrocken an den Hintern.

»Das klingt wie ein Bandname«, überlegte Lucy. »Meine Damen und Herren, bitte einen kräftigen Applaus für Schließmuskelversagen
 ! Und jetzt ratet mal, was für Musik wir spielen würden.«

Linus seufzte. »Wahrscheinlich Gospels.«

»Gospels?
 Auf keinen Fa… Moment, vielleicht ist die Idee gar nicht so schlecht. Möglicherweise … unter Umständen … vorausgesetzt, dass …«

»Könnte es sein, dass du gerade versuchst, Zeit zu schinden, Lucy?«, unterbrach Arthur freundlich. »Denn eigentlich wärst jetzt du an der Reihe.«

»Pah!«, rief Lucy. »Ich habe nicht das geringste Problem damit, euch meine Sachen zu zeigen, denn wie Linus gesagt hat, können wir alles
 vollbringen, wenn wir es nur versuchen.«

Linus lächelte. »Sehr richtig, Lucy. Danke, dass du …«

»Und das bedeutet, dass alles
 eine Waffe sein kann, wenn man sich ein bisschen anstrengt.« Er zählte an den Fingern ab: »Löffel, Treppen, Schlaglöcher, Erdnussbutter, Luft.«


»Lucy«,
 warnte Linus.

»Was? Stimmt doch!«

»Wie dem auch sei, wir benutzen weder Schlaglöcher noch Erdnussbutter als Waffen. Lustigerweise haben wir uns erst kürzlich genau darüber unterhalten. Zwei Mal.« Er schüttelte den Kopf. »Glücklicherweise hat Sal bestimmt andere Dinge im Kopf als Gift und die Benutzung eines Löffels als Mordinstrument.«

Sal wand sich unbehaglich und holte seine Hände hinter dem Rücken hervor.

Arthur musste ein Lachen unterdrücken, während Linus entsetzt stotterte: »Ist das … Woher hast du … Warum … Ist das etwa ein Schwert
 ?«

War es. Mit langer, flacher Klinge und einem hölzernen, mit rotem Stoff umwickelten Griff. Es sah schwer aus, aber Sal schien keinerlei Probleme mit dem Gewicht zu haben.

»Wie ist das möglich?«, fragte Linus hilflos.

Sal kratzte sich im Nacken. »Wie Phee bereits angedeutet hat, ist J-Bone echt schlecht im Kartenspielen. Er hat behauptet, er könnte mich in Schwarzer Peter schlagen. Konnte er nicht.«

»Arthur?«

»Ja, Linus?«

»Warum stattet der Besitzer eines Schallplattenladens unsere Kinder mit Waffen aus?«

»Weil er offensichtlich nicht gut mit Karten umgehen kann«, antwortete Arthur. »Er sollte wirklich etwas üben, bevor er das nächste Mal gegen jemanden antritt. Aber, Lucy, eigentlich bist nach wie vor du an der Reihe.«

Lucy seufzte theatralisch und drehte seinen Beutel um. Bei den Gegenständen, die herausfielen, handelte es sich um: eine kleine Axt. Eine Spraydose, vor deren Düse er mit Klebeband ein Feuerzeug befestigt hatte. Ein Wurfstern. Eine Garrotte. Und zu guter Letzt drei längliche Zylinder mit einer Art Docht am Ende.

»Ist das Dynamit?«, erkundigte sich Arthur.

Lucy erstrahlte. »Ich bin ja so froh, dass du fragst! Ja, das ist
 Dynamit. Ich habe es für besondere Umstände aufgehoben. Wenn wir zum Beispiel eine Leiche entsorgen müssen und Talia sich an der Hand verletzt hat, sodass sie kein Grab ausheben kann. Dann könnten wir den Leichnam doch stattdessen in die Luft jagen – ich lege die Dynamitstange daneben, halte ein Streichholz an die Zündschnur, dann renne ich und, voilà,
 Problem beseitigt.«

»Wow«, keuchte Talia beeindruckt. »Ich will in Lucys Team sein.«

»Ich auch«, sagte David.

»Und ich!«, rief Chauncey auf und ab hüpfend. »Hurra, wir jagen eine Leiche in die Luft!«

»Dann regnet es bestimmt Organe vom Himmel«, überlegte Phee. »Neblig mit fünfzig Prozent Lungen-Niederschlagswahrscheinlichkeit.«

»Seht ihr?«, fragte Lucy unschuldig. »Es bin nicht nur ich.«

»Wie dem auch sei«, erwiderte Arthur, »wir werden niemanden in die Luft jagen.«

»Danke,
 Arthur«, sagte Linus erleichtert und sah Lucy finster an.

»Zumindest nicht, solange die Inspekteurin hier ist«, sprach Arthur weiter. »Ich denke, ich muss niemanden von euch darauf hinweisen, wie ernst die Lage ist. So ungerecht es auch erscheinen mag, unsere Zukunft liegt in den Händen der Person, die die BBMM
 zu uns schickt. Daher erwarte ich von euch allen nur bestes Benehmen. Das gilt auch für dich, Lucy.«

»Ihr klingt, als würdet ihr der BBMM
 vertrauen«, warf Sal ein.

Arthur blinzelte überrascht. »Bitte erkläre mir, was du damit sagen willst.«

Sal zuckte verlegen die Achseln, da flüsterte Theodore ihm etwas ins Ohr. Sal nickte zu jedem Wort, und als der Lindwurm geendet hatte, sah er sehr entschlossen aus. »Ihr redet, als müssten wir absolut alles tun, um die Behörde zufriedenzustellen. Und wenn wir uns genug anstrengen, wird alles gut.«

»Warum sollte es auch nicht?«, fragte Linus.

»Warum sollen wir
 etwas für sie tun?«, fragte Sal zurück. »Wenn sie schon so besorgt wegen uns sind, sollten sie dann nicht alles für uns
 tun? Warum müssen wir ihnen was beweisen? Wir sind schließlich noch Kinder.«

»Das seid ihr«, bestätigte Arthur und sah jeden von ihnen kurz an. »Ich wünschte, ich wüsste eine Antwort auf deine Frage und könnte uns diese Inspekteurin vom Hals halten.«

»Aber da Arthur das nicht kann«, fuhr Linus fort, »liegt es an uns. Wir werden diesen Bürokraten zeigen, dass sie sich mit den Falschen angelegt haben. Und wenn es hart auf hart kommt, werden sie ihr blaues Wunder erleben.« Er hob eine Dynamitstange vom Boden auf und umklammerte sie fest. »Falls nötig, schiebe ich ihnen das hier, ihr wisst schon, wohin. Das könnt ihr mir glauben.«

»Ooh«, flüsterte Lucy ergriffen, rannte zu Linus und schlang ihm die Arme um den Oberschenkel. »Es war zwar eigentlich meine Idee, aber wenn es so weit ist, darfst du die Lunte anzünden.«

»Du bist ein Gentleman, wie er im Buch steht«, erwiderte Linus und tätschelte Lucys Kopf.

Arthur sagte: »Wie ihr seht, hat die BBMM
 vielleicht die Regierung im Rücken, aber wir haben einander, und die Inspekteurin wird feststellen, dass sie in unserem Haus hoffnungslos in der Unterzahl ist. Kommt, Kinder, jetzt lasst uns aufräumen und alles für morgen vorbereiten.«

Sie verbrachten den Rest des Tages damit, das Haus nach allem zu durchkämmen, was gegen sie verwendet werden könnte. Sal und Theodore verschlossen sämtliche Steckdosen mit Kindersicherungen, damit Lucy nicht wieder eine Gabel hineinsteckte, nur um zu sehen, was passieren würde. David, Chauncey und Lucy hatten die Aufgabe, alle potenziell gefährlichen Ecken und Kanten mit Klebeband zu umwickeln. Phee und Talia ließen mit Begeisterung Blumen und Ranken vor der Kellertür wachsen, damit sie so aussah, als wäre sie seit Jahren nicht mehr geöffnet worden. Allerdings nicht so viele, dass David sie im Falle eines Falles nicht mehr öffnen konnte.

Mittags rief Zoe aus Helens Laden an und versicherte Arthur, dass sie morgen früh noch vor der Inspekteurin auf Marsyas eintreffen würde. »Helen wird sie dann rüberfahren.«

»Sicher?«, fragte Arthur. »Linus oder ich könnten das genauso gut machen. Helen soll sich nicht noch mehr Ärger aufhalsen, als sie ohnehin schon hat.«

Zoe kicherte. »Dafür ist es schon etwas zu spät, meinst du nicht?«

»Das tut mir entsetzlich …«

»Wenn du dich noch ein Mal
 entschuldigst, schreie ich. Helen hat es vorgeschlagen und ich habe das Angebot angenommen. Punkt. Finde dich damit ab, Parnassus. Die BBMM
 hat nicht darüber zu entscheiden, wie eine Familie auszusehen hat. Oder deren Zuhause. Es ist Zeit, sie an diese Tatsache zu erinnern. Wir haben keine Angst vor der Inspekteurin.«

»Ich schon«, sagte Arthur. »Und wie.«

»Vertraust du mir?«

»Das weißt du doch.«

»Gut«, erwiderte Zoe. »Denn ich habe noch ein paar Tricks auf Lager, die diese Inspekteurin umhauen werden. Eine Art Notfallplan, falls etwas schiefgeht.«

»Das klingt wirklich beängstigend. Einverstanden.«

In der Nacht traf Linus nach einem wortkargen Abendessen eine Entscheidung. Er stand vom Tisch auf, trug den Kindern auf, die Küche sauber zu machen, und sagte, er wäre bald wieder da. Gerade als Sal und David die letzten Teller abspülten, kam Linus zurück und befahl allen, ihre Schlafanzüge anzuziehen und dann zur Eingangstür zu kommen.

»Was hast du eigentlich vor?«, fragte Arthur oben in ihrem Zimmer.

Linus blickte von seinem halb zugeknöpften Schlafanzugoberteil auf. »Das wirst du gleich sehen. Es ist nichts Besonderes, aber ich dachte, vielleicht lenkt es sie ein bisschen ab, zumindest eine Zeit lang, damit sie die Nacht hoffentlich durchschlafen.«

Arthur prustete, während er Calliopes Kopf tätschelte, die mit zuckendem Schwanz auf dem Bett lag und Linus’ Bewegungen genau beobachtete. »Ich dachte, du kennst unsere Kinder.«

Als sie wieder nach unten gingen, hatten sich die Kinder bereits versammelt. Alle trugen Schlafanzüge bis auf Theodore.

»Bereit?«, fragte Linus und schob sich zur Tür durch.

Lucy zupfte an seinem Hosenbein. »Schlafen wir im Wald?«, erkundigte er sich. »Mich hat schon immer interessiert, ob es dort Nachtmonster gibt. Ich wette, sie haben riesige Zähne und Klauen und können nur besänftigt werden, indem sie nichtsahnenden Leuten das Mark aus den Knochen saug…«

»Niemand saugt niemandem das Knochenmark aus«, unterbrach Linus streng.

Lucy ließ den Kopf hängen. »Noch was, was wir nicht mit Knochen machen dürfen. Wozu haben wir dann überhaupt welche, wenn wir nicht mit ihnen spielen dürfen?«

»Wir gehen nicht in den Wald«, erwiderte Linus. »Ich habe eine andere Idee. Und jetzt, Kinder, alle in einer Reihe hintereinander aufstellen. Jeder passt auf die Person vor ihm auf. Sollten wir nicht vollzählig an unserem Zielort ankommen, wird der verantwortlichen Person das Glück zuteil, von mir mit Geschichten über … Sieh mal einer an, ich glaube, so schnell ging das noch nie.«

»Wenn du auch solche Drohungen aussprichst«, kommentierte Sal.

»Nun, ich tue mein Bestes. Folgt mir!«

Linus ging voraus. Die Grillen zirpten, die untergehende Sonne tauchte den Horizont in Rot, Orange und Purpur. Die ersten Sterne erschienen am Himmel und im Westen schimmerte der Mond wie ein halb durchsichtiges Gespenst.

Sie folgten Linus an der Seite des Hauses entlang zu Talias Garten. Als höfliche Gnomin blieb sie alle paar Sekunden stehen, um ihnen die neuesten Trends im Gartenbau zu erklären. Darunter auch eine Studie, die sie in der monatlich erscheinenden Zeitschrift Wissenschaft und Garten
 gelesen hatte, laut der Pflanzen sehr positiv darauf reagierten, wenn man ihnen regelmäßig vorsang.

Talia sah die funkelnden Lichterketten am Verandageländer als Erste. Auf der Veranda selbst lagen mindestens ein Dutzend Kissen verteilt und außerdem jede Decke, die Linus im Haus hatte finden können. In der Ecke stand der kleine tragbare ZENITH
 -Plattenspieler und ließ Buddy Holly erklingen, der von Peggy Sue sang, und dass jeder, der sie kennt, genau weiß, warum er sie so vermisst.

»Ist das für uns?«, fragte David und sah sich mit großen Augen um.

»Ist es«, bestätigte Linus. »Ich dachte, wir sollten heute alle gemeinsam schlafen. Während der nächsten zwei Wochen werden wir sehr beschäftigt sein, weshalb wir uns noch eine letzte Nacht gönnen sollten, in der wir uns um nichts sorgen müssen außer Chaunceys nächtliche Ausdünstungen.«

»Ich bin biologisch einzigartig!«, rief Chauncey, an niemand Besonderen gerichtet.

Talia machte sich als Erste daran, aus all den Decken und Kissen ein bequemes Nest für sich zu bauen. Theodore folgte ihrem Beispiel, machte seines aber ein Stückchen größer, damit auch Sal hineinpasste. Lucy beschloss, dass Phee es verdient hatte, ein Kissen an den Kopf zu bekommen. Zu seinem Pech war Phee jedoch zu schnell für ihn. Sie flog über ihn hinweg, landete in seinem Rücken und entriss ihm das Kissen. Noch bevor er sich umdrehen und es ihr wieder entreißen konnte, schlug sie ihn damit auch schon zu Boden.

»Ich will auch!«, rief David.

Selbstverständlich erfüllte Phee ihm seinen Wunsch.

Woraufhin eine der größten Kissenschlachten der Menschheitsgeschichte ausbrach. Als sie vorüber war, war die Luft voller schwebender Gänsefedern und Lucy brüllte: »Ich gebe auf!«, während Theodore versuchte, ihm ein Kissen in den Rachen zu stopfen. Linus lag schwer atmend auf dem Rücken und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.

»Das ist überraschend gut gelaufen«, meinte Arthur und schaute mit geneigtem Kopf auf ihn herab.

»Ich … bin … zu … alt … für … so … was«, keuchte Linus mit feuerrotem Gesicht und in der Stirn klebenden Haaren.

»Das hat man dir aber kein bisschen angemerkt«, entgegnete Arthur. »Ich glaube, ich habe noch nie gesehen, wie ein Erwachsener ein Kissen mit solcher Wucht nach einem Kind geworfen hat.«

»Das sollten wir der Inspekteurin sagen«, krähte Lucy, während er den korrekten Sitz seines Strampelanzugs überprüfte. »Ich wette, sie wird herzlich drüber lachen und es auf keinen Fall in ihren Bericht schreiben.«

»Oder«, widersprach Linus und drehte sich auf den Bauch, »wir erwähnen es nicht und versuchen stattdessen, wie halbwegs normale Leute zu erscheinen.«

»Jetzt ist Zeit für die Nachtruhe, Kinder«, mischte Arthur sich ein. »Macht eure … David? Stimmt etwas nicht?«

David stand neben der Verandatreppe, mit einer Hand hielt er sich am Geländer fest, die andere hatte er zur Faust geballt. Er versuchte ein Lächeln, aber es sah eher wie eine Grimasse aus.

»Ich …« David sah weg und biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe Probleme mit dem Einschlafen, wenn es so warm ist. Wäre es okay, wenn ich ein bisschen Eis für mich mache?«

»Daran haben wir schon längst gedacht«, beschwichtigte Linus und kam mühsam auf die Beine. »Sieh her.« Er bedeutete David, sich mit ihm ans rechte Ende der Veranda zu begeben, wo Lucy und Talia sich ihr Plätzchen ausgesucht hatten. Dort angekommen, hob er eine der Decken an, und darunter kamen sechs Eisblöcke zum Vorschein, jeder davon etwa so groß wie ein Ziegelstein. Außerdem ein Schlafsack, der ebenfalls mit Eisblöcken gefüllt war, wie sich zeigte, als Linus den Reißverschluss öffnete.

David befühlte das Eis fachmännisch.

»Ich weiß, du hättest dir selber welches machen können«, begann Linus, »aber ich dachte, ich sorge lieber vor für den Fall, dass du schon zu müde bist. Falls du sonst noch irgendetwas brauchst, gib einfach Bescheid.«

»Außer es handelt sich um eine Kettensäge«, rief Lucy, der strampelnd auf dem Rücken lag.

»Genug geplappert, Kinder«, sagte Arthur. »Wir legen uns jetzt alle hin, und dann werden wir sehen, wer heute mit der Gutenachtgeschichte an der Reihe ist.«


»Ich!«,
 rief Chauncey und streckte seine Augenstiele unter einem Haufen Decken hervor. »Letztes Mal bin ich nicht dazu gekommen, weil Lucy so lange gebraucht hat, seine Lieblingsexorzismen vorzutragen.«

Arthur schüttelte den Kopf. »Nach meiner Rechnung ist Phee heute an der Reihe. Chauncey, beim letzten Mal hast du uns die herzzerreißend schöne Geschichte erzählt, wie du dich in einen Stein verliebt hast, der deine Zuneigung leider nicht erwiderte.«

»Rocky Stonesworth«, seufzte Chauncey traurig.

»Also wird es Phee sein, die uns heute ins Traumland schickt«, sprach Arthur weiter. »Geben wir ihr unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. Und an alle im Publikum, die gerne etwas laut werden: Kommentare sind unerwünscht, selbst wenn ihr sie für amüsant haltet.«

»Er meint dich
 «, sagte Talia und gab Lucy einen Schubser.

Der schubste zurück. »Tut er nicht
 . Ich wette, ich kann länger leise sein als du.«

Talia, Lucy und die anderen Kinder setzten sich – außer Phee, die mit im Halbdunkel glitzernden Flügeln stehen blieb, während die Sonne endgültig hinterm Horizont versank. Sie wartete, bis alle aufmerksam lauschten, dann verkrümmte sie die Finger zu Klauen und begann mit Unheil verkündender Stimme: »Hört meine üble Geschichte. Eine Geschichte, die euch in euren Träumen heimsuchen und noch bis in eure wachen Stunden verfolgen wird. Eine Fabel über die Torheit der Menschen und wie weit sie zu gehen bereit sind, um ihrer Sterblichkeit zu entfliehen. Außerdem ist jedes einzelne Wort davon wahr
 .«

»Oh weh«, flüsterte Chauncey. »Wahre Geschichten sind so schrecklich realistisch.«

»Sie beginnt an einem ungewöhnlich kalten Morgen im April. Unsere Heldin – eine ganz erstaunliche Waldelementare, die so ziemlich alles, was sie tut, hervorragend kann – wacht auf und ahnt nicht, dass der heutige Tag alles verändern wird, dass alle guten Gefühle verschwinden und ihre Welt in Dunkelheit versinken wird. Denn heute ist der Tag, an dem Linus Baker beschließt, sich einen Schnurrbart wachsen zu lassen.«

»Buh!«, riefen die anderen Kinder im Chor.

»Es war nichts
 daran auszusetzen«, widersprach Linus. »Zufällig sah ich sogar ziemlich flott aus damit.«

»Ja, als wolltest du uns alle flott entführen«, kommentierte Lucy.

Linus ignorierte ihn. »Ich habe ihn nach vier Tagen wieder abrasiert. Aber nur, weil ich
 es so wollte. Es hatte nichts damit zu tun, dass Theodore mich ständig gefragt hat, ob er nicht ein Stück von dem Wurm auf meinem Gesicht probieren darf.«

»Phee?«, fragte Arthur. »Geht deine Geschichte noch weiter?«

»Aber ja doch. Jetzt kommt der Teil, wo der Schnurrbart ein Bewusstsein entwickelt und beschließt, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Und da er mit Linus verwachsen ist, verwandelt auch der sich in einen Schurken, woraufhin wir ihn mit einem stumpfen Messer, Rasierschaum und Liebe aus seinem üblen Schicksal befreien.«

Linus gab jeden Widerstand gegen seine Rolle in Phees Erzählung auf. »Dann schieß los. Ich verstehe zwar nicht, warum das Messer unbedingt stumpf sein muss, gebe aber zu, dass ich tatsächlich ein bisschen neugierig geworden bin.«

»Ich hoffe, es gibt auch Explosionen«, murrte Talia.

»Explosionen von Dingen und
 Gefühlen«, fügte Sal hinzu.

»Was glaubt ihr, wen ihr hier vor euch habt?«, erwiderte Phee ein wenig beleidigt. »Es wird mindestens sechs
 Explosionen geben.«

»Echte oder bildliche?«, fragte David.

Alle Kinder drehten sich zu Linus und Arthur um – alle mit dem gleichen flehenden Ausdruck auf dem Gesicht.

Arthur sah Linus an.

Der zuckte die Achseln.

»Eine
 Explosion«, entschied Arthur. »Aber sie darf keinen Schaden anrichten.«

»Hurra!«, schrie Lucy und David strahlte. »Ich mache die Explosion. Phee, du sagst mir, wenn es so weit ist, den Rest erledige ich. David, das wird dir gefallen. Arthur und Linus haben uns noch nie
 erlaubt, etwas in die Luft zu jagen.«

»Oder einen Menschen«, rief Arthur ihm ins Gedächtnis.

»Oder einen Menschen«, wiederholte Lucy mit einer Grimasse.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das hier wirklich erlebe«, flüsterte David ehrfürchtig.

Phee räusperte sich. »Zurück zu meiner Geschichte. Da stand ich also, nichts ahnend, wie sehr ein dunkler Strich auf der Oberlippe eines Mannes das Leben aller verändern würde. Anfangs sah er aus wie ein ganz normaler Schmutzfleck, doch es dauerte nicht lange, da war der Fleck so groß wie eine fette, eklige Raupe.« Sie beugte sich mit raschelnden Flügeln näher an ihr Publikum. »Und dann begann die Raupe zu wispern
 .«

»Oh nein«, keuchten die Kinder gebannt.

»So schlimm sah es auch wieder nicht aus, oder?«, flüsterte Linus Arthur zu, während Phee weitererzählte.

Arthur legte seinen Kopf schmunzelnd auf Linus’ Schulter. »Nein, tat es nicht. Ich fand deinen Schnauzer sogar richtig hinreißend. So wie alles an dir.«

Linus verdrehte liebevoll die Augen. »Du vernarrter Tor.«

Als Phee ans Ende ihrer Geschichte gelangte (inklusive einer Explosion hoch am Himmel, die als rot-grün-goldenes Feuerwerk über dem Garten herabregnete), hatten alle Kinder es sich in ihren provisorischen Betten bequem gemacht. Lucy, dessen Kopf wiederholt vornübergesackt und ruckartig wieder hochgekommen war, kämpfte bereits mit dem Schlaf. Alle applaudierten, auch Linus (vielleicht sogar am lautesten). Phee machte eine Verbeugung und streckte sich dann neben Chauncey aus. Manche der Kinder unterhielten sich noch ein wenig, aber die Gespräche wurden schnell leiser. David lachte über etwas, das Talia zu ihm sagte, und zog seine Kältedecke noch ein Stückchen höher über die Schultern.

Arthur saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf der Veranda und schaute hinaus über die Insel, wo die Bäume im Mondschein lange Schatten warfen. In der Ferne erklang das Klatschen der Wellen. Der Himmel war ein endloses Sternenmeer ohne eine einzige Wolke. Linus lag neben ihm und hielt Arthurs Hand auf seiner Brust. Arthur spreizte die Finger und spürte den gleichmäßigen Schlag von Linus’ Herz. Er war wie der Takt eines Liedes, das nur er hören konnte.

Da sagte jemand seinen Namen und riss ihn aus seinen Gedanken.

Arthur drehte den Kopf und sah, wie Sal ihn anschaute. Theodores Kopf lag auf Sals Bauch und bewegte sich im Rhythmus seiner Atemzüge langsam auf und ab. Die anderen Kinder schliefen bereits, genau wie Linus, der leise zu schnarchen begonnen hatte. »Ja?«

»Wir werden es schaffen.«

Arthur schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Als er wieder etwas sagte, klang seine Stimme heiser. »Glaubst du?«

Sal nickte. »Was auch immer sie uns vorwerfen, was auch immer passiert, wir werden es schaffen.« Er lachte leise. »Ich weiß, dass du Angst hast. Das habe ich auch.«

»Wirklich?«

»Ja.« Er betrachtete seine Brüder und Schwestern. »Aber das hier ist es wert.«

Arthur hatte nur Augen für seinen Sohn. »Selbst wenn …?«

»Das hier ist es wert«, wiederholte Sal und streichelte Theodores Schnauze. »Linus hat einmal etwas zu mir gesagt, worüber ich oft nachdenke. Er sagte, es ist okay, sich nicht okay zu fühlen, solange es nicht zum Dauerzustand wird.«

Arthur nickte. »Da hat er recht.«

»Vielleicht solltest du dir das ab und an zu Herzen nehmen«, erwiderte Sal. »Könnte dir helfen.«

Arthur schnaubte überrascht. »Meinst du?«

»Und ob ich das meine«, antwortete Sal mit einem Gähnen und vorgehaltener Hand. »Außerdem haben wir etwas, was die Behörde nicht hat. Und das wird den Unterschied ausmachen.«

»Und das wäre?«, fragte Arthur, während Sal bereits die Augen schloss.

»Wir haben einander«, flüsterte sein Sohn, bevor auch er in den Schlaf hinüberglitt.





ZEHN


Der Mittwochmorgen dämmerte,
 es war ein klarer, warmer Sommertag, der nach einem Abenteuer mit anschließendem Nickerchen in einer zwischen zwei Palmen schaukelnden Hängematte schrie.

So hätte sich der Morgen zumindest an einem beliebigen anderen Ort der Welt gestalten können. Auf der Insel Marsyas verhieß eben jener Mittwoch etwas völlig anderes: Kriegsvorbereitungen.

»Wir bereiten uns nicht
 auf einen Krieg vor!«, sagte Linus zum gefühlt hundertsten Mal während der letzten dreißig Minuten.

»Und warum trage ich dann einen Soldatenhelm?«, fragte Chauncey.

»Das ist kein Helm, sondern das Nudelsieb aus der Küche«, widersprach Linus.

Die Kinder hatten beschlossen, das Zimmer von Arthur und Linus zu ihrer Operationsbasis umzufunktionieren, und alle hatten mitgebracht, was sie für die kommenden Tage als notwendig erachteten. David hatte sich in den Kopf gesetzt, einen Umhang zu tragen. Phee half ihm, indem sie zwei Ecken der zweckentfremdeten Decke vor seinem Hals miteinander verknotete. Sie selbst trug einen Kranz mit Blumen aus Talias Garten auf dem Kopf. Talia war unzufrieden mit dem Zustand ihres Barts, bis Sal eines ihrer Öle holte, damit sie ihr Gesichtshaar bändigen und ihm einen schönen Glanz verleihen konnte. Theodore hing wie eine Fledermaus kopfüber an der Decke und sah alle fünf Minuten nach, ob Linus einen ganz bestimmten Messingknopf auch nach wie vor bei sich trug, wie er versprochen hatte. Und Calliope beobachtete alles mit kühlen, grünen Augen vom Fensterbrett aus.

Arthur saß in seinem Lehnstuhl und schüttelte jedes Mal den Kopf, wenn Lucy mit einem neuen Kostüm hereinkam, in dem er die Inspekteurin empfangen wollte. Beim ersten Mal war er etwa drei Meter groß, was etwas befremdlich wirkte, da seine Beine um ein Vielfaches länger waren als sonst, der Rest des Körpers aber unverändert der eines Kindes. Beim zweiten Mal war er wieder auf Normalgröße geschrumpft und trug ein weißes T-Shirt, auf dem in roter Schrift geschrieben stand DADDYS
 KLEINER
 TEUFEL
 .

»Versteht ihr?«, fragte er stolz. »Versteht ihr?«


»Wir verstehen«, erwiderten alle im Chor und Lucy strahlte.

Als er das nächste Mal in seinem Zimmer verschwand, kam er kurz darauf wieder zurück und fragte: »Hat irgendjemand zufällig einen Skorpion gesehen? Ist nicht schlimm, wenn nicht. Es ist nur einer von den Kleinen, die tödlich giftig und mit bloßem Auge kaum zu erkennen sind.«

Arthur setzte sich auf und blickte Richtung Flur. Wenige Sekunden später kam Zoe mit einem grimmigen Gesicht herein. Sie trug eine hellbraune Freizeithose und eine weite Bluse, deren Ärmel ihr bis über die Hände hingen.

»Was ist?«, fragte Arthur und die Kinder verstummten. Eigentlich war die Frage überflüssig, denn er wusste es bereits. Sie alle wussten es.

»Sie ist angekommen«, antwortete Zoe. »Gerade aus dem Zug gestiegen. Helen holt sie ab und wird die schönere Strecke durchs Dorf nehmen, damit wir ein bisschen mehr Zeit haben, aber es kann nicht mehr lange dauern.«

»Wir sind bereit«, sagte Arthur, auch wenn es sich anfühlte wie eine Lüge. Er hasste es, wie leicht ihm Unwahrheiten über die Lippen kamen, wenn er andere beschützen wollte. »Wir werden sie regelrecht mit unserer Freundlichkeit erschlagen.«

»Du solltest noch ein wenig an der Formulierung arbeiten«, kommentierte Linus und stand mit knackenden Knien von seinem Stuhl auf. »Aber mir gefällt dein Kampfgeist. Ja, wir sind bereit.«

»Dann muss ich mich jetzt wohl verstecken«, sagte David mit hängenden Schultern und versuchte, den Knoten wieder aufzubekommen, den Phee an seinem Hals gemacht hatte. »Ich muss nur dieses blöde Ding wieder ausziehen, dann verschwinde ich. Versprochen.«

»Das ist kein blödes Ding«, widersprach Chauncey. »Ich finde, du siehst toll aus. Ich habe es auch einmal probiert, aber mit Cape sehe ich aus wie ein Superhelden-Kaugummi.«

David lachte, allerdings nur kurz, dann zerrte er wieder an dem Knoten. Arthur ging zu ihm und fragte: »Verstehst du, warum wir das tun müssen?«

David weigerte sich, ihn anzusehen, und starrte stattdessen seine nackten Füße an. Er zuckte halbherzig die Achseln. »Ich glaube schon. Ich bin nicht registriert, und die Inspekteurin könnte versuchen, mir daraus einen Strick zu drehen.«

Arthur wischte David eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Richtig. Und das ist der einzige
 Grund. Wir schämen uns nicht wegen dir, denn du bist wunderbar, David. Und bald wird auch der Rest der Welt das wissen.«

»Nein«, sagte Sal unvermittelt.

Arthur sah ihn fragend an. »Wie meinst du das?«

Sal trat einen Schritt vor. »Verstecken löst das Problem nicht«, antwortete er, begleitet von Theodores eifrigem Nicken. »Der einzige Effekt ist, dass wir uns daran gewöhnen, so zu tun, als würden wir nicht existieren, und das ist nicht fair.«

»Da hast du sicherlich recht«, bestätigte Linus vorsichtig. »Und wir versuchen auch gar nicht, dir das Gegenteil einzureden. Aber das hier ist etwas anderes. Als Unregistrierter ist David in akuter Gefahr, sofort von hier weggebracht zu werden. Dieses Risiko können wir nicht eingehen – noch viel weniger, da ihr genauso darunter zu leiden haben werdet.«

»Ich möchte auf keinen Fall Ärger machen«, stammelte David, als wäre er am Rand der Panik. »Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich mich verstecken muss«, fügte er mit hängenden Mundwinkeln hinzu.

Sal warf Arthur einen strafenden Blick zu, dann ging er zu David und fasste ihn an den Schultern. »Wir wollen nicht, dass du das tust. Wir haben uns besprochen und sind zu einer einstimmigen Entscheidung gekommen.« Seine Miene wurde wieder sanfter. »Sorry, dass wir dir nichts davon gesagt haben, aber wir dachten, es wäre dir wahrscheinlich unangenehm. Wir wollten dir helfen.«

»David wird sich nicht
 verstecken«, erklärte Phee mit vor der Brust verschränkten Armen. »Wir wissen, dass das für uns alle nach hinten losgehen kann, aber wenn David sich nicht zeigen darf, dann tun wir es auch nicht und treten in Streik.«

Chauncey warf seine Tentakel in die Luft. »Streik! Streik! Streik!«

»Wenn diese Inspekteurin ein Problem mit David hat, mache ich Dünger aus ihr«, erklärte Talia.

Lucy reckte die Faust in die Luft. »Und ich öffne ein Dimensionstor und schicke sie an einen Ort, an dem selbst die schlimmsten Dämonen es mit der Angst zu tun bekommen. Ihr werdet jetzt sicher fragen, wo das sein soll, und die Frage ist berechtigt!« Er breitete die Arme aus wie ein Showmaster auf der Bühne. »Ich spreche von … Florida
 !«

Arthur sah die Kinder eines nach dem anderen an und stellte fest, dass er sich einer geschlossenen Front gegenüber wiederfand. Ein leichtes Unbehagen machte sich in ihm breit, aber das war nichts im Vergleich zu dem wilden Stolz, den er gleichzeitig verspürte. Die Kinder hatten sich beraten – ohne Arthur und Linus – und sich gegen die ursprünglich beschlossene Vorgehensweise entschieden, weil sie ihnen falsch erschien.

»Und was möchtest du?«, fragte Arthur David sanft.

Der Yeti hob den Kopf, wischte sich kleine Eiskristalle aus den Augenwinkeln und rang so heftig die Hände, dass seine Knöchel laut knackten. Theodore flog mit einem Zwitschern von Sals Schulter auf und flatterte hinüber zu David. Calliope konnte sich diese Gelegenheit natürlich nicht entgehen lassen. Sie sprang vom Fensterbrett und strich so lange laut miauend um Sals Beine, bis er sie auf die Arme hob, von wo aus sie auf seine Schulter sprang, um Theodores frei gewordenen Platz einzunehmen.

Der Lindwurm landete unterdessen auf Davids Schulter und legte sein Kinn auf den Kopf des Yeti.

»Ähm, was macht er da?«, stammelte David und schielte nach oben. »Sagt mir, was ich tun soll, schnell!«

»Er zeigt dir sein Vertrauen«, antwortete Sal. »Und dass er auf dich aufpasst – genau wie wir alle.«

Calliope fasste Sal mit einer Pfote am Kinn, damit er wieder sie ansah. Er gehorchte und stupste ihre Schnauze mit der Nase an. Calliope schnurrte.

»Die Zeiten des Versteckens sind vorbei«, sprach er weiter, »denn auch wir haben ein Recht auf Leben, egal ob registriert oder nicht. Wenn die BBMM
 ein Problem damit hat, dann …« Er lächelte und Arthur sah Kraft und Entschlossenheit in diesem Lächeln. »Müssen wir der Behörde anscheinend zeigen, dass wir auch anders können.«

»Anarchie und Chaos!«, kreischte Lucy mit rot glühenden Augen. »Endlose Büfetts mit Käsemakkaroni! Höllenfeuer!«

»Aber du hast Arthurs Frage noch nicht beantwortet«, sagte Linus an David gewandt. »Was möchtest du?«

David zögerte. Als Talia und Phee ihm einen Daumen nach oben zeigten, antwortete er: »Ich will mich nicht mehr verstecken. Und ich verspreche, keinen Ärger zu machen.«

»Er könnte bei mir bleiben, solange die Inspekteurin hier ist«, bot Zoe an. »Mein Haus finden nur Personen, die ich ausdrücklich eingeladen habe.«

Sal schüttelte den Kopf. »Darüber haben wir auch nachgedacht. Aber es wäre das Gleiche, als wenn David sich hier verstecken würde.« Er nahm einen tiefen Atemzug und blies die Luft dann langsam wieder aus. »Wir wissen, dass wir viel verlangen, aber diese Angelegenheit ist wichtig und wir haben alles genau durchdacht.«

Lucy klatschte freudig in die Hände. »Wir haben einen Plan!«

»Ojemine«, flüsterte Linus. »Und der lautet?«

Kurz nach zwölf Uhr mittags legte die Fähre an. Arthur hörte Helens alten Pick-up die Schotterstraße heraufkommen und ging nach draußen. Er war ruhiger, als er erwartet hatte – als wäre das Fegefeuer seiner Emotionen heruntergebrannt und nur noch ein Gefühl stiller Unvermeidbarkeit davon übrig.

Als der Wagen die Hügelkuppe erklommen hatte, ging er die Treppe hinunter und wartete mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor der Veranda. Durch die Windschutzscheibe sah er, wie Helen eifrig gestikulierend zu ihrer Beifahrerin sprach. Der Pick-up kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen, der Motor ging aus und tickte wie eine ablaufende Uhr. Helen stieg aus, sah Arthur kurz an und verdrehte die Augen, dann ging sie nach hinten und hob einen ziemlich großen – und, ihrem lauten Stöhnen nach zu urteilen, ebenso schweren – Koffer von der Ladefläche.

Die Beifahrertür schwang auf und die Inspekteurin stieg aus. Sie hielt einen silbrig glänzenden Aktenkoffer an die Brust gepresst und schien recht groß zu sein, ungefähr eins achtzig und damit fast so groß wie Arthur, aber auf jeden Fall größer als Linus. Und dürr wie eine Zaunlatte. Das braune Haar hatte sie zu einem strengen Dutt gebunden, aus dem nicht eine einzige Strähne herausragte. Kleine Diamantstecker in den Ohren und Ringe an jedem knorrigen Finger – Gold, Silber und ein Material, das wie Onyx aussah –, allesamt mit funkelnden Edelsteinen verziert. Auf der rechten Wange hatte sie einen Schönheitsfleck, und ihre aufgemalten Augenbrauen beschrieben einen üppigen Bogen, was ihr einen Ausdruck permanenten Erstaunens verlieh. Mit den blutrot geschminkten, schmalen Lippen sah ihr hageres Gesicht aus wie der Totenschädel einer hochrangigen Managerin. Sie trug flache, schwarze Schuhe und einen grauen Faltenrock, der bis knapp über ihre Knie reichte. Das wirklich Seltsamste aber war der rote Mantel mitten im Sommer. Er war eng tailliert und hatte zwei goldene Knopfreihen an der Vorderseite – insgesamt acht Stück – sowie einen steifen, pelzbesetzten Kragen, der ihren Kopf unheilvoll umrahmte. Wäre sie nicht eine von der Behörde geschickte Inspekteurin, hätte Arthur sie wahrscheinlich gewarnt, wegen eines gewissen Lindwurms gut auf die goldenen Knöpfe an ihrem Mantel aufzupassen. Aber wer war er schon, ihr dieses potenziell bereichernde Erlebnis zu verwehren?

Die Inspekteurin schlug die Beifahrertür hinter sich zu und schaute mit gerunzelter Stirn zum Himmel auf, woraufhin die Sonne hinter einer Wolke verschwand, als wollte sie nichts mit dieser Person zu tun haben. Dann nickte die Frau und ging mit zackigen Schritten auf Arthur zu. Ihr Blick sprang von ihm zum Haus, doch ihr Gesicht blieb eine undurchdringliche Maske und verriet nichts.

»Mr. Parnassus«, sagte sie mit überraschend tiefer Stimme, die ein bisschen wie ein Unheil verkündender Abgrund klang. Ein paar Schritte vor ihm blieb sie stehen, ohne ihm zur Begrüßung die Hand entgegenzustrecken. Ihre Augen waren wie Wolken an einem stürmischen Himmel, stumpf und schmal. Sie war jünger als er und Linus, aber nicht viel. »Mein Name ist Harriet Marblemaw. Sie dürfen mich Miss Marblemaw nennen. Die Behörde für die Betreuung Magischer Minderjähriger hat mich mit der Aufgabe betraut, das Waisenhaus auf dieser Insel zu inspizieren.«

Arthur machte eine Verbeugung. »Willkommen auf Marsyas, Miss Marblemaw. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise. Wie Sie sicherlich wissen, bin ich kürzlich selbst mit dem Zug gefahren. Eine faszinierende Art, sich fortzubewegen, finden Sie nicht? Auch wenn die anschließende Busreise meiner bescheidenen Meinung nach weit angenehmer war.«

Miss Marblemaw sah ihn unverwandt an. »Mir war nicht bewusst, dass wir hier sind, um über das öffentliche Transportwesen zu sprechen.«

»Sind wir auch nicht«, stimmte Arthur zu. »Sie sind hier, um ein Waisenhaus zu inspizieren, wie Sie bereits sagten. Ich finde dieses Wort jedoch ein wenig befremdlich, denn das hier ist nicht einfach irgendein Waisenhaus, in dem die Kinder verwahrt werden, sondern ihr Zuhause. Es täte mir leid, wenn man Sie mit falschen Informationen hergeschickt hat, denn das würde Ihre Aufgabe sicherlich um einiges erschweren.«

Marblemaw schmunzelte und klappte ihre Aktentasche auf. »Ich war bei Ihrer Anhörung zugegen«, sagte sie freundlich. »Es war sehr … erhellend. Aber auch ein wenig unglücklich, wenn ich an das Ende denke.« Bevor Arthur etwas erwidern konnte, zog sie ein hochoffiziell aussehendes Dokument mit einem BBMM
 -Stempel darauf aus ihrer Aktentasche. »Das hier ist eine behördliche Anordnung, unterzeichnet von der kommissarischen Leiterin Jeanine Rowder, die mir Zugang zur Insel, den Kindern und zu allem anderen erlaubt, was ich zur Erfüllung meiner Aufgabe zu besichtigen wünsche.« Sie hielt ihm das Blatt unter die Nase. »Ich denke, Sie werden feststellen, dass selbst Sie sich jetzt nicht mehr herausreden können.«

»Wie geht es Miss Rowder eigentlich?«, fragte Arthur unbeeindruckt. »Unsere erste – und bisher einzige – Begegnung endete damit, dass sie den Saal verließ, noch bevor alles vorüber war. Ich hoffe doch, dass es nicht an etwas lag, das ich gesagt habe?«

Marblemaw spähte über seine Schulter. »Wo sind die Kinder?«

»Wie ich sehe, interessieren die Kleinen Sie brennend«, erwiderte Arthur mit einem Nicken. »Ich kann es Ihnen nicht verdenken. Auch ich war vor der ersten Begegnung mit ihnen bis zum Zerreißen gespannt. Ich bin froh, dass wir das gemeinsam haben.«

»So kann man es auch nennen«, murmelte Helen, die gerade dazukam und der Inspekteurin ihren Koffer vor die Füße stellte. Miss Marblemaw schien Helens Auftauchen nicht zur Kenntnis zu nehmen. Sie gab ihr auch kein Trinkgeld, wie Arthur auffiel – was er Chauncey dringend rechtzeitig mitteilen musste, um einem potenziell unangenehmen Aufeinandertreffen der beiden vorzubeugen.

Marblemaw legte das Dokument zurück in ihre Aktentasche und neigte den Kopf, einem Vogel nicht unähnlich. »Halten Sie sich für amüsant, Mr. Parnassus?«

»Aber ja. Allerdings ist Humor sehr subjektiv, wie ich auch meinen Schutzbefohlenen immer wieder erkläre und …«

»Dachte ich mir«, unterbrach Marblemaw mit einem Lächeln. Bei jeder anderen Person hätte Arthur es als eine Geste des guten Willens interpretiert, aber Miss Marblemaw sah ihn dabei an, als spräche sie mit einem Kind. In ihrem Gesicht stand alles, was er verachtete: schmierige Herablassung, vermischt mit einem überbordenden Selbstbewusstsein, das Ganze mit einer klebrigen Zuckerschicht mehr schlecht als recht getarnt. Und das machte die Frau noch gefährlicher, als sie Arthur ohnehin schon erschienen war. Rowder mochte alles Mögliche sein, aber sie war keine Närrin und wusste genau, wen sie da hergeschickt hatte. Was Miss Marblemaw sogleich untermauerte, indem sie sagte: »Ich bin mit Ihrer Geschichte vertraut, Mr. Parnassus. Durch finstere Machenschaften ist es Ihnen gelungen, das Allerhöchste Management auszutricksen und sich diese Machtposition zu erschleichen …«

Arthur lachte, um seine aufflammende Wut zu unterdrücken. Der Phönix in ihm rührte sich bereits. »Habe ich das?«

»… aber ich werde nicht auf Sie hereinfallen. Ich bin nicht Charles Werner. Oder Linus Baker. Ich bin hier, um sicherzustellen, dass die Kinder gut versorgt sind und nicht mit regierungsfeindlicher Propaganda indoktriniert werden.«

»Da wir gerade von Propaganda sprechen«, warf Helen zuckersüß ein, »mir ist eben wieder eingefallen, was mit den BBMM
 -Plakaten passiert ist, nach denen Sie während unserer Fahrt hierher gefragt haben.«

»Gut«, sagte Marblemaw und bückte sich nach ihrem Koffer. »Ich werde Ihre Kooperationsbereitschaft in meinen Unterlagen vermerken. Was ist mit den Plakaten passiert?«

»Wie es scheint, bekommt der Salzgehalt in der Luft dem Kleber nicht«, erläuterte Helen. »Und da wir uns nicht mit der Regierung anlegen wollten, haben wir die Anweisungen genau befolgt und davon abgesehen, unseren eigenen Kleber zu verwenden. Leider wurden daraufhin alle Plakate ins Meer geweht.«

Miss Marblemaw richtete sich wieder auf und musterte Helen mit zusammengekniffenen Augen. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Es lag am Kleber, sagen Sie? Notiert. Ich werde die zuständige Abteilung unverzüglich informieren, damit der Missstand behoben werden kann. Bis dahin haben Sie meine Erlaubnis, Klebeband oder von mir aus auch Reißzwecken zu verwenden.«

»Oh, verdammt!«, rief Helen. »Beides ist uns vor Kurzem ausgegangen. Ich werde schnellstens eine entsprechende Bestellung aufgeben, damit wir in Zukunft immer genügend Klebeband und Reißzwecken vorrätig haben.«

»Tun Sie das«, erwiderte Marblemaw mit einem ungehaltenen Schniefen. »Es ist von größter Wichtigkeit, dass jede magisch begabte Person weiß, dass die Regierung sie im Auge behält und sich um ihr Wohlergehen sorgt.«

Helen beugte sich vor und gab Arthur einen Kuss auf die Wange. Mit ihrem Mund dicht neben seinem Ohr flüsterte sie: »Nimm dich in Acht vor der.« Dann nickte sie kurz und ging zu ihrem Pick-up. »Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn Sie zurück ins Dorf wollen«, rief sie über die Schulter. »Und vergessen Sie nicht: Die Fährpreise schwanken, die nächste Überfahrt könnte also etwas mehr kosten. Treibstoff ist schließlich teuer. Aber da Sie für die Regierung arbeiten, spielt das sicher keine Rolle. Auf Wiedersehen!«

»Wären Sie jetzt so freundlich, mich den Kindern vorzustellen?«, fragte Marblemaw, während Helen den Motor aufheulen ließ. »Ich muss außerdem mit Zoe Chapelwhite sprechen. Sie hat Kontakt zu den Kindern und ist daher ebenfalls Gegenstand dieser Untersuchung. Ich bin sicher, Sie werden ein Treffen arrangieren, nicht wahr? Guter Mann.«

Mit ihrem Koffer in der Hand und der Aktentasche unterm Arm ging sie Richtung Haus.

»Das kann ja heiter werden«, murmelte Arthur und folgte ihr nach drinnen.

Im Haus war es beunruhigend still. Miss Marblemaw blieb im Eingangsbereich stehen und stellte ihr Gepäck ab. Als Arthur die Tür hinter sich schloss, öffnete Marblemaw demonstrativ ein weiteres Mal ihre Aktentasche und holte ein Klemmbrett hervor, an dem praktischerweise auch gleich ein Rotstift befestigt war. Dann legte sie los und trat gegen eine Fußleiste, auf der ihre Schuhsohle einen schwarzen Fleck hinterließ. Sie fuhr mit der Fingerkuppe über das Beistelltischchen neben der Tür und hielt sie sich vor die Augen. »Kein Staub«, murmelte sie. »Eigenartig.« Sie kauerte sich vor eine Steckdose, zog die Kindersicherung heraus, steckte sie wieder hinein und machte ein Häkchen in ihrer Tabelle.

Arthur räusperte sich in der Erwartung, dass Marblemaw zusammenzucken würde, was sie aber nicht tat, sie wandte ihm lediglich mit fragendem Blick den Kopf zu.

»Bevor Sie weitermachen …«, begann er.

»Wollen Sie jetzt schon anfangen, Ausflüchte zu machen, Mr. Parnassus? Das verheißt nichts Gutes.«

Er winkte ab. »Aber nicht doch. Sie wirken auf mich wie jemand, der stets einen Weg findet, das zu bekommen, was er will. Und wenn nicht, dann findet er eben einen Vorwand.«

Marblemaw zog die aufgemalten Augenbrauen hoch. »Wollen Sie mich etwa beschuldigen, Sir?«

»Aber nein«, erwiderte Arthur milde. »Doch mir scheint, als hätten Sie die Anweisung erhalten, alles und jeden hier unter Generalverdacht zu stellen, und davor möchte ich Sie warnen.«

»Möchten Sie das?«, fragte Marblemaw und stand langsam auf. »Und aus welchem Grund?«

»Wenn Sie von vornherein so instruiert wurden, hinter jeder Ecke eine Gefahr zu sehen, werden Sie auch hinter jeder Ecke eine finden. Vor allem, wenn Ihre Instruktionen auf einem bestimmten Narrativ gründen.«

»Sie meinen das Narrativ, dass Sie – eines der mächtigsten bekannten magischen Wesen, wohlgemerkt – versuchen, potenziell gefährliche Kinder, von denen manche über die Macht verfügen, alles Leben auf diesem Planeten auszulöschen, gegen die Regierung aufzuhetzen?«, erwiderte Marblemaw amüsiert, als wäre sie Calliope und Arthur ihre Beute, die sie sich jederzeit schnappen konnte.

»Genau das«, bestätigte Arthur. »Und dieses Narrativ finde ich höchst problematisch. Ich sollte Sie eigentlich nicht daran erinnern müssen, aber ich tue es dennoch: Unabhängig davon, welche Kräfte diese Kinder haben oder nicht, sind sie immer noch Kinder
 . Und da diese Kinder unter meiner
 Obhut stehen, werde ich, wenn ich ihr Wohlergehen zu irgendeinem Zeitpunkt durch Ihr Verhalten gefährdet sehe – sei es physisch, psychisch oder emotional –, alles Notwendige tun, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.«

Miss Marblemaw lächelte schmallippig. »Ich weiß nicht, für welche Art Mensch Sie mich halten, Mr. Parnassus, doch ich fasse die bloße Andeutung, dass ich den Kindern in irgendeiner Weise Schaden zufügen wollte, als Beleidigung auf. Allein die Vorstellung ist absurd, und ich nehme Ihre Entschuldigung gerne an, sollten Sie eine aussprechen wollen.«

»Ich werde nicht …«

»Ich verstehe«, unterbrach Marblemaw und kritzelte etwas – zweifellos Unschmeichelhaftes – in ihre Unterlagen, um dann hinzuzufügen: »Versuchen wir es mit einem anderen Ansatz.« Sie sah Arthur an, ihr Gesicht eine undurchdringliche Maske. »Ich erkenne den Ernst der Lage und hoffe, Sie tun es auch. Doch während ich eine ganze Menge über Sie weiß, bin ich für Sie eine völlig Fremde. Lassen Sie mich Ihnen also ein wenig über mich erzählen.« Sie klemmte ihren Stift wieder auf das Brett. »Ich bin nicht magisch begabt, denn wenn ich es wäre, wäre ich nicht in dieser Position. Aber auch ich verfüge über Talente, von denen Sie ein ganz bestimmtes sehr interessant finden dürften.«

»Und das wäre?«

»Ich bin ganz und gar unfähig, Angst zu empfinden«, antwortete Marblemaw. »Unheimliche Geräusche in der Nacht, Giftschlangen, der Tod, Insekten, glibberiges Zeug, Drohungen aus dem Mund eines Mannes, der den Ernst seiner Lage nicht begreift – ich fürchte mich vor gar nichts
 . Und das war schon immer so. Je schneller Sie das verstehen, desto besser für uns alle.«

Arthur überlegte hektisch. Dann: »Ich werde es im Hinterkopf behalten. Und wenn Sie so offen zu mir sind, werde ich es ebenso sein: Da Miss Rowder Sie geschickt hat, muss ich davon ausgehen, dass Sie nicht sauber sind.«

Marblemaws Augen quollen hervor. »Wie bitte? Wie können Sie es wagen …«

»Wanzen«, sprach Arthur weiter. »Und damit meine ich nicht die Insekten. Sondern Abhörgeräte wie jenes, das wir vor der Anhörung in unserem Hotelzimmer gefunden haben. Sollten Sie solche Geräte dabeihaben und sollte ich feststellen, dass Sie welche davon in unserem Haus installieren, werden Sie mit sofortiger Wirkung von der Insel verbannt, ob Ihre Untersuchung abgeschlossen ist oder nicht. Das ist keine Drohung, sondern eine Tatsache.«

»Sie können mich gar nicht von der Insel verbannen«, keifte Marblemaw.

Arthur zuckte die Achseln. »Interessant, dass Sie mich darauf hinweisen, ohne auch nur den Versuch eines Dementis zu machen. Doch Sie haben recht, ich kann Sie nicht verbannen, denn das liegt außerhalb meiner Macht. Andererseits gehört diese Insel Zoe Chapelwhite und Sie sind mit ihrer ausdrücklichen Erlaubnis hier. Sollte Zoe diese Erlaubnis widerrufen, sind Sie weg, ganz einfach. Haben wir uns verstanden?«

Marblemaws selbstgefälliges Lächeln kehrte zurück. »Sie haben keinerlei Beweise, dass Miss Rowder oder irgendein anderes Mitglied der BBMM
 Ihr Hotelzimmer verwanzt hat. Und da Sie die nicht haben, erfüllt ihre Äußerung den Tatbestand der Verleumdung, die unser Gesetz unter Strafe stellt, wie Sie sicherlich wissen.«

Arthur schmunzelte. »Ja, das weiß ich. Trotzdem, Miss Marblemaw: keine Wanzen. Die Kinder haben ein Recht auf ihre Privatsphäre.« Er ging an ihr vorbei, blieb kurz stehen und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Kommen Sie? Die Kinder haben gerade Unterricht, danach werde ich sie Ihnen vorstellen.«

Beinahe hätte Arthur gelacht, als er das Klassenzimmer im ersten Stock betrat, Miss Marblemaw und das irritierende Kratzen ihres Rotstifts dicht hinter ihm. Aus Gründen, die nur ihm selbst bekannt waren, hatte Lucy sich ein weiteres Mal umgezogen. Er trug jetzt eine Anzughose, ein ordentliches Hemd und eine Krawatte, die etwa halb so lang war wie Arthurs Unterarm. Als er Harriet Marblemaw hereinkommen sah, sprang er sofort auf seinen Stuhl und hob die Hand, während die anderen Kinder die Inspekteurin mit einer Mischung aus Sorge und Interesse musterten.

Linus hielt mitten in seinem Vortrag inne – es war Mittwochnachmittag, was bedeutete, dass sie gerade über Literatur diskutierten – und sah Miss Marblemaw stirnrunzelnd an, bevor sein Blick zu Lucy wanderte. »Du hast eine Frage?«

»Habe ich nicht«, widersprach Lucy mit lauter Stimme. »Ich wollte nur sagen, wie sehr ich es liebe, an einem heißen Sommernachmittag im Klassenzimmer zu sitzen und zu lernen, statt draußen zu spielen.«

Linus blinzelte. »Wirklich? Ich meine, natürlich
 tust du das! Danke, dass du uns allen noch mal sagst, was wir längst wissen.«

Talias Hand schoss in die Luft. »Auch ich möchte sagen, wie wahnsinnig viel Spaß mir der Unterricht macht. Es gibt nichts, was ich lieber tue, als von Ihnen
 zu lernen, Mr. Baker.«

»Warum nennt sie ihn so?«, flüsterte Chauncey Phee zu, den ängstlichen Blick auf Miss Marblemaw gerichtet.

»Wegen der Vogelscheuche neben Arthur«, flüsterte Phee zurück.

Miss Marblemaw schnaubte und begann wieder zu schreiben.

»Sie ist eine Vogelscheuche
 ?«, rief Chauncey. »Ideen haben diese Leute bei der Behörde.«

»Kinder«, sagte Linus, um die Aufmerksamkeit zurück auf sich zu lenken. »Konzentrieren wir uns bitte wieder auf den Unterricht. Nur weil wir eine Besucherin haben, dürfen wir noch lange nicht …«

In diesem Moment kam ein Yeti mit wehendem Umhang ins Zimmer geschlendert, cool wie noch was. Er blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und grinste Miss Marblemaw mit blitzenden Fangzähnen an.

Marblemaw taumelte mit weit aufgerissenen Augen einen Schritt zurück – lediglich überrascht oder möglicherweise doch
 verängstigt? – und stammelte: »Was ist das?«

David machte eine so tiefe Verbeugung, dass er beinahe vornüberfiel, schaffte es aber gerade noch stehen zu bleiben. »Seien sie gegrüßt, schöne Dame«, sagte er, schnappte sich ihre Hand und schlabberte einen Kuss darauf, noch bevor sie reagieren konnte. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass eine Inspekteurin die Insel besuchen würde, aber ich hätte nie erwartet, dass Sie so … Sie
 sein würden. Sagen Sie mir, sieht Ihr Gesicht immer so aus oder haben Sie sich extra für mich so herausgeputzt?«

»Ein weiteres Kind«, flüsterte Miss Marblemaw. »Haben wir’s doch gewusst
  …« Dann schien ihr wieder einzufallen, wo sie sich befand, und ihr Mund klappte mit einem lauten Klacken zu.

David lachte. »Ein Kind? Sie irren, Miss. Ich bin siebenundvierzig Jahre alt.«

Linus stöhnte laut auf, Arthur hingegen war fasziniert von dieser überraschenden Wendung. Als die Kinder sagten, sie hätten einen Plan, hatten sie keine Einzelheiten verraten. Dass sie sich Davids Schauspieltalent zunutze machten, war genauso verrückt wie genial, auch wenn sein Auftritt zugegebenermaßen ein wenig übertrieben wirkte.

Miss Marblemaw kniff die Augen zusammen. »Du bist wie alt?«

»Fast ein halbes Jahrhundert«, antwortete David gut gelaunt. »Sie fragen sich jetzt vielleicht, wie kann ein Yeti dieses Alters so klein sein
 ? Und ich bin froh, dass Sie fragen. Als junger Bursche steckte ich in einer Klemme, und das wortwörtlich! Sieben Jahre lang saß ich in einer Felsspalte fest, bis fahrende Händler mich befreiten, und mein Wachstum ist bis heute entsprechend beeinträchtigt. Aber von so etwas lasse ich mich nicht kleinkriegen, ich bin schließlich erwachsen!«

Marblemaw rümpfte die Nase. »Erwartest du ernsthaft, dass ich dir das glaube? Und wenn du kein Kind bist, was tust du dann hier?«

»Arthur und ich kennen uns schon lange«, antwortete David ungerührt. »Wir haben zusammen eine Burschenschaft gegründet.«

»Arthur Parnassus war nie Mitglied einer Burschenschaft«, entgegnete Marblemaw. »Glaub mir, ich habe meine Hausaufgaben gemacht und weiß alles, was es über ihn zu wissen gibt.«

»Ach ja?«, mischte Arthur sich ein. »Sie haben selbstverständlich recht. Ich war während der Zeit meiner Ausbildung tatsächlich nie in einer Burschenschaft, aber nur weil mir als magischem Wesen die Mitgliedschaft in einer studentischen Verbindung verboten war.«

»Deswegen haben wir später einfach selber eine gegründet«, fügte David hinzu. »Das waren noch Zeiten damals, nicht wahr, alter Knabe?«

»Absolut«, bestätigte Arthur und schärfte sich ein, mit David später ein Gespräch über verantwortungsvolles Lügen zu führen. »Und ich weiß deinen Besuch sehr zu schätzen, David. Deine Unterstützung während dieses Prozesses bedeutet mir viel.«

»Wir werden später noch ein Bier zusammen trinken«, erklärte David Miss Marblemaw. »Ich und Arthur. Ja, wir gehen einen heben und diskutieren über die Lage der Weltwirtschaft, genau wie damals.«

»Ist das so?«, fragte Marblemaw. »Ich frage mich, wie realistisch das ist, so jung wie du aussiehst.«

David begann in sich zusammenzusinken. »Ich kann gehen, wohin ich will«, murmelte er. »Ich habe die gleichen Rechte wie …«

»Sehr richtig«, sagte Sal scharf. »Die gleichen Rechte wie alle in diesem Raum.« Er drehte sich zu Linus um und hob die Hand. Nachdem Linus ihm zugenickt hatte, fuhr er fort. »Vor der Unterbrechung haben wir über totalitäre Regierungen und die Gefahren von Sprache diskutiert, insbesondere wenn sie als Propaganda eingesetzt wird.«

»Haben wir?«, fragte Linus. »Ich meine, natürlich
 haben wir das. Hervorragend zusammengefasst, Sal. Sprache kann sehr viel Gutes bewirken, aber sie kann auch Leid zufügen.«

»Vor allem marginalisierten Gesellschaftsgruppen«, sprach Sal weiter, ohne die Inspekteurin anzusehen, die ihn ihrerseits mit zusammengekniffenen Augen musterte. Und genau das war Sals Absicht gewesen, überlegte Arthur: ihre Aufmerksamkeit von David wegzulenken. »Was mich zu folgender Frage bringt: Weshalb verwenden manche Politiker eine solche Sprache, wenn sie bekanntermaßen Schaden anrichtet? Verfolgen sie damit eine Absicht oder ist es ihnen schlicht egal?«

»Ist das nicht großartig?«, flüsterte Arthur Miss Marblemaw zu. »Die Gedanken der Kinder, wie sie sich darüber austauschen und alles infrage stellen?«

»Wir haben offensichtlich eine unterschiedliche Auffassung von dem Wort großartig«, gab Marblemaw zurück und machte weitere Häkchen in ihrer Tabelle.

»Eine hervorragende Frage«, sagte Linus mit einem zufriedenen Nicken. »Doch bevor ich selbst etwas dazu sage, hat jemand von euch einen Gedanken dazu, den er allen mitteilen möchte?«

»Sie tun es in vollem Bewusstsein, ihnen ist klar, was sie anrichten«, erklärte Phee. »Sie wissen, was für ein starker Antrieb Angst ist und dass viele Leute glauben, was auch immer man ihnen erzählt.«

»Und woran liegt das?«, fragte Linus.

Theodore, der ebenfalls an seinem Tischchen saß, richtete sich mit ausgebreiteten Flügeln auf und zirpte aufgeregt.

»Wunderbar, Theodore«, kommentierte Linus. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen: Die Idee der Fürsorge, so schön sie auch ist, ist gleichzeitig auch ein Minenfeld. Aber wollte Sal gerade wirklich sagen, dass es den Politikern egal ist? Denn ich glaube, das stimmt nicht ganz.«

»Interessant«, murmelte Marblemaw. »Wie mir scheint, ist Mr. Baker nicht ganz so gehirngewaschen, wie Sie vielleicht hoffen.«

»Ach«, erwiderte Arthur, »lassen Sie ihn doch erst einmal ausreden.«

»Rein hypothetisch gesprochen und ausschließlich auf das Buch bezogen, das wir gerade lesen«, fuhr Linus fort, »glaube ich, dass es ihnen ganz und gar nicht egal ist. Allerdings haben sie nicht das Wohlergehen jener im Sinn, auf die sich ihre Sprache auswirkt, sondern sich selbst. Es geht um Kontrolle. Darum, die Medien und Umfrageergebnisse zu manipulieren und so viel Angst zu verbreiten, bis die Menschen sich freiwillig ihren Regeln unterwerfen.«

Arthur drehte Miss Marblemaw ganz langsam den Kopf zu und beobachtete, wie sich ihr Gesicht dunkelrot färbte. »Lesen Sie gerne, Madam?«, fragte er.

Die Haut unter Marblemaws rechtem Auge zuckte. »Wir werden uns darüber unterhalten müssen, was eine für Kinder geeignete Lektüre ist und was nicht. Bis zum Ende der Woche erwarte ich, den vollständigen Lehrplan jedes Kindes zu sehen sowie eine Liste der Bücher, die sie lesen dürfen. Mir scheint, dass sie dringend gekürzt werden muss.« Sie tippte mit dem Stift auf ihr Klemmbrett. »Zum Schutz der Kinder, selbstverständlich.«

»So, genug für heute«, erklärte Linus. »Wir ihr alle sehen könnt, ist heute ein weiterer Gast zu uns gestoßen. Die Dame besucht uns im Auftrag der Behörde für die Betreuung Magischer Minderjähriger, um sicherzustellen, dass …«

»Ich bin durchaus in der Lage, mich selbst vorzustellen, vielen Dank.«

Linus machte kurz ein säuerliches Gesicht, dann nickte er. »Selbstverständlich. Die Bühne gehört Ihnen.«

Miss Marblemaw trat vor, und das so schnell, dass der Saum ihres Mantels aufflog. Anstatt Linus zu bitten, zur Seite zu gehen, schob sie ihn einfach weg. Dann räusperte sie sich und sah die Kinder an. »Guten Morgen. Ich bin Miss Marblemaw. Ihr dürft mich entweder mit meinem Namen anreden oder mit Ma’am. Weder mit Hey
 noch mit Sie da
 oder dergleichen. Falls das manchen von euch zu viel verlangt scheint, werde ich mit den Betreffenden ein Gespräch über die korrekte Anrede einer Respektsperson führen.«

Lucy hob ein weiteres Mal die Hand. Arthur war versucht dazwischenzugehen, aber er beschloss, den Dingen ihren Lauf zu lassen und zu sehen, wie die Inspekteurin sich im direkten Austausch mit den Kindern schlagen würde.

Sie schien kein Problem damit zu haben. »Ja, du hast eine Frage?«

»Möchten Sie einen Tee?«, erkundigte sich Lucy liebreizend. »Es gibt auch frischen Honig dazu.«

»Gut«, antwortete Marblemaw mit einem Nicken. »Höflichkeit gegenüber Regierungsvertretern ist nicht nur angemessen, sie kann auch vorteilhaft sein, denn für deine Aufmerksamkeit verleihe ich dir hiermit einen offiziellen Höflichkeitspunkt. Bei fünfzig Punkten bekommst du ein von deinen Lieblingspolitikern unterzeichnetes Zertifikat der BBMM
 .«

»Oh, wow«, machte Lucy und stand von seinem Pult auf. »Von allen
 meinen Lieblingspolitikern? Es sind so viele!«

Marblemaw nickte feierlich, während Lucy zu einem Tisch auf der anderen Seite des Raumes ging, wo ein Tablett mit Tee und Keksen bereitstand. »Das freut mich sehr zu hören. Während viele zu den Berühmtheiten der Unterhaltungsbranche aufsehen, bin ich der Meinung, dass es die hart arbeitenden Mitglieder unserer Regierung sind, deren Poster und Autogramme die Kinderzimmer in diesem Land zieren sollten.«

»Sehr
 interessant!«, rief Lucy und goss den Tee ein. »Sie haben mir die Augen geöffnet, vielen Dank für Ihre weisen Worte. Zucker? Milch? Oder nur Honig?«

»Honig bitte«, erwiderte Marblemaw. »Nun, wo war ich? Ach ja. Ich bin als Inspekteurin im Auftrag der Behörde für die Betreuung Magischer Minderjähriger hier. Ich nehme meine Aufgabe sehr ernst, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht Freunde sein können.« Sie verzog das Gesicht, und Arthur brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie gerade ein Lächeln versucht hatte. »Ich möchte, dass ihr mich als eure nette Tante betrachtet, die in offizieller Funktion hier ist, um sicherzustellen, dass dieses Haus die offiziellen Anforderungen erfüllt, oder ob andere Optionen in Betracht gezogen werden müssen.«

»Ihr Tee, Ma’am«, sagte Lucy und reichte ihr die Tasse mit einer kleinen Verbeugung.

Marblemaw nahm sie mit einem Nicken, nippte vorsichtig, schmatzte und sagte: »Ein bisschen viel Honig. Beim nächsten Mal nur die Hälfte.«

»Danke für Ihr Feedback«, erwiderte Lucy ernst. »Ich werde es in Zukunft berücksichtigen.« Er drehte sich zu Talia um und tippte sich ans Kinn. »Hey, du hast mir doch vor Kurzem erklärt, wie Honig gemacht wird. Ich finde, du solltest auch Miss Marblemaw einweihen, damit sie sieht, wie viel wir hier lernen.«

Talia nickte grinsend, wartete, bis die Inspekteurin einen weiteren, langen Schluck genommen hatte, und sagte dann: »Meinst du? Nicht jeder hört gerne, dass Honig in Wahrheit Bienenkotze ist.«

Arthur wusste, Lucy wartete nur darauf, dass Miss Marblemaw ihren Tee explosionsartig wieder ausspuckte. Doch sie schluckte nur und sagte: »Mein Großvater hatte Honigbienen. Ich weiß also sehr genau, was ich gerade verzehre. Vielen Dank.«

Lucy runzelte die Stirn und taumelte einen Schritt zurück. »Ach so, na dann …«

Die Inspekteurin neigte den Kopf. »Du scheinst dir eine andere Reaktion erhofft zu haben. Verstehe.« Sie zog ein schwarzes Taschentuch aus ihrem rechten Ärmel, tupfte sich damit die Lippen ab und steckte es wieder zurück. Dann betrachtete sie ihren Tee, schwenkte die Tasse ein wenig, und als sie wieder aufblickte, lächelte sie. Ein aufrichtiges, strahlendes Lächeln, das Arthur das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Mir scheint, wir sind diese Sache völlig falsch angegangen, und das bedaure ich aufrichtig. Dass eure armen kleinen Gehirne in dieser Einrichtung mit Unsinn gefüllt werden, den ich mir nicht einmal vorstellen möchte, macht unsere Aufgabe bestimmt nicht einfacher. Aber seid versichert, damit ist jetzt Schluss. Von nun an werde ich euch zeigen, dass nicht nur ihr der Regierung am Herzen liegt, sondern alle magisch begabten Wesen. Wir wollen nur euer Bestes und wünschen uns nichts mehr, als dass ihr Erfolg habt und ein halbwegs normales Leben führt.«

»Hm«, machte Phee. »Wenn Sie meinen.«

»Ich bin ja so froh, dass du mir zustimmst!«, erwiderte Marblemaw strahlend. »Denn wo Verwirrung herrscht, muss schleunigst Klarheit hergestellt werden, bevor alles noch schlimmer wird. Und da wir gerade davon sprechen.« Sie sah Sal an und hielt ihm ihre Teetasse hin. »Du da. Die Tasse ist leer. Bring sie weg.«

»Ich heiße Sal«, erwiderte er tonlos. »Und in diesem Haus befehlen wir anderen nicht, hinter uns sauber zu machen, sondern fragen höflich.«

»Da hat er recht«, bestätigte Linus. »Sollten Sie als Inspekteurin da nicht mit gutem Beispiel vorangehen?«

Arthur glaubte, Rauch aus Marblemaws Ohren aufsteigen zu sehen, während sie etwas in ihren Notizblock kritzelte und erwiderte: »Delegieren lehrt Verantwortung.«

»Das Gleiche gilt für Selbstbestimmtheit«, erwiderte Sal.

»Sehr richtig«, bestätigte Arthur und trat vor die Klasse, während Marblemaw ihn mit ihren Blicken erdolchte. »Sal hat in zweierlei Hinsicht recht: Wir müssen erstens Verantwortung für unsere Taten übernehmen, und zweitens hat er einen Namen. So wie alle Kinder hier. Vielleicht wäre eine Vorstellungsrunde angebracht.«

»Schön.« Miss Marblemaw setzte wieder ihr klebrig-süßes Lächeln auf und stellte die Teetasse ab. »Wenn ihr aufgerufen werdet, nennt ihr mir euren Namen, Alter, Spezies und eine Sache, die euch auf dieser Insel gefällt, sowie eine, die euch nicht gefällt. Ich erwarte absolute Ehrlichkeit. Es spricht nur, wer aufgerufen ist.«

Linus runzelte die Stirn. »Das ist nicht …«

»Ts-ts-ts«, machte Miss Marblemaw. »Ich kann mich nicht erinnern, Mr. Baker aufgerufen zu haben, und dennoch spricht er. Sie bekommen keinen
 Höflichkeitspunkt.«


»Ooooh«,
 machten die Kinder.

»Spezies?«, fragte Arthur ungehalten. »Wozu? Sie haben die Unterlagen der BBMM
 doch sicherlich aufmerksam studiert.«

»Das mag sein«, räumte Marblemaw ein, »dennoch ist es um der Eindeutigkeit willen besser, es von jedem Subjekt selbst zu hören. Stellt euch in einer Reihe vor mir auf, Kinder.«

Niemand rührte sich.

»Das war keine Bitte«, fügte Marblemaw unverschämt fröhlich hinzu. »Wenn ich etwas sage, erwarte ich, dass dem unverzüglich Folge geleistet wird.«

Arthur nickte den Kindern zu, die sich von ihren Pulten erhoben und wie befohlen vor Miss Marblemaw aufreihten.

Talia machte den Anfang und trat so zackig vor, dass ihre Mütze verrutschte. »Mein Name ist Talia. Ich bin zweihundertvierundsechzig Jahre alt und eine Gartengnomin. Eine der talentiertesten, die die Welt je gesehen hat.«

»Prahlerei geziemt sich nicht für eine Dame«, tadelte Marblemaw. »Du musst Demut zeigen, vor allem in Gegenwart einer Respektsperson.«

Talia runzelte die Stirn. »Aber Sie sagten, dass wir ehrlich sein sollen. Ich bin
 äußerst talentiert. Haben Sie meinen Garten gesehen?«

»Ich habe Heuschnupfen«, erwiderte Marblemaw herablassend. »Blütenstaub ist für mich die Hölle. Und jetzt weiter: eine Sache, die dir gefällt, und eine, die dir nicht gefällt. Beeil dich.«

»Ich liebe
 Blütenstaub«, antwortete Talia und strich sich über den Bart. »Und ich mag keine Leute, die Wachstum nicht zu schätzen wissen.«

»Wachstum ist wichtig«, bestätigte Marblemaw, offensichtlich ohne Talias Seitenhieb zu bemerken. »Es ist die Belohnung fürs Lernen. Der Nächste bitte!«

Theodore trat vor und beäugte die Inspekteurin mit geneigtem Kopf. Dann breitete er die Flügel aus und begann laut zu zwitschern. Die Kinder – auch David, der eifrig in seinem Wörterbuch blätterte – brachen in Gelächter aus und Linus schlug sich eine Hand vor den Mund. Arthur achtete sorgsam darauf, sich nichts anmerken zu lassen, während er dachte, diese Kinder, unsere wunderbaren Kinder!


Nachdem Theodore geendet (und ihr mitgeteilt hatte, dass ihre Augen wie glänzende Knöpfe aussahen, die er gerne seinem Schatz hinzufügen würde), fragte Miss Marblemaw ein wenig verwirrt: »Was hat es gesagt?«

»Er
 ist ein Lindwurm«, antwortete Sal kühl. »Und er sagte, dass er nicht genau weiß, wie alt er ist, dass er Blütenstaub ebenfalls mag, und dass er Leute, die vorne herum freundlich tun und einem dann einen Dolch in den Rücken stoßen, nicht
 mag.«

»Passiert dergleichen hier häufig?«, fragte Marblemaw, während sie eifrig schrieb.


Erst seit heute,
 zirpte Theodore.

»Nö«, antwortete Sal. »Die Aussage war rein hypothetisch.«

»Ich heiße Chauncey und bin zehn Jahre jung«, sagte ein grüner Blob und wabbelte nach vorn. »Ich bin eine Mischung aus Tintenfisch und Seegurke und noch ein paar anderen Wundern. Aber: Es gibt noch etwas, worüber wir dringend sprechen sollten!«

Marblemaw beugte sich mit blitzenden Augen vor. »Ja? Sprich ganz offen, Kind! Du brauchst vor nichts Angst zu haben, jetzt, da ich hier bin. Ich verspreche, für deine Sicherheit zu sorgen und …«

»Ich meine natürlich die einmalige Investitionsgelegenheit, die sich Ihnen hier bietet«, fuhr Chauncey fort und breitete seine Tentakel aus. »Stellen Sie sich vor: Ich als Manager eines Strandhotels mit sechzig Zimmern und allen Annehmlichkeiten, die das Herz begehrt: Massagen, exquisite Diners, Livemusik! Dazu ein Chauncey-zertifizierter Bademantel, den die Gäste mit nach Hause nehmen dürfen! Und es kommt noch besser!« Seine Augen weiteten sich effektvoll. »Eine Sechzehn-Karat-Diamantkette wurde aus Ihrem Zimmer entwendet? Kein Problem! Denn ich bin nicht nur Eigentümer, Manager und Page des Hotels, sondern stelle auch noch meine außergewöhnlichen detektivischen Fähigkeiten zur Verfügung, um jedes beliebige Rätsel zu lösen! Auf all das können Sie sich freuen, wenn Sie eine Investition in dieses Etablissement tätigen, die sich innerhalb von zwei Jahren verdreifachen
 wird. Mit welcher Summe darf ich rechnen? Je mehr Stellen, desto besser der Service!«

»Mit keinem Penny«, erwiderte Marblemaw. »Ich halte nichts davon, aussichtslose Träume auch noch zu unterstützen. Es ist grausam.«

»Interessant«, kommentierte Arthur. »Er ist schon jetzt einer der besten Hotelpagen im bekannten Universum.« Er zwinkerte Chauncey zu. »Ein großer Mann sagte einmal, dass fantasievolle Geschichten jene überfordern, die selbst keine haben. Ich für meinen Teil kann es kaum erwarten, dieses Hotel zu sehen. Komm später zu mir, Chauncey, dann sprechen wir über meine Beteiligung.«

»Ähem«, machte Miss Marblemaw, aber niemand achtete darauf.

Als Nächstes war Sal an der Reihe. Er trat vor, sah der Inspekteurin unverwandt in die Augen, öffnete den Mund … und hielt inne. Dann lächelte er plötzlich.

Arthur merkte schnell, was Sal hatte verstummen lassen: Dort, auf Miss Marblemaws Mantelkragen, saß ein gelblich-brauner Skorpion. Arthur wollte sie gerade warnen, aber er kam nicht dazu.

»Wirst du nun sprechen oder nicht?«, fragte Marblemaw an Sal gewandt. »Oder willst du so stehen bleiben und mich anstarren, als hättest du jeden gesunden Menschenverstand verloren? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

Sal zog eine Augenbraue hoch. »Genau genommen haben Sie zwei Wochen.«

Die Inspekteurin ließ ihr Klemmbrett sinken und sah Sal mit gespieltem Erstaunen an. Den Besucher auf ihrem Mantelkragen, der weiter auf ihr Gesicht zukrabbelte, hatte sie noch nicht bemerkt. »Versuchst du gerade, besonders schlau zu sein?«

Sal nickte. »Ich bin
 besonders schlau.«

»Oder weißt du es einfach nicht besser?«, konterte Marblemaw. »Du bist schließlich noch ein Kind und das bedeutet …«

»Beelzebub!«, rief Lucy erleichtert. »Was machst du denn da, du kleiner Schlingel?«

»Frevel!«, keuchte Marblemaw. »Wen versuchst du zu beschwören? Ich wusste,
 ich hätte Weihwasser einpacken sollen!«

Der Schwanz des Skorpions bäumte sich auf, doch bevor er zustechen konnte, zückte Miss Marblemaw erneut ihr Taschentuch, bedeckte den Skorpion damit und packte ihn. Arthur sah die winzigen Beinchen darunter zappeln, da ballte Marblemaw ihre Hand zur Faust und zerquetschte den Skorpion mit einem hörbaren Knacken.

Stille.

»Inseln«, sagte Marblemaw, ging zum Pult und schüttelte ihr Taschentuch darüber aus. Der zerquetschte Skorpion fiel mit einem kaum hörbaren Rascheln hinein, dann blickte sie vielsagend in die Runde. »Ich vermute, das Risiko, einem dieser Exemplare zu begegnen, ist recht hoch, wenn man so weit ab von der Zivilisation lebt. Andererseits hat man hier immer schön frische Luft, nicht wahr?«

»Das war mein
 Skorpion!«, sagte Lucy empört.

Marblemaw sah ihn herablassend an. »Es war
 dein Skorpion. Und jetzt ist er tot. Wäre dir wirklich an ihm gelegen, hättest du besser für seine Sicherheit gesorgt. Merke es dir als wichtige Lektion fürs Leben und andere Dinge. Du musst Luzifer sein.«

Er blitzte sie mit feurig roten Augen an. »Der bin ich. Aber ich habe auch noch einen anderen Namen.«

Marblemaw kicherte. »Das weiß ich. Interessant, wie … klein
 der Spross des Teufels ist. Du gehst mir ja kaum bis zur Hüfte! Und wenn du jetzt so freundlich wärst, Kind: Name, Alter, eine Sache, die dir gefällt, und eine, die dir nicht gefällt.«

Lucy wippte einmal vor und wieder zurück, dann lächelte er. »Mein Körper ist sieben Jahre alt, aber der Dämon, der in meiner Seele haust, ist weit älter. Sagen wir, ich bin sechsunddreißig. Und wissen Sie, was komisch ist? Auch ich liebe Blütenstaub! Was ich nicht mag, ist, wenn wir nur so wenig davon haben, dass wir uns nicht darin wälzen können.«

Miss Marblemaw beugte sich ganz dicht an Lucys Gesicht heran, ohne etwas zu sagen oder auch nur zu blinzeln. Lucy trat einen Schritt zurück, sah aber nicht weg. Nach ein paar Sekunden richtete die Inspekteurin sich ruckartig wieder auf, machte ihre Notizen und erklärte: »Du kannst mich nicht einschüchtern. Gott ist auf meiner Seite.«

Lucy stöhnte. »Oh nein, noch so eine. Bäh.«

Marblemaw ignorierte ihn. »Die Dinge werden sich ab jetzt ändern. Ich erwarte von euch allen ausschließlich bestes Benehmen. Falls ihr, aus welchem Grund auch immer, dazu nicht in der Lage seid, lasst es mich bitte wissen. Denn dann kann ich meinen Aufenthalt hier entsprechend verkürzen und meine Empfehlung sofort aussprechen. Und glaubt mir, wenn ich sage, dass euch das Ergebnis nicht gefallen wird. Irgendwelche Fragen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach sie weiter. »Gut. Wie schön, dass wir uns jetzt glasklar verstehen.«

Linus fing sich als Erster wieder. »Kinder, ich glaube, es ist an der Zeit für euren nachmittäglichen Snack. Lasst uns in die Küche gehen, während Mr. Parnassus Miss Marblemaw das Gästehaus zeigt.«

»Das wäre angemessen«, bestätigte Marblemaw. »Ich hoffe doch sehr, dass die Unterkunft in besserem Zustand ist als das, was ich bisher gesehen habe.«

»Das Bett ist frisch bezogen«, erklärte Arthur, als er die Tür zum Gästehaus öffnete. Er war noch leicht benommen von Miss Marblemaws Auftritt und versuchte, sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren. »Im Schrank auf dem Flur finden Sie Extra-Bettwäsche, sollten Sie welche benötigen, ebenso Extra-Handtücher. Sollten Sie vor dem Zubettgehen noch etwas Spezielles wünschen, steht Chauncey Ihnen gerne zu Diensten. Er nutzt jede Gelegenheit zum Üben.«

»Ich bezweifle, dass das nötig sein wird«, erwiderte Marblemaw und trat ins Haus. »Er kommt mir so … klebrig vor, und ich würde es vorziehen, wenn sich meine Bettwäsche nicht ebenso anfühlt.«

»Er ist überraschend unklebrig«, entgegnete Arthur. »Außer er wünscht es ausdrücklich.«

Miss Marblemaw ging weiter zum Durchgang zu dem kleinen Wohnzimmer und blieb wie angewurzelt in der Tür stehen. Als Arthur zu ihr aufschloss, sah er den Grund dafür: Zoe Chapelwhite stand mit zitternden Flügeln im Zimmer. Sie warf Arthur über Marblemaws Schulter hinweg einen kurzen Blick zu und widmete sich dann voll und ganz der Inspekteurin. »Willkommen auf unserer Insel. Mein Name ist Zoe Chapelwhite. Falls Sie während Ihres Aufenthalts irgendetwas benötigen, lassen Sie es mich …«

»Zoe Chapelwhite?«, unterbrach Marblemaw. »Laut unseren Aufzeichnungen sind Sie ein unregistriertes magisches Wesen, was gegen …«

Zoe hob die Hand und Marblemaw verstummte. Nach einem Moment des Schweigens sagte sie: »Ich möchte mich lediglich vorstellen. Kein Grund für Feindseligkeiten. Für eventuelle Fragen bleibt während Ihres Aufenthalts noch genug Zeit.« Sie sah Arthur an und lächelte gezwungen. »Wie haben die Kinder die erste Begegnung aufgenommen?«

»So, wie es angesichts der hier herrschenden Verhältnisse zu erwarten war«, antwortete Marblemaw.

»Es lief alles gut«, erklärte Arthur. »Und stell dir vor, mein alter Freund David hat beschlossen, noch eine Weile zu bleiben. Du erinnerst dich doch an ihn, oder? Meinen Freund aus Jugendzeiten?«

»Aber natürlich«, erwiderte Zoe. »Wie schön, dass er uns ein bisschen zur Hand geht. Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

»Was für ein ausgemachter Blödsinn«, fauchte Marblemaw. »Sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass ich auch nur ein Wort hiervon …«

»Und ob wir das erwarten«, entgegnete Zoe. »Denn andernfalls würde das bedeuten, dass Sie uns als Lügner bezeichnen, was eine der schwersten Beleidigungen ist, die ein Mensch gegenüber einer Inselelementaren aussprechen kann.«

Marblemaw wurde blass, sprach aber unverdrossen weiter. »Ein unregistriertes magisches Wesen mit Kontakt zu magisch begabten Kindern ist wie eine vorprogrammierte Katastrophe. Doch da wir, die Regierung, nur das Wohlergehen aller im Sinn haben, sind wir bereit, die Vergangenheit Vergangenheit sein zu lassen, sofern Sie sich im Austausch unverzüglich bei der Behörde für die Betreuung Magischer Erwachsener registrieren lassen.«

Zoe lächelte, ihre Nasenflügel bebten. »Sie werden zwei Wochen hier sein, nicht wahr?«

Marblemaw blinzelte. »Das ist korrekt.«

»Dann bleibt also genug Zeit, wie ich bereits sagte. Kommen Sie erst einmal an, dann können wir die nächsten Schritte …«

»Kommen Sie bloß nicht auf die Idee zu verschwinden«, fiel Marblemaw ihr ins Wort. »Ich weiß, dass Sie mindestens ein Dutzend Verstecke auf diesem verlassenen Eiland haben, und wenn ich Sie suchen muss, wird das nicht gut für Sie ausgehen.«

Zoe lachte ihr glockenhelles Lachen. »Auf diesem verlassenen Eiland
 ? Lassen Sie sich nicht vom äußeren Eindruck täuschen. Sie haben keine Ahnung von dieser Insel, auf der Sie sich mit meiner
 Erlaubnis aufhalten. Es haben schon fähigere Leute als Sie versucht, sie uns wegzunehmen, und als Wächterin werde ich dieses Eiland mit allen Mitteln verteidigen.« Zoes Augen nahmen wieder ihre normale Farbe an. »Und jetzt: herzlich willkommen auf Marsyas! Genießen Sie Ihren Aufenthalt.«

Sie schob sich an der Inspekteurin vorbei, gab Arthur einen Kuss auf die Wange und verschwand.

»Das lief ja gar nicht mal so schlecht«, kommentierte Arthur.

Miss Marblemaw schien anderer Meinung.

Während Miss Marblemaw sich abends im Gästehaus einrichtete, ließ Arthur Linus in der Küche allein, wo er gerade das restliche Geschirr vom Abendessen wegräumte. Das Haus war still, zu still. Sieben Kinder und nicht ein einziges Geräusch? An einem anderen Tag hätte Arthur das möglicherweise nicht sofort beunruhigt. Aber angesichts der besonderen Umstände wollte er jedes Risiko von vornherein ausschließen.

Er brauchte nicht lange, um sie zu finden. Sie waren in Theodores Zimmer oben auf dem Speicher. Die Leiter war ausgeklappt und Arthur hörte ihre Stimmen durch die offen stehende Luke. Er wollte sich gerade bemerkbar machen, als Phee etwas sagte.

»… und wie zum Teufel ist es möglich, dass sie sich vor nichts fürchtet? Das ist nicht fair!«

»Vielleicht ist sie nur noch nicht der richtigen Person begegnet«, überlegte Chauncey. »Jemandem, der sie liebt und ihr außerdem eine Höllenangst machen kann.«

»Dafür sieht sie selber umso furchterregender aus«, warf David ein, und obwohl Arthur wünschte, die Inspekteurin wäre nie aufgetaucht, freute er sich, dass David sich sicher genug fühlte, um sich den anderen mitzuteilen.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Talia. »Wie sollen wir sie aufhalten, wenn sie keine Angst vor uns hat?« Sie schniefte und Arthur schluckte schwer. Als Talia weitersprach, war ihre Stimme sehr leise. »Was, wenn sie uns von hier fortholt?«

Theodore zirpte und klickte energisch und Arthur schloss die Augen.

»Theodore hat recht«, sagte Sal. »Selbst wenn sie jeden von uns an einen anderen Ort bringen, wir bleiben in Kontakt, versprochen. Aber so weit lassen wir es gar nicht erst kommen.«

»Genau!«, bestätigte Lucy. »Sei nicht traurig, Talia, wir machen das schon. Miss Marblemaw behauptet also, sie hätte vor nichts Angst. Na und? Das haben wir nämlich auch nicht. Mal sehen, wie sie damit zurechtkommt.«

Arthur hörte das Lächeln in Talias Stimme, als sie erwiderte: »Danke, Lucy.«





ELF


Zu behaupten, die
 folgenden Tage seien eine Geduldsprobe gewesen, wäre eine schamlose Untertreibung und das, obwohl Arthur Geduld im Überfluss hatte. Linus ebenfalls, wenn auch nicht ganz so viel.

Bei den Kindern war es etwas völlig anderes.

Zum Beispiel der Donnerstagmorgen. Um exakt halb acht kam Miss Marblemaw in einer dicken Parfümwolke, die nach verwelkten Blumen und aufgeblasener Selbstgefälligkeit roch, ins Haus gerauscht. Mit ihrem Klemmbrett bewaffnet betrat sie die Küche und fand eine Gruppe Kinder vor (sowie einen siebenundvierzig Jahre alten Yeti), die gerade einen Lindwurm bei seinem Rekordversuch anfeuerte, innerhalb von zwei Minuten sieben ganze, hart gekochte Eier zu verschlingen.

Sie hatte das Pech, Theodore, als er gerade mit dem sechsten Ei beschäftigt war, so sehr zu erschrecken, dass er es aus- und ihr mitten auf die Stirn spuckte. Kleine Stückchen von Dotter und Eigelb fielen klatschend zu Boden, während Theodore seine aufrichtige Entschuldigung zwitscherte.

»Wow«, keuchte Lucy. »Das war ei
 ns a.«

»Ei
 nzigartig«, stimmte Talia zu.

»Kommt schon, Leute«, sagte Phee. »Die arme Miss Marblemaw kann eure Eulen-Spiegelei
 doch gar nicht verstehen.«

»Ich möchte auch einen Eierwitz machen!«, rief Chauncey dazwischen und schnitt eine Grimasse tiefster Konzentration. »Okay. Moment. Gebt mir nur eine Sekunde.«

»Guten Morgen, Miss Marblemaw«, sagte Arthur, während sie die letzten Dotterstückchen von ihren Schultern zupfte. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«

»Spielen … mit Essen …«, murmelte Marblemaw, während sie ihre Notizen machte. »Eklatanter Mangel … an Manieren. Was mich natürlich in keinster Weise überrascht.«

In diesem Moment beschloss Calliope, sich der Gast-Inspekteurin vorzustellen. Am Vortag war sie anderweitig beschäftigt gewesen (Linus hatte gestern Abend eine tote Maus in seinen Lieblingspantoffeln gefunden) und deshalb noch keine Zeit gehabt. Nun kam sie mit hocherhobenem Schwanz in die Küche, hob ganz langsam den Kopf und musterte Miss Marblemaw.

Die beiden starten einander mehrere Sekunden lang mit zusammengekniffenen Augen an.

Marblemaw schaute als Erste weg. »Wie ich gerade sagte, nur weil ihr so abgelegen wohnt, könnt ihr noch lange nicht …«

Calliope begann, schluckaufartige Geräusche von sich zu geben. Ihr ganzer Körper bebte.

»Was stimmt damit nicht?«, fragte Miss Marblemaw angewidert. »Hat es Räude? Tollwut? Das wird nicht gut aussehen in meinem Bericht.«

Das Haarknäuel, das Calliope daraufhin auf Marblemaws linken Schuh erbrach, war von beeindruckender Größe – bestimmt dreimal so groß wie einer von Theodores Knöpfen. Es landete mit einem feuchten Plopp!
 auf dem dunklen Leder und rutschte, eine Spur aus Speichel und Schleim hinterlassend, von dort auf den Küchenboden.

Nachdem Calliope sich angemessen vorgestellt hatte, ging sie weiter zu Sal und strich miauend um seine Beine. Offensichtlich beschwerte sie sich über die Frau, die in der Küchentür stehend von einem Bein aufs andere hüpfte und Vergeltung schwor.

»Braves Mädchen«, flüsterte Sal, dann klopfte er auf seinen Schoß. Calliope sprang hinauf, rieb ihren Kopf an seinem Kinn und machte es sich schnurrend gemütlich.

»Jetzt hab ich’s!«, rief Chauncey. »Ich stand kurz vor einer existenziellen Krise, weil mir ei
 nfach nichts ei
 nfallen wollte, aber nach ei
 ngehender Überlegung bin ich auf diesen ei
 nwandfreien Eierscherz gekommen! Hört gut zu: Warum war das Eiweiß so glücklich? Weil es sich gerade mit dem Dotter verei
 nigt hatte!« Dann hielt er sich vor Lachen den Bauch (oder welchen Körperteil auch immer).

»Ja, ja«, kommentierte David, der aus irgendeinem Grund Chaunceys Sonnenhut aufhatte und in beachtlichem Tempo Pfannkuchen in sich hineinstopfte. »Erwachsenenhumor. Gefällt mir, schließlich bin ich auch erwachsen. Arthur, erinnere mich später daran, mit dir ein paar Aktienoptionen zu besprechen.«

»Gerne«, erwiderte Arthur und nippte an seinem Tee. »Ich freue mich schon darauf.«

»Miss Marblemaw?«, fragte Lucy. »Haben Sie gut geschlafen?«

Marblemaw hob den Kopf und sah ihn blinzelnd an. Das Haarknäuel lag immer noch neben ihrem Schuh. »Die Matratze ist zu weich, aber das scheint mir für die meisten Dinge hier zu gelten.«

»Oh«, erwiderte Lucy. »Es kam also keine mitternächtliche Erscheinung unter Ihrem Bett hervorgekrochen und hat geifernd auf Sie herabgeschaut, während Sie starr vor Angst den weit aufgerissenen Schlund angestarrt haben, der immer näher und näher kam, bis Sie den stinkenden Atem des Monsters riechen konnten, das Ihnen die Kehle herausreißen und Ihre Seele verschlingen wollte? Nichts dergleichen?«

Miss Marblemaw schniefte. »Selbst wenn, hätte ich es einfach am Genick gepackt und in hohem Bogen rausgeworfen. So macht man das nun mal mit Störenfrieden.«

Lucy blinzelte überrascht. »Echt? Schade, aber es war ja nicht die letzte Gelegenheit. Da fällt mir ein: Wer wettet mit mir, wie viele Sirupflaschen ich austrinken kann, bevor mir das Zeug bei den Tränendrüsen wieder rauskommt? Beim letzten Mal waren es drei …«

»Sie lassen ihn drei Flaschen
 Sirup
 trinken?«, fuhr Marblemaw auf.

»Selbstverständlich nicht«, widersprach Arthur. Es waren vier gewesen. »Miss Marblemaw, warum lassen wir die Kinder nach dem Frühstück nicht aufräumen, während wir beide die von Ihnen angefragten Lehrpläne besprechen und Linus den Vormittagsunterricht hält? Ich bin sicher, Sie werden genauso begeistert sein wie wir, wenn Sie sehen, wie weit die Kleinen schon sind. Wirklich sehr beeindruckend, wenn ich das so sagen darf.«

»Die Beurteilung müssen Sie schon mir überlassen«, erwiderte Marblemaw, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand.

»Warum hat sie nichts gefrühstückt?«, fragte Chauncey, das eine Auge auf die Stelle gerichtet, wo die Inspekteurin eben noch gestanden hatte, das andere auf Arthur. »Weiß sie nicht, dass das Frühstück die wichtigste Mahlzeit des Tages ist? Die Arme. Ich wette, nach ein paar Pfannkuchen wäre es ihr schon viel besser gegangen.«

»Es ist ein Anfang«, räumte Miss Marblemaw eine Stunde später widerwillig ein. »Ich muss allerdings sagen, dass ich einige ernsthafte Bedenken habe.«

»Tatsächlich?«, fragte Arthur und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und die wären?«

»Wo fange ich nur an?« Marblemaw durchforstete die vielen ausgefüllten Tabellen auf ihrem Klemmbrett. »Am besten ganz am Anfang, noch vor der Überfahrt. Sind Sie sich der Reporter im Dorf bewusst?«

»Bin ich.«

»Haben Sie mit ihnen gesprochen?«

»Habe ich nicht.«

»Gut«, sagte Marblemaw. »Ich gebe Ihnen einen Rat: Bleiben Sie dabei. Reporter machen nichts als Ärger.«

»Ist das so? Ich dachte immer, sie machen Reportagen …«

Marblemaw ignorierte ihn. »Und dann noch das Dorf selbst! Es scheint mir eine regelrechte Brutstätte für regierungsfeindliche Vorurteile zu sein. Wie oft besuchen Sie und die Kinder es?«

»Sooft die Kinder es wünschen«, antwortete Arthur. »Das heißt, solange es nicht mit dem Unterricht kollidiert.«

»Und Sie verstehen nicht, dass das ein Problem ist?«

»Nein«, antwortete Arthur rundheraus. »Schließlich können sie nicht alles, was für ihr späteres Leben wichtig ist, in einem Klassenzimmer lernen. Erfahrungen in der realen Welt außerhalb dieser Insel sind unerlässlich und helfen ihnen, sich anzupassen.«

»Anpassen, woran?«, fragte Marblemaw, ohne eine Antwort abzuwarten. »Ich fürchte, Sie machen diesen Kindern falsche Hoffnungen. Ganz gleich, wie abwegig sich Marsyas unter der momentanen Bürgermeisterin entwickelt hat, der Rest der Welt wird niemals …«

»Ja, ich gebe den Kindern Hoffnung«, unterbrach Arthur. »Ein Gefühl von Gemeinschaft und einen Ort, an dem sie sich sicher genug fühlen, um zu wachsen und Fehler zu machen, aus denen sie lernen können. Was ist daran falsch, Miss?«

»Dass es eine Lüge ist«, keifte Marblemaw. »Sie sollten die Kinder genauso wenig belügen wie mich.«

»Das ist eine ernsthafte Anschuldigung«, erwiderte Arthur. »Ich nehme an, Sie haben Beweise, um sie zu untermauern?«

Sie schniefte. »Alles zu seiner Zeit. Zunächst einmal sehe ich in Ihrem Lehrplan keines der von der BBMM
 als förderlich für die kindliche Entwicklung empfohlenen Bücher.«

»Richtig«, bestätigte Arthur. »Die von der Behörde vorgeschlagene Lektüre schien mir ein wenig substanzlos.«

»Wie eigenartig. Ich wusste gar nicht, dass Ihre persönliche Einschätzung derart viel Gewicht hat.« Sie blätterte durch ihre Unterlagen, dann: »Leider kann ich hier keinen Vermerk entdecken, dass Ihnen gestattet worden wäre, von den Vorgaben der BBMM
 abzuweichen.«

»Wie dem auch sei. Ich glaube, selbst Ihnen ist aufgefallen, wie gut die Kinder gedeihen, auch ohne Lerne deinen Platz in der Welt: Ein Leitfaden zur Befolgung des Gesetzes
 oder Ein Satyr entdeckt die Freuden des Gehorsams
 gelesen zu haben. Beide Bücher sind etwas langatmig, um nicht zu sagen trocken, wie Sie mir sicherlich zustimmen werden.«

»Arbeiten Sie jetzt nebenbei auch als Literaturkritiker? Das ist mir neu«, erwiderte Marblemaw und machte eine weitere Notiz. »Sie scheinen eine sehr vielseitige Person zu sein.«

»Das sind Eltern meistens.« Arthur legte die Fingerspitzen aneinander und stützte sein Kinn darauf. Dieses schlichte Wort: Eltern. So einfach und doch so tiefgründig und vielschichtig.

»Nun ja, Eltern
 sind Sie ja noch nicht ganz, oder?« Marblemaw legte die Hände auf das Klemmbrett, ihren Rotstift immer noch in den Fingern. »Der Adoptionsantrag wurde schließlich noch nicht genehmigt. Somit sind Sie im Moment nicht mehr als der Leiter eines Waisenhauses und damit Angestellter eben jener Behörde, mit der Sie in so offensichtlichem Zwist liegen.« Sie klopfte mit dem Stift auf das Klemmbrett, einmal, zweimal, dreimal.

Arthur zuckte die Achseln. »Ergreife einen Beruf, den du liebst, dann musst du nicht einen Tag deines Lebens arbeiten. Sagt man nicht so?«

»Aber die Dinge ändern sich gerade«, entgegnete Miss Marblemaw leichthin. »Noch vor zehn Jahren hätten mehr als nur ein paar Leute wegen eines alleinstehenden Mannes, der sechs Kinder adoptieren möchte, die Augenbrauen hochgezogen.«

»Ist das so? Wie eigenartig. Ich vermute allerdings, dass jene Augenbrauen bleiben können, wo sie sind, da ich gar nicht alleinstehend bin, wie Sie sehr wohl wissen.« Er lächelte. »Es gibt sogar ganz wunderbare Neuigkeiten: Linus hat mir einen Antrag gemacht und ich habe Ja gesagt.« Er hob die Hand und sein Ring funkelte im Licht. Manchmal erwischte Arthur sich dabei, wie er ihn anstarrte und staunte, wie schwer das kleine Ding war, eine beständige Erinnerung daran, dass er geliebt wurde.

Die Inspekteurin blinzelte überrascht. »Wirklich? Sie …« Marblemaw schüttelte den Kopf, und dann kam etwas, womit Arthur nicht gerechnet hatte. »Das ist … Meinen Glückwunsch.«

Arthur hielt inne. Es hatte beinahe geklungen, als hätte sie es ernst gemeint. »Danke«, sagte er schließlich.

»Wann findet die Hochzeit statt?«

Arthur lachte. »So weit sind wir noch nicht. Aber bald, hoffe ich.«

Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann sah sie wieder auf ihr Klemmbrett und räusperte sich. »Sie weichen also von der vorgeschriebenen Lektüreliste ab. Außerdem belegen die Berichte, die Sie mir zu jedem Kind vorgelegt haben – und in denen jedes davon hervorragend abschneidet, was mir ein wenig fragwürdig erscheint –, dass Sie sich genauso wenig an den von der BBMM
 genehmigten Lehrplan halten.«

»Dieser Lehrplan wurde nicht mehr aktualisiert, seit ich
 Schüler war«, entgegnete Arthur. »Eines der von der BBMM
 zur Verfügung gestellten Lehrbücher – zwölfhundert Seiten lang, nebenbei bemerkt – enthält einen Abschnitt, wie man sich als magisches Wesen den gewöhnlichen Menschen zu unterwerfen hat. Falls Sie es tatsächlich nicht problematisch finden, wenn Kindern beigebracht wird, dass sie sich anderen gegenüber unterordnen sollen, nur weil sie so sind, wie sie sind, dann haben wir ein Problem.«

Marblemaw seufzte. »Wie sollen wir weiterkommen, wenn Sie sich weigern, mit mir zusammenzuarbeiten? Ich möchte nur meine Aufgabe erledigen. Ich möchte helfen
 .« Sie lächelte. »Ich denke, eine gemeinsame Basis ist, dass wir beide nur das Beste für die Kinder wollen. Genau wie die BBMM
 .«

»Das sagten Sie bereits mehrmals«, erwiderte Arthur und legte seine Hände auf den Schreibtisch. »Aber bitte verzeihen Sie mir, wenn ich Ihren Aussagen angesichts meiner eigenen Erfahrungen mit der BBMM
 nicht vorbehaltlos vertraue.«

Marblemaw zögerte kurz, dann: »Dazu kann ich nichts sagen, denn ich war nicht dabei. Was ich allerdings aus meiner jahrelangen Erfahrung als Angestellte der BBMM
 weiß, ist, dass die Behörde viel für magische Kinder getan hat, auch wenn Sie das nicht sehen wollen. Warum fällt es Ihnen so schwer, Ihren Schützlingen zu vermitteln, wie vielen von ihresgleichen wir bereits geholfen haben?«

»Die Welt ist voller Wunder und Geheimnisse. Was ist der Sinn dahinter, alles bis ins Kleinste erklären und …«

»Damit es studiert, katalogisiert und jede potenzielle Bedrohung neutralisiert werden kann«, fiel Marblemaw ihm ins Wort.

Arthur beugte sich vor. »Neutralisiert?
 Wenn Sie glauben, ich würde tatenlos zusehen, wie Sie …«

»Sie missverstehen mich, Mr. Parnassus. Vielleicht war meine Wortwahl zu drastisch, aber meine Absicht bleibt die gleiche: Ich möchte so viele Kinder beschützen wie möglich. Sicherlich geht es Ihnen in dieser Hinsicht genauso.«

»Das tut es«, bestätigte Arthur. »Doch habe ich das Gefühl, dass wir uns der Aufgabe aus gänzlich unterschiedlichen Richtungen nähern.«

»Das mag sein. Aber spielt es überhaupt eine Rolle, wie wir unsere Ziele erreichen, wenn es doch die gleichen Ziele sind?«

Arthur seufzte. Einen Moment lang hatte er geglaubt, Miss Marblemaw wäre vielleicht anders. Nicht so wie Linus – niemand konnte je so sein wie er –, aber wenigstens ein bisschen. Er hatte Linus einen Vertrauensvorschuss gegeben und das hatte ihrer beider Leben für immer verändert. War der Gedanke, dass Marblemaw ihm ähnlich sein könnte, da so abwegig?

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen beipflichten«, antwortete Arthur bedächtig. »Ich sehe jedoch zu viele Dinge, die eindeutig beweisen, dass die BBMM
 diese Kinder gerade nicht
 beschützt.«

»Was auch der Grund ist, warum ich glaube, dass wir beide noch einmal ganz von vorne anfangen sollten«, erwiderte Marblemaw mit einem gewinnenden Lächeln. Der Anblick machte Arthur klar, wie gerissen diese Frau war. Er schärfte sich ein, das keinesfalls zu vergessen. »Warum sollten wir zulassen, dass unsere Vergangenheit unsere Zukunft beschneidet?«

Der Phönix in ihm rührte sich. Arthur spürte eine Hitze in sich aufsteigen und legte sie in seine Worte. »Als Betreuungsperson kann und darf ich die Vergangenheit dieser Kinder nicht ignorieren. Alles andere wäre nicht nur gefährlich, sondern grausam. Man kann ihnen ihre Vergangenheit nicht wegnehmen, denn sie ist ein wichtiger Bestandteil ihres Wesens, im Guten wie im Schlechten.«

Marblemaw schürzte die Lippen. »Als Elternteil müssen Sie …«

Arthur neigte fragend den Kopf. »Gerade eben war ich noch kein Elternteil, jetzt schon? Ich bitte Sie, Miss Marblemaw, entscheiden Sie sich.«

»Als Elternteil
 müssen Sie auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, was Sie tun werden, wenn, sagen wir, Lucy beschließt, dass ihm die Welt, so wie sie ist, nicht mehr gefällt? Was, wenn er auf die Idee kommt, sie nach seinem Gutdünken umzugestalten?«

»Er ist sieben
 «, bellte Arthur. Die Flammen unter seiner Haut brannten jetzt noch heißer.

»Das war Nero irgendwann auch einmal. Dschingis Khan und Iwan der Schreckliche ebenfalls. Ich behaupte ja nicht, dass er tun wird, was sie getan haben, aber wir wissen es nun mal nicht. Es gibt so vieles, das wir nicht über ihn wissen oder darüber, wozu er in der Lage ist. Egal was Sie tun und wie sehr Sie sich bemühen, nicht einmal Sie können garantieren, dass er sich nicht irgendwann dem Dunkel zuwenden wird.«

»Sie haben genau ein Mal
 mit ihm gesprochen«, rief Arthur ihr ins Gedächtnis. »Das ist nicht annähernd genug, um sich ein objektives Bild von ihm zu machen. Und da wir gerade dabei sind: Es läuft alles auf das Prinzip Veranlagung versus Erziehung hinaus.«

»Diese Betrachtungsweise ist mir vertraut«, sagte die Inspekteurin. »Aber sie ist falsch. Die Realität ist, dass Veranlagung und Erziehung nicht voneinander zu trennen sind und sich stets gegenseitig beeinflussen.«

»Und doch haben Studien gezeigt, dass Missbrauchstraumata sich auf das Gehirn auswirken und dafür sorgen, dass es auch auf zukünftige Belastungssituationen hypersensibel reagiert. Was wiederum dazu führen kann, dass Missbrauchsopfer selbst auf kleinste Stressfaktoren mit großer Heftigkeit reagieren. Vernachlässigt man diese Tatsache, läuft man Gefahr, ein neuerliches Trauma zu erzeugen oder ein altes zu verschlimmern.«

Marblemaw schlug die Beine übereinander. »Genau aus diesem Grund bin ich ja hier: um festzustellen, ob Sie in der Lage sind, mit ebensolchen … Situationen umzugehen. Mr. Parnassus, Sie merken doch sicher, dass ich nichts anderes will, als für die Sicherheit dieser Kinder zu sorgen.«

»Das behaupten Sie zumindest.«

Marblemaw schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich nicht Ihr Feind bin. Ganz gleich, was Sie von mir denken oder von der Institution, für die ich arbeite. Mir geht es um die Kinder, sonst nichts.«

Arthur lachte leise. »Das glaube ich keine Sekunde lang.« Marblemaw wollte etwas sagen, doch er hob die Hand. »Ob Sie das glauben, ist eine ganz andere Frage, über die ich im Moment nicht streiten möchte, da ich bezweifle, dass wir zu einer Übereinkunft gelangen würden. Sie werden sich entweder als die herausstellen, die Sie zu sein behaupten, oder eben nicht.«

»Sind Sie wütend, Mr. Parnassus?«, fragte die Inspekteurin plötzlich und umklammerte ihr Klemmbrett. »Brodelt es in Ihrem Innern?«

Oh ja, das tat es. Und da begriff Arthur, was Marblemaw eigentlich im Schilde führte. Beinahe hätte er gelacht, weil es so absurd war. »Versuchen Sie gerade, den Phönix aus mir herauszulocken, Miss? Wenn Sie so neugierig darauf sind, ihn zu sehen, fragen Sie mich einfach, dann lasse ich ihn raus.«

»David«, sagte sie stattdessen, »ist keinesfalls erwachsen. Ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee kommen, dass ich Ihnen das glaube. Entweder, Sie halten mich für eine Närrin, oder Sie sind bei Weitem nicht so intelligent, wie manche Leute zu denken scheinen.«

»Das ist beides möglich«, räumte Arthur ein.

»Haben Sie Beweise, dass David so alt ist, wie Sie behaupten?«

Noch bevor er sich eine mehr oder weniger glaubwürdige Lüge ausdenken konnte – einen Yeti nach seinem Alter zu fragen, ist ein absoluter Fauxpas
 oder dergleichen –, spürte Arthur etwas Warmes unter seiner Handfläche. Er bewegte sie ein kleines Stück nach links und sah möglichst unauffällig hin. MACH
 DIE
 OBERSTE
 SCHUBLADE
 AUF
 !, stand da mit roter Tinte in der altbekannten, unleserlichen Handschrift geschrieben. Daneben ein Smiley mit Teufelshörnern.

Arthur räusperte sich und öffnete die Schublade. Und dort, ganz oben auf einem Tablett voller Stifte und Büroklammern, lagen Fotos, die noch nicht da gewesen waren, als er während seiner Vorbereitungen auf das Gespräch mit Miss Marblemaw nach etwas zum Schreiben gesucht hatte.

Es waren insgesamt vier, die Farben verwaschen und an den Rändern ausgebleicht wie Bilder aus einem Traum. Das erste Foto zeigte den zehnjährigen Arthur, wie er in der Nähe des Hafens stand, flankiert von anderen Kindern aus dem Waisenhaus, seinen Freunden. Die Sonne schien grell auf sie herab. Arthur erinnerte sich noch gut an diesen Moment. Der Heimleiter hatte zur Abwechslung einmal gute Laune gehabt und mit ihnen einen Ausflug ins Dorf unternommen. Arthurs Brief und der Keller lagen damals noch drei Monate in der Zukunft. Der Leiter hatte das Foto mit einer klobigen Polaroidkamera gemacht, die ein weißes Papierquadrat aus einem Schlitz an ihrer Vorderseite spuckte, das er Ronnie zum Trocknen gab. Dann beobachteten sie alle gebannt, wie direkt vor ihren Augen das Foto entstand. Es war die reinste Magie, was sie natürlich nicht sagten, um sich keinen Ärger einzuhandeln.

Zwei Dinge fielen Arthur auf: Erstens, dass dieses Foto eigentlich gar nicht mehr existierte. Der Heimleiter hatte es kurz danach in einem Wutanfall zerrissen, nachdem eines der Kinder sich über etwas beschwert hatte, an das sich Arthur nicht mehr erinnern konnte.

Das zweite war die Gestalt direkt neben Arthur. Sie hatte ihm einen haarigen Arm um die Schulter gelegt und grinste breit.

David.

Das nächste Foto zeigte Arthur im Alter von fünfzehn Jahren in einer Fensternische sitzend, das Buch auf seinem Schoß vergessen. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und ein stilles, zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. Ihm gegenüber saß David.

Auf dem dritten Foto war Arthur im Alter von etwa dreißig Jahren zu sehen, wie er mit einem halb leeren Bierglas in der Hand in einem Pub saß, den er nie betreten hatte. Auf dem Hocker gleich neben ihm ein schallend lachender David mit fünf leeren Gläsern vor sich.

Das vierte und letzte Bild zeigte Arthur und Zoe vor dem Haus. Die Reparaturen daran waren fast fertig, und neben Zoe stand David mit blauen Farbklecksen auf der weißen Körperbehaarung – dasselbe Blau, das Arthur für die Wände im oberen Flur verwendet hatte.

»Wie wär’s damit?«, murmelte er. »Genügt das?«

Marblemaw riss ihm die Fotos aus der Hand, hielt sich jedes davon wenige Zentimeter vors Gesicht, drehte es hin und her, betrachtete es von vorne und von hinten. »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte sie schließlich, ohne von den Fotos aufzublicken.

»Mit einem Fotoapparat«, antwortete Arthur.

Die Inspekteurin stand abrupt auf, ihr Stuhl schrammte über den Boden. »Ich muss … etwas erledigen, das meine sofortige Aufmerksamkeit erfordert. Ich werde in exakt einer halben Stunde wieder hier sein und erwarte, dass sich jedes Kind pünktlich zu dem vereinbarten Einzelgespräch mit mir einfindet.«

Das war nicht die Reaktion, die Arthur erwartet hatte. Andererseits war wahrscheinlich jeder Versuch, eine Regierungsmitarbeiterin zu verstehen, von vornherein zum Scheitern verurteilt. Trotzdem kam es ihm merkwürdig vor. Bei der Anhörung hatte Rowder mit Leichtigkeit den Phönix aus ihm herausgekitzelt. Vielleicht sollte er Marblemaw informieren, was sie am kommenden Wochenende erwartete. Nur um zu sehen, wie sie reagieren würde.

Die Inspekteurin hatte es gerade bis zur Tür geschafft, da sagte er: »Samstag.«

Sie hielt inne, eine Hand auf dem Knauf und ohne sich umzudrehen. »Was ist am Samstag?«

»Ein Abenteuer. Jeden Samstag unternehmen wir alle gemeinsam einen Ausflug, den eines der Kinder ganz allein geplant hat.«

»Wer ist diese Woche dran?«

Arthur grinste ihren Rücken verschlagen an. Marblemaw hatte behauptet, keine Angst zu kennen. Nun, sie würden ja sehen. »Lucy.«

Ihre Schultern strafften sich, ansonsten zeigte sie keinerlei Reaktion. »Ich verstehe. Ich werde selbstverständlich dabei sein.«

»Selbstverständlich. Ich bin sicher, der Tag wird Ihnen noch lange in Erinnerung bleiben.«

Getreu ihrem Wort lud Miss Marblemaw jedes Kind zu einem Einzelgespräch in Arthurs Büro vor und beharrte darauf, unter keinen Umständen gestört zu werden. Wie das Schicksal so spielte, fand Arthur das ganz und gar inakzeptabel, aber bevor er ihr das mitteilen konnte, tätschelte Talia seine Hand und sagte: »Ich mach das schon.«

Dann folgte sie Miss Marblemaw ins Büro und zog die Tür hinter sich zu.

Zehn Minuten später kam sie mit funkelnden Augen wieder heraus, während aus dem Büro das Geräusch von drei schnell aufeinanderfolgenden, heftigen Niesern ertönte, gefolgt von lautem, nassem Schnäuzen. »Sie ist tatsächlich
 allergisch gegen Blütenstaub«, meinte Talia. »Ich hätte wohl meine Hosentaschen besser ausleeren sollen, bevor ich reingegangen bin. Ups.«

»Tja«, meinte Arthur, während Talia seinen Oberschenkel umarmte.

Chauncey war als Nächster dran. Er hatte seine Pagenmütze dabei und sagte, er werde Miss Marblemaw mit Geschichten darüber erfreuen, wie er beabsichtigte, der beste Hotelpage der Welt zu werden. Arthur fand, dass ihm das ganz hervorragend gelang, auch wenn Miss Marblemaw nicht erfreut darüber schien, wie weit Chauncey Tinte verspritzen konnte.

Dann kam Theodore an die Reihe. Arthur bot sich als Dolmetscher an, doch Miss Marblemaw lehnte (mit Tintenspritzern auf ihrer Bluse) ab. Exakt sechs Minuten später verließ Theodore das Büro mit hocherhobenem Haupt und einem goldenen Knopf im Maul, der denen an Marblemaws Mantel verdächtig ähnlich sah. Arthur streckte den Kopf durch die Tür und fragte, ob die Inspekteurin nun bereit für Phee sei. Sie schien ihn jedoch nicht zu hören und zupfte verärgert einen losen Faden von ihrem Mantel – an einer Stelle, an der sich einst ein Knopf befunden hatte.

Das Gespräch mit Phee dauerte sechsundzwanzig Minuten. Als die Waldelementare wieder auf den Flur kam, sagte sie: »Marblemaw hat die ganze Zeit nur über diebische Drachen geschimpft.«

»Eigenartig«, erwiderte Arthur. »Ich wusste gar nicht, dass es in diesem Haus Drachen gibt.«

»Das habe ich ihr auch gesagt, aber sie wollte nichts davon hören.«

Lucy ging als Nächster rein. Nach drei Minuten kam er achselzuckend wieder heraus und verkündete: »Sie hatte keine Lust, sich mit mir über Zimtschnecken und die Hölle zu unterhalten. Wie schade für sie.«

»Über was für andere wichtige Dinge habt ihr sonst noch gesprochen?«, erkundigte sich Arthur.

Lucy sah ihn mit einem eigenartigen Ausdruck in den Augen an. »Was für andere
 wichtige Dinge?«

Sal war als Letzter an der Reihe. Er sagte kein Wort zu Arthur, sondern nickte nur, betrat das Büro und schloss die Tür hinter sich. Vierzig Minuten später ging die Tür wieder auf und Miss Marblemaw lächelte
 . »Danke, Sal«, sagte sie. »Das war ein sehr erhellendes Gespräch.« Ihr Lächeln verblasste, als sie Arthur auf dem Flur entdeckte, aber nur kurz. »Es freut mich, dass du diese Angelegenheit so ernst nimmst. Dafür bekommst du einen offiziellen Höflichkeitspunkt.«

»Danke sehr«, erwiderte Sal. »Ich weiß, Sie wollen uns nur helfen.«

Nachdem sie wieder in seinem Büro verschwunden war, reihte Arthur sich neben Sal ein und ging mit ihm den Flur entlang. »Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Ja. Ich habe sie einfach mit meiner Freundlichkeit erschlagen.«

»Die beste Art von Totschlag, wie ich gehört habe.«

»Und was ist mit David?«, fragte Sal.

»Für den Moment ist er in Sicherheit. Du weißt nicht zufällig etwas über diese vier Fotos in meiner Schreibtischschublade?«

Sal blieb vor der obersten Treppenstufe stehen, seine Mundwinkel bogen sich ein winzig kleines Stück nach oben. »Wie sind sie bloß dorthin gekommen?«

»Muss wohl Magie gewesen sein. Mir fällt auf, dass du gar nicht fragst, was auf den Fotos zu sehen ist.«

»Haben sie was genützt?«

»Haben sie.«

»Hm«, machte Sal. »Wer hätt’s gedacht?« Dann ging er pfeifend die Treppe hinunter.

Am Samstagmorgen hatten die Bewohner der Insel Marsyas sich in aller Frühe in einem roten Van eingefunden. Ihre Vorfreude war beinah mit Händen zu greifen, denn das Abenteuer rief. Und jene, die dem Ruf folgten, taten es mit leuchtenden Augen und einer Ausgelassenheit, wie sie nur den Jungen und Junggebliebenen zu eigen ist.

Und dann war da noch Miss Marblemaw.

»Was trägt sie da für Klamotten?«, fragte Phee und presste die Nase an die Scheibe, als die Inspekteurin sich vom Gästehaus her näherte.

Arthur sah sich außerstande, die Frage zu beantworten. Marblemaw sah aus, als hätte sie sich eine heftige Schlägerei mit einem Pfau geliefert und aus irgendeinem Grund den Sieg davongetragen. Das war die einzig logische Erklärung für die bunten Federn, die aus dem Kragen ihres eng taillierten schwarzen Mantels ragten und ihren Kopf umrahmten wie ein schillernder Zaun.

»Haben die Pfaue gerade Paarungszeit?«, fragte Chauncey.

»Ja, das könnte man meinen«, murmelte Linus.

»Wenn sie anfängt, sich im Kreis zu drehen und uns kleine, glitzernde Steine vor die Füße zu legen, laufen wir in die entgegengesetzte Richtung, okay?«, sagte Phee.

»Wer trägt im Sommer einen Mantel
 ?«, fragte David. »Hat sie was zu verbergen?«

Theodore zirpte und klickte.

Sal tätschelte seinen Kopf. »Nein, Kumpel, sie kann nicht fliegen.«

»Sie ist fast hier!«, flüsterte Lucy alles andere als leise. »Alle wieder normal benehmen!«

Miss Marblemaw zog die Schiebetür auf und streckte den Kopf herein, gerade als Talia sagte: »Und das ist der Grund, warum ich beschlossen habe, mein Leben fortan Gott zu widmen.«

»Wow«, keuchte Chauncey. »Das war wirklich eine bewegende Geschichte, Talia. Miss Marblemaw! Wir haben Sie gar nicht gesehen. Willkommen! Falls Sie von Vögeln angegriffen werden sollten, machen Sie sich keine Sorgen, es ist gerade Paarungssaison.«

Miss Marblemaw richtete sich wieder auf und schaute in den Himmel. »Vögel
 könnten mich angreifen?«

»Möglicherweise«, erwiderte Lucy. »Aber Sie sehen aus, als könnten Sie sich ganz gut verteidigen, also würde ich mir an Ihrer Stelle keine allzu großen Sorgen machen. Und schauen Sie: Ich habe Ihnen einen Platz aufgehoben! Ist das nicht toll?« Er klopfte auf den Sitz neben sich und lächelte strahlend.

Miss Marblemaw sah sich mit säuerlichem Gesicht im Innenraum des Wagens um. »Gibt es noch eine andere Transportmöglichkeit?«

»Gibt es nicht«, erwiderte Linus spitz. »Wenn Sie mitkommen wollen, steigen Sie ein.«

Marblemaw tat es und ging zur hinteren Sitzreihe, wo Lucy sie bereits erwartete. Der zwinkerte Arthur über den Rückspiegel zu und rief: »Ich habe gewusst, dass es klappt! Jetzt sitzen wir ganz eng nebeneinander und, oh, sehen Sie nur, unsere Schenkel berühren sich! Linus, wir brauchen Musik. Was hast du auf Lager?«

»Irgendwelche speziellen Wünsche?«

»Du wirst es schon merken, wenn du das Richtige gefunden hast.«

Linus begann, nach einem passenden Sender zu suchen. Er hatte kaum am Radioknopf gedreht, da ertönte ein vertrautes Gitarrenintro. Wenige Sekunden später begann ein Rockabilly-Sänger namens Gene Vincent davon zu singen, dass die Leute behaupteten, er habe ein schlechtes Leben geführt, aber wenn das Jüngste Gericht käme, werde er sich einfach vor dem Teufel verstecken.

»Voll korrekt!«, krähte Lucy und wippte auf seinem Sitz herum, ohne sich darum zu kümmern, wen oder was seine Ellbogen dabei trafen. Es dauerte nicht lange, da machten alle (außer Miss Marblemaw) mit und sangen: »Move, hot rod, move me on down the line!«

Im Dorf war die Hölle los. Die Bürgersteige quollen nur so über von Urlaubern in farbenfroher Sommerkleidung, die mit großen Hüten auf dem Kopf und Kühlboxen voller Snacks und Getränke auf dem Weg zu einem der beiden öffentlichen Strände waren.

Andere liefen vor den Schaufenstern auf und ab, machten Ooh!
 und Aah!
 vor überteuertem Schmuck aus Muscheln und trübem Strandglas sowie Reihen von frisch hergestelltem Fudge: Erdnussbutter (köstlich!), Walnuss (vortrefflich!), Minze (Zahnpasta!) und Orangencreme (eklig!). Lange Schlangen standen vor den mobilen Verkaufsständen, die mit Puderzucker bestreute Strauben und Grillspieße mit Hühnchen anboten. Eine geschäftstüchtige junge Frau stand vor einer auf dem Bürgersteig ausgebreiteten Wolldecke und pries ihre Drachen an, holen Sie sich die besten Drachen, gibt es nur hier!


Zum Glück waren keine Reporter in Sicht. Seit der Anhörung waren viele zwar wieder abgereist, aber ein paar hartnäckige harrten nach wie vor aus in der Hoffnung, dass sich die Inselbewohner zeigen würden und sie vielleicht das ein oder andere Zitat ergattern konnten. Zudem hatten die verbliebenen einen anonymen Hinweis erhalten, in dem behauptet wurde, dass sich heute zwei Stunden nördlich von hier eine Art magischer Katastrophe ereignen würde, woraufhin sie ihre Fahrzeuge bestiegen und davonrasten. Die Wegbeschreibung war so vage, dass der anonyme Anrufer – wer mochte das gewesen sein? – nicht damit rechnete, dass jemand vor dem frühen Abend zurückkehren würde.

Arthur fuhr zu dem meist freien Parkplatz hinter Helens Laden und parkte den Van neben ihrem Pick-up. Die Kinder versuchten alle gleichzeitig auszusteigen, wobei Theodore die Meinung vertrat, dass geflügelte Wesen den Vortritt haben sollten. Phee stimmte zu, Lucy nicht. Er drohte, das Ende aller Tage heraufzubeschwören, wenn er auch nur eine Sekunde warten müsse. Doch wie sich herausstellte, waren die meisten der Anwesenden an solche Sprüche gewöhnt und schenkten Lucys Drohung kaum Beachtung.

Miss Marblemaw hingegen schrieb eifrig auf ihrem Klemmbrett. »Lucy«, fragte sie, während er über ihren Schoß kletterte. »Was meinst du mit dem Ende aller Tage?«

Lucy fiel fast aus dem Van und konnte sich gerade noch am Türgriff festhalten. »Warum?«

»Ich bin sehr detailversessen und möchte sichergehen, dass ich alles richtig verstanden habe.«

»Tatsächlich?« Er beugte sich ganz nahe an Marblemaws Gesicht heran. »Der Teufel steckt im Detail, wie man so schön sagt. Ist das nicht lustig?« Sprach’s und sprang aus dem Wagen.

»Der heutige Tag könnte anstrengend werden«, kommentierte Linus und stieß die Fahrertür auf.

Wieder einmal steckte Lucy voller Überraschungen.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alle zuhörten, erklärte er stolz, dass das heute sein Tag sei und er deshalb ganz allein entscheiden dürfe, was alle tun würden. Doch anstatt etwas Schreckliches und/oder Lebensbedrohliches anzukündigen, eröffnete Lucy seinem staunenden Publikum, dass er sich für jeden etwas ganz Besonderes ausgedacht hatte:

Phee und Talia sollten einige neue (und definitiv ungiftige) Pflanzen besichtigen, die Helen besorgt hatte. Chauncey bekam Gelegenheit, Linus das Hotel zu zeigen, in dem er arbeitete, und was sein aufregender Alltag als Page sonst noch so mit sich brachte. Woraufhin Chauncey Linus förmlich anschrie, er könne es kaum erwarten, ihm den Pausenraum zu zeigen, in dem es eine Mikrowelle, einen Kühlschrank und einen siebzehn Jahre alten Wandkalender gab, auf dem Ziegen mit Hüten abgebildet waren. Miss August war Chaunceys Favorit, denn sie hatte braun-weißes Fell und trug einen gewagten Pillbox-Hut auf dem Kopf, der überaus gut zu ihrer Schnauze passte.

Für Sal und Theodore stand ein Bibliotheksbesuch mit Zugang zur Abteilung für seltene Bücher auf dem Programm. Danach ging es weiter in einen Antiquitätenladen, dessen Besitzer vor Kurzem ein ganzes Glas voller Knöpfe entdeckt hatte, das der Lindwurm nach eventuellen Schätzen durchwühlen durfte.

»Ich selbst werde ein bisschen mit David und Arthur abhängen«, endete Lucy schließlich, während Miss Marblemaw die Stirn runzelte. »Wir werden Whiskey Sour schlürfen und über Babes reden.« Plötzlich hielt er inne, lief zu Linus und zupfte an seinem Hemd. »Psst, Linus. Auf welche Art Frauen stehe ich?«

»Auf welche auch immer du willst«, antwortete Linus und tätschelte seinen Kopf.

Lucy kehrte erleichtert zu seinem Rednerplatz zurück. »Und mit Babes meine ich alle, die toll aussehen. Ich weiß noch nicht, wer das sein wird, aber wenn ich es weiß, erfahrt ihr es als Erste.«

»Warum stehen wir immer noch hier herum?«, fragte Talia. »Man hat mir neue Pflanzen versprochen, und ihr wollt nicht erleben, was passiert, wenn eine Gnomin die Geduld verliert. Das letzte Mal, als das geschah, brach danach ein dunkles Zeitalter an.«

»Stimmt das wirklich?«, flüsterte Linus.

»Durchaus möglich«, murmelte Arthur. »Ein verärgerter Gnom und der Untergang von Rom, das passt doch irgendwie zusammen, oder?«

»Bleibt noch Miss Marblemaw«, sprach Lucy weiter.

Betont langsam und vollkommen synchron drehten die Kinder ihr den Kopf zu, genau wie sie es geübt hatten, und die Inspekteurin taumelte prompt einen Schritt zurück.

Lucy konnte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen und machte kichernd einen schnellen Schritt nach vorn, woraufhin Marblemaw noch einen nach hinten machte.

»Miss«, sagte er gedehnt, »Sie dürfen sich aussuchen, welche Gruppe Sie begleiten wollen. Ist das nicht aufregend? Was darf es sein? Pflanzen mit Talia und Phee? Bücher und Knöpfe mit Theodore und Sal? Rezeptionsglocken mit Linus und Chauncey? Oder«, sagte er und machte einen weiteren Schritt auf sie zu, »werden Sie alle Vorsicht in den Wind schlagen und mir in die Tiefen der Hölle folgen?«

»Hölle, Hölle, Hölle!«, riefen die Kinder fröhlich und selbst David stimmte mit ein.

Miss Marblemaw sah Arthur und Linus mit einem gereizten Schnauben an. »Sie erlauben den Kindern, alleine loszuziehen?«

»Das tun wir«, bestätigte Linus. »Es lehrt sie Verantwortung sowie Zeitmanagement und gibt ihnen außerdem Gelegenheit, mit den Einheimischen in Kontakt zu treten.«

»Das heißt, mit gewöhnlichen, nicht magischen Menschen«, erwiderte Marblemaw, ihr Klemmbrett an die Brust gepresst.

»Und?«, fragte Arthur. »Das klingt, als wären Sie der Meinung, die beiden Gruppen sollten voneinander segregiert werden.«

»Na, na, na!«, tönte sie. »Wir verwenden dieses Wort nicht, es hat einen so negativen Beigeschmack. Die BBMM
 ist auf Basis eingehender Untersuchungen zu dem Schluss gelangt, dass freiwillige Trennung
 viel besser klingt als Segre
 … dieses andere Wort eben.«

»Da gehen unsere Steuergelder also hin«, murmelte Linus. Dann, mit lauter Stimme: »Wir werden weder den einen noch den anderen Ausdruck benutzen, vielen Dank. Als BBMM
 -Inspekteurin ist es Ihre Aufgabe, alles zu beobachten und Ihren Vorgesetzten danach Bericht zu erstatten. Alles, was darüber hinausgeht, fällt nicht in Ihren Kompetenzbereich.«

»Ich hoffe nur, dass keines der Kinder in eine gefährliche Situation gerät«, erwiderte Marblemaw mit zusammengekniffenen Augen. »Vor allem da keine erwachsene Aufsichtsperson dabei sein wird.«

»Ich erkläre es Ihnen gerne noch einmal«, sagte Arthur mit einem Seufzen. »Talia und Phee werden bei Helen und Zoe sein. Chauncey geht mit Linus. Lucy ist bei David und mir. Damit sind nur Sal und Theodore ohne Aufsicht. Sal ist fünfzehn, und beide haben mehr als ausreichendes Verantwortungsbewusstsein bewiesen, um auf eigene Faust loszuziehen.«

»Bis jetzt«, entgegnete Marblemaw mit einem hochmütigen Schniefen. Dann musterte sie die Kinder wie eine neu entdeckte Spezies besonders eklig aussehender Tausendfüßler und tippte mit ihrem Stift, ohne etwas zu sagen. Die Stille zog sich in die Länge, auch wenn Arthur wusste, dass sie ihre Entscheidung längst getroffen hatte. »Ich werde Mr. Parnassus’ Gruppe begleiten.«

»Wir Glücklichen«, murmelte Arthur. »Kinder, wir treffen uns in genau zwei Stunden vor der Eisdiele. Bitte seid pünktlich. Wie sagen wir immer? Pünktlichkeit hat nicht nur etwas mit der Uhrzeit zu tun, sondern auch …«

»Mit Respekt vor dem Gegenüber!«, riefen die Kinder.

»Genau«, bestätigte David und wippte auf seinen Füßen. »Respekt ist alles!«

»Und los geht’s!«, rief Arthur.

Natürlich führte Lucy sie direkt zu Rock and Soul
 , dem Plattenladen eines gewissen Mr. J-Bone (an dessen richtigen Namen sich niemand mehr erinnern konnte, nicht einmal er selbst). Auf dem Weg erzählte Lucy David Geschichten über vergangene Besuche, über die musikalischen Entdeckungen, die er und J-Bone gemacht hatten, sowie davon, wie er und ein ehemaliger Angestellter im Hinterzimmer gemeinsam Exorzismen durchgeführt hatten.

»Wie war das?«, fragte Miss Marblemaw.

Lucy lächelte. »Exerzitien – wir haben zu Gott gebetet.«

»Hmm«, machte Marblemaw und ließ ihren Stift übers Papier jagen.

»Ist er nett?«, fragte David, als sie sich dem Plattenladen näherten. Es war das erste Mal, dass er etwas sagte, seit sie den Parkplatz verlassen hatten. »J-Bone, meine ich.«

Arthur wollte sich schon einmischen, denn auch wenn sie David vor Miss Marblemaw als Erwachsenen ausgaben, war er immer noch ein Kind, das gerade dabei war, sich in eine neue Umgebung einzugewöhnen. Dann merkte er, dass das gar nicht nötig war, denn Lucy streckte dem Yeti bereits die Hand entgegen.

David zögerte kurz, dann schlug er ein.

»Er ist toll«, antwortete Lucy. »Ich würde dich nie zu jemand Gemeinem bringen. Außer um Rache an ihm zu nehmen.«

David nickte erleichtert. »Okay, danke. Ich muss mich erst noch an all das hier gewöhnen.«

»Außerdem«, sprach Lucy weiter, »habe ich J-Bone gesagt, dass wir heute vorbeikommen werden, und er hat versprochen, die Klimaanlage so weit aufzudrehen, wie es nur geht.«

»Warum?«, fragte David.

Lucy verdrehte die Augen. »Damit es drinnen schön kalt ist, während ich mir mit dir zusammen Musik von toten Leuten anhöre. Ach, und noch was: Wenn wir drinnen sind, müssen wir möglichst oft voll korrekt
 sagen. J-Bone macht das auch immer, und wenn jemand weiß, was cool ist, dann er.«

»Dabei kennt er mich noch gar nicht«, erwiderte David.

Lucy überlegte ein paar Sekunden lang, schließlich keuchte er: »Wow, war das gerade ein Wortspiel mit cool und kühl
 ? Verdammte Scheiße, warum lerne ich dich erst jetzt kennen? Komm, ich kann es kaum erwarten, dich J-Bone vorzustellen. Das wird voll korrekt.« Damit zog er David hinter sich her auf die Eingangstür zu.

»Wie seltsam«, kommentierte Marblemaw.

»Was denn?«, fragte Arthur und blickte sie über die Schulter hinweg an.

»Dass ein Erwachsener wie David so aufgeregt ist, jemand Neuen kennenzulernen. Man könnte fast meinen, er benimmt sich wie ein … Kind.«

»Tja«, meinte Arthur. »Das kommt dabei heraus, wenn man sein Leben lang zu hören bekommt, dass man ein Monster ist. Traumata, wie Sie hoffentlich wissen, können sich auf unterschiedlichste Weise manifestieren – mal mehr, mal weniger drastisch – und sie können ein Leben lang anhalten. Dass Sie diese Tatsache so trivialisieren, sagt mehr über Sie aus als über ihn. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich möchte gerne der Musik toter Leute lauschen.«

Arthur spürte, wie Marblemaw ihn von hinten mit ihrem Blick erdolchte.


»Abgefahren!«,
 sagte J-Bone beeindruckt, als er Davids einziehbare Klauen sah. »So hast du immer ein Messer zur Hand, mit dem du deinen Bagel aufschneiden kannst. Manche Leute haben’s echt gut.«

Lucy stand mit David vor J-Bone, einem großen und schlaksigen Kerl, der grinsend am Tresen lehnte. Aus Gründen, die nur er selbst kannte, trug er ein rotes Gewand mit goldenen Quasten und dazu einen Paisley-Schal. Sein langes, grau-schwarzes Haar hatte er zu einem Zopf geflochten, der auf seiner linken Schulter ruhte. Auf seinem Kopf saß eine rosafarbene Plastiksonnenbrille, bei der das rechte Glas fehlte.

Als Arthur hereinkam, hob J-Bone den Saum seines Gewandes an und zeigte ihm seine orangefarbenen Socken mit rotem Flammenmuster. »Big Bird!«, rief er. »Sieh dir meine Zehensocken an. Ich glaube, die könnten dir gefallen.«

»Und wie«, bestätigte Arthur. Er streckte ein Bein aus und stellte seinen Fuß neben den von J-Bone, damit er Arthurs lila Socken mit den schwarzen Schallplatten darauf bewundern konnte.

»Socken-Bros!«, jubelte J-Bone und schloss Arthur in eine innige Umarmung, die der mit einem Schulterklopfen erwiderte. Arthur wollte sich gerade losmachen, da bimmelte die Glocke über der Tür und J-Bone erstarrte. »Wer ist die Spießerin?«, flüsterte er und machte einen Schritt nach hinten.

»Das ist Miss Marblemaw«, antwortete Lucy. »Sie ist hier, um dafür zu sorgen, dass Arthur und Linus uns nicht bei einem Blutritual opfern. Sie arbeitet für die Regierung.«

»Echt jetzt?«, fragte J-Bone und kratzte sich am Kinn. »Hat sie einen Durchsuchungsbefehl?«

»Einen Durchsuchungsbefehl?«, wiederholte Marblemaw. »Wozu sollte ich einen Durchsuchungsbefehl brauchen?«

»Ach, nur so«, murmelte J-Bone, während sein Blick durch den Raum huschte. »Falls Sie hier zufällig bestimmte … Glaswaren sehen, die sind ausschließlich für Tabak gedacht und nichts anderes.« Dann, als hielte er die Inspekteurin für blind, griff er hinter sich und ließ eine stark bräunlich verfärbte Glaspfeife in den Falten seines Gewands verschwinden.

»Gewiss«, erwiderte Marblemaw. »So, wie Sie aussehen, würde ich niemals auf eine andere Idee kommen.«

»Wofür ist das Ding?«, flüsterte David Lucy zu.

»Für Gras. Linus sagt, J-Bone liebt
 Wiesen.«

»Ach so. Das … klingt logisch.«

»Hey, kleiner Teufelsbraten«, sagte J-Bone und beugte sich mit auf die Knie gestützten Händen zu Lucy hinunter. »Du errätst nie im Leben, was ich gerade reinbekommen habe.«

Lucys Augen weiteten sich, während er freudig auf den Zehenspitzen hin und her wippte. »Hast du nicht
 .«

»Aber so was von!«, widersprach J-Bone. »Ella Fitzgerald und Billie Holiday live beim Newport Jazz Festival.«

»Ich fass es nicht. Die, auf der Ella ›Air Mail‹ gesungen und …«

»Einen Scat hingelegt hat, dass die Decke weggeflogen ist? Genau die, Kumpel!«

Lucy warf die Arme in die Luft. »Yes, endlich! Jedes Mal, wenn ich das Universum vernichten möchte, fällt mir wieder ein, dass ihr Menschen Musik
 erfunden habt, und dann denke ich mir, dass ihr Weirdos vielleicht doch nicht so verkehrt seid.«

»Krasse Vorstellung, Musik als Rettung des Universums«, murmelte J-Bone. »Auf der einen Seite du, das pure Chaos auf zwei Beinen, auf der anderen ich, der Retter der Menschheit. Nimm das, Dad!«

»Genau«, sagte David. »Nimm das, Dad von J-Bone!«

»Du gefällst mir, haariger Typ mit den Messerhänden. Und jetzt ab zum Plattenspieler.«

»Zum Plattenspieler!«, jubelte Lucy und schlenderte los, ganz wie J-Bone mit einem ausgeprägten Hüftschwung, mehr tanzend als gehend. David versuchte, es ihm gleichzutun, entschied sich dann aber für eine eher hüpfende Fortbewegungsart hinüber zur linken Wand, wo drei Plattenspieler standen, auf denen die Kundschaft eine Scheibe erst einmal anhören konnte, bevor sie sich zum Kauf entschloss. J-Bone holte eine gold-braune Hülle aus dem Regal. Auf der einen Seite war Ella zweimal im Profil abgebildet, auf der anderen Seite Billie.

»Hier sind noch’n paar andere Killer-Jams drauf«, erklärte J-Bone und zog die Platte aus der Hülle. »Ella covert die Gershwins und Duke Ellington. Wenn Billie ›Lady Sings the Blues‹ zum Besten gibt, sitzt Herbie Nichols am Klavier – so was von cool, sag ich euch.«

»Genau wie ich«, kommentierte David.

J-Bone blinzelte. Dann: »Absolut, kleiner haariger Typ mit den Messerhänden. Exakt
 wie du. Vielleicht bist du sogar noch cooler als das, von wegen Yeti und so. Fun Fact: Ich dachte mal, ich hätte ’nen Yeti vor mir, dabei war’s nur’n Hocker mit Flokati-Bezug. Der Vollständigkeit halber: Ich war gerade extrem high von …«

Arthur räusperte sich lautstark.

»… dem Leben an sich und all den Überraschungen, die es bereithält«, beendete J-Bone den Satz ungerührt. »Ich war wohl etwas überschwänglich.«

»Ja, so was kommt vor«, räumte David ein. »Ich meine, das ist voll korrekt.«

J-Bone strahlte ihn an. »Du bist genau richtig hier, mein Freund, wirst schon sehen. So. Seid ihr bereit für den kleinen Trip nach Newport? Glaubt mir, danach seht ihr die Welt mit anderen Augen.«

Er legte die Platte auf den Teller und setzte die Nadel auf. Ein Knistern und Knacken ertönte. Nach ein paar Sekunden schepperten Jubelrufe aus den Lautsprechern, gefolgt von Ella, die lachte und Thank you!
 sagte, während das Klavier einsetzte und das Tsst-tsst-tsst
 der Hi-Hat.

Und dann scattete Ella. Es war eine brillante Improvisation, die Arthurs Nerven beruhigte und sein Herz höherschlagen ließ, vor allem als Lucy und J-Bone anfingen, ohne jeden Rhythmus mitzuscatten.

David hatte ein wenig verunsichert daneben gestanden, aber als die Musik einsetzte, klappte sein Kiefer nach unten und seine Augen wurden mit jedem Takt größer. Als J-Bone und Lucy dann anfingen zu scatten, begann er ein wenig auf und ab zu wippen, und als Ella schließlich sang: When the moon hits your eye like a big pizza pie, that’s amore,
 musste er lachen und schüttelte seine Hüften und Schultern, dass sein dichtes weißes Haar nur so aufflog.

»Genau so!«, schrie J-Bone. »Spürt es! Sie ist die Königin. Du-bi-du-whaaaaaaa.«

»Arthur, möchtest du nicht mitmachen?«, rief Lucy.

Das wollte er, beinahe mehr als alles andere auf der Welt. Ohne Miss Marblemaw anzusehen, schob Arthur seinen rechten Fuß vor, der Saum seiner Hose rutschte hoch bis über die Wade, dann schnippte er einmal, zweimal, und als Ella zum großen Finale ansetzte, rief er: »Da-da-didiliii-dop-du-bap!«

»Oje«, meinte Lucy. »Das müssen wir aber noch ein bisschen üben. J-Bone, spiel das Lied gleich noch mal!«

Nach der siebten Wiederholung erklärte Lucy Arthur und David zu Scat-Meistern und sagte, dass das Leben so doch viel leichter sei, was Arthur sehr freute. Sie hatten schließlich genug Mist am Hals, vor allem im Moment.

Je länger sie im Laden waren, desto wohler fühlte sich David. Er behielt Lucy und Arthur zwar wachsam im Auge, um sicherzugehen, dass sie sich nicht ohne ihn davonmachten. Doch gleichzeitig begann er, sich die Platten anzusehen und J-Bone nach seinen Favoriten zu fragen, während Lucy und Arthur auf dem Boden sitzend nach weiteren verborgenen Schätzen suchten.

Miss Marblemaw heftete sich an J-Bones Fersen und versuchte, ihn über sein Verhältnis zu Lucy auszufragen und ob er sich jemals von ihm bedroht gefühlt habe.

Worauf J-Bone höflich erwiderte: »Ich bediene gerade einen Kunden und komme gleich zu Ihnen. Danke für Ihre Geduld!« Damit drehte er sich wieder zu David um, der gerade eine Schallplatte aus dem Regal vor sich gezogen hatte. »Die Clovers? Mann, die sind allererste Sahne. Die meisten Leute stehen auf ›Love Potion No. Nine‹, aber ›One Mint Julep‹ ist auch nicht zu verachten. Der Song kommt so butterweich, dass du dich fühlst, als würdest du auf einen Toast gestrichen.«

In der Gewissheit, dass David sich in guten Händen befand, richtete Arthur seine Aufmerksamkeit wieder auf Lucy, der sich gerade eine Plattenhülle ansah, und das mit einer Konzentration, die normalerweise seinen Versuchen vorbehalten war, intelligente Lebewesen aus Lehm zu erschaffen.

»Lucy«, sagte Arthur.

Er schaute auf. »Die hier habe ich noch gar nicht. Wie viele Platten darf ich heute kaufen?«

»Du hast schon genug Platten zu Hause, die du noch kein einziges Mal angehört hast. Wie viele willst du denn noch haben?«

»Nun, wenn du mich so fragst … ungefähr dreißig.«

»Drei«, sagte Arthur.

»Neunundzwanzigeinhalb.«

»Zwei.«

»Dann also drei!«, stimmte Lucy zu. »Ich wusste, dass wir uns einig werden.« Er zog eine weitere Platte heraus, legte sie fast sofort wieder weg und holte sich die nächste.

»Lucy«, sagte Arthur noch einmal. »Kann ich dich etwas fragen?«

Lucy zuckte die Achseln, den Blick fest auf die Plattenhülle in seinen Händen gerichtet. »Klar.«

»Das heutige Abenteuer hast du ausgesucht.«

»Wow, dein Gedächtnis ist echt der Hammer. Wie machst du das nur?«

»Aber anstatt etwas zu unternehmen, was du
 willst, hast du einen Tag mit sämtlichen Lieblings-Beschäftigungen deiner Geschwister geplant.«

»Aber ich mache doch gerade, was ich will«, entgegnete Lucy und sah ihn an. »Wir sind im Plattenladen.«

»Das sehe ich«, erwiderte Arthur. »Trotzdem möchte ich wissen, warum.«

»Oh«, machte Lucy, »das ist ganz einfach. Weißt du noch, wie wir über Monster und die Entscheidung zwischen Gut und Böse gesprochen haben?«

»Ich erinnere mich. Du warst ziemlich wütend auf mich.«

»Kann sein«, meinte Lucy, schnappte sich eine weitere Platte und hielt sie sich dicht vors Gesicht. »Aber ich habe nachgedacht. Sehr viel sogar. Ich war immer noch irgendwie sauer auf dich und habe mir überlegt, was mich wirklich
 glücklich macht.«

Arthur nickte. »Und auf was bist du gekommen?«

»Ich mag es, wenn andere glücklich sind und ich daran teilhaben kann«, erklärte Lucy. Doch weil er trotzdem immer noch Lucy war, fügte er hinzu: »Nicht alle
 anderen, sondern nur die Leute, die ich mag. Aus irgendeinem Grund bringt das die Spinnen in meinem Gehirn zum Einschlafen. Nicht für immer, aber wenigstens eine Zeit lang.«

»Und warum, glaubst du, ist das so?«

Lucy zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Mir gefällt einfach, wie ruhig es dann in meinem Kopf ist.«

»Warum hast du David mit in den Plattenladen genommen?«

»Weil ich wusste, dass Miss Marblemaw meine Gruppe begleiten würde, und solange David bei uns ist, kann ich aufpassen, dass sie nicht gemein zu ihm ist.«

»Du wolltest ihn beschützen?«

»Klar«, sagte Lucy. »Ganz neu in einer Gruppe zu sein, ist schon beängstigend genug, und diese Inspekteurin macht alles noch schlimmer. Aber in unserer Gesellschaft kann David nichts passieren.«

»Du bist nicht mehr eifersüchtig auf ihn?«

Lucy überlegte. Dann: »Ich glaube nicht. Er hat mir ja nichts getan und auf so jemanden kann man eigentlich gar nicht wütend sein. Das ist gegen das Gesetz oder so.«

»Du erstaunst mich«, erwiderte Arthur. »Auf die bestmögliche Art und Weise.«

»Das liegt daran, dass ich erstaunlich bin
 .« Lucy deutete mit dem Finger auf ihn. »Aber nur weil ich Leute gerne glücklich mache, heißt das nicht, dass ich nicht auch andere Dinge draufhabe.«

»Zum Beispiel?«

Lucy beugte sich näher heran, seine Augen funkelten rot. »Monster-Sachen«, flüsterte er. »Glaubst du, wenn Miss Marblemaw mit ihrer Inspektion fertig ist, kann ich ihren Kopf haben, wenn ich sie nett frage? Es ist ja nicht so, dass sie ihn allzu oft benutzt.«

»So könnte man das Problem auch beschreiben«, erwiderte Arthur. »Aber ich schlage vor, das behalten wir für uns, in Ordnung?«

»In Ordnung«, sagte Lucy mit einem verschlagenen Grinsen. »Aber nur, wenn ich vier Platten kaufen darf.«

»Fünf«, entgegnete Arthur. »Das ist mein letztes Angebot.«

»Klingt korrekt«, meinte Lucy. »Schlag ein, Digga.«

Und wer war Arthur, ein solches Angebot abzulehnen?

Später würde er sich sagen, dass es unvermeidlich war, dass es sich die ganze Zeit über aufgetürmt hatte wie eine Flutwelle. Die Anhörung, David, die Inspekteurin, die kaum verhohlenen Drohungen der Behörde. All das hatte sich zu einem Sturm zusammengebraut, der sich irgendwann entladen musste
 . Die Momente in seinem Büro – die wenigen Augenblicke, in denen Miss Marblemaw so etwas wie Menschlichkeit hatte durchscheinen lassen – waren eine Lüge gewesen. Und obwohl Arthur sich nicht gestattet hatte, darauf hereinzufallen, hatte er doch gehofft, sie wäre vielleicht anders.

Vielleicht hätte er hellhörig werden müssen, als sie sagte, sie könne keine Angst empfinden. David war zwar erst seit Kurzem bei ihnen, und doch hatte er Arthur gezeigt, dass ein wenig Furcht ab und zu ganz gesund sein konnte. Wie mochte es sich anfühlen, überhaupt keine Furcht zu empfinden? War Furcht nicht essenzieller Bestandteil des menschlichen Wesens?

Er konnte sich der dunklen Gedanken nicht erwehren: Was, wenn Menschen ohne Furcht ebenfalls verachtet und gejagt wurden? Bestimmt wusste Miss Marblemaw das ein oder andere dazu zu sagen. Oder versteckte sie diese Eigenschaft vielleicht vor der Welt, ganz ähnlich wie Arthur und seine Schützlinge?

Doch sie sollte ihm auf die schlimmstmögliche Art beweisen, dass er falschlag. Arthur war nach wie vor bei Lucy, der sich gerade die fünfte Platte aussuchte. J-Bone und David waren irgendwo ganz hinten im Laden, aber Arthur konnte nach wie vor hören, wie David ihn mit Fragen löcherte, und J-Bone beantwortete sie alle.

Miss Marblemaw hatte er eine Weile nicht mehr gesehen und inzwischen ganz vergessen. Nicht zuletzt wegen Lucys Geplapper, wie krass
 diese Platte da war, aber die daneben war mega
 , ein großer Unterschied also.

»Gibt es eigentlich noch etwas nach mega?«, fragte Arthur. »Das scheint mir kaum möglich.«

Ein erstickter Schrei, gefolgt von Fußgetrampel. Arthurs Kopf ruckte hoch, dann sah er J-Bone aus vollem Hals brüllend durch den Plattenladen rennen. Hinter ihm ein watschelndes Monster mit ausgefahrenen Krallen – David, die Lippen zu einem wilden Knurren verzogen, die Reißzähne gefletscht. J-Bone stieß die Eingangstür so heftig auf, dass sie gegen die Hauswand schlug, und rannte nach draußen.

»Spielen sie Fangen?«, fragte Lucy. »Ich will auch mitmachen!«

»Das weiß ich nicht ge…«

Bevor Arthur den Satz zu Ende sprechen konnte, jagte Miss Marblemaw mit wehendem Mantel und wutverzerrtem Gesicht an ihnen vorbei.

Arthur sprang auf, doch da war die Inspekteurin schon draußen auf dem Bürgersteig. Ohne nachzudenken, schnappte er sich Lucy und folgte ihr, während das Blut bereits in seinen Ohren rauschte. Lucy half sofort mit, kletterte auf Arthurs Rücken, schlang ihm die Arme um den Hals und grub die kleinen Füßchen in seine Seiten.

Die Sonne blendete Arthur, und er blinzelte hektisch, während er Lucys heißen Atem in seinem Nacken spürte und mit einer Menschentraube zusammenstieß, die vor dem Plattenladen zusammengelaufen war. Seine Wut kochte über, als er sah, wohin alle starrten: Miss Marblemaw stand mitten auf der Straße, ihre Finger wie ein Schraubstock um Davids Handgelenk gelegt. Mit bauschendem Mantel ragte sie über ihm auf, während David sich nach Leibeskräften wehrte, aber ihr Griff war zu fest. »Wie kannst du es wagen, einen Menschen zu jagen?«, schnauzte Miss Marblemaw ihn an. »Du hättest den armen Mann umbringen
 können!«

»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Lucy Arthur ins Ohr. »Ich habe sie gerufen. Sie werden gleich hier sein.«

»Sie? Wen meinst …«

»Hey!«, bellte J-Bone in diesem Moment. »Wir haben nur rumgealbert! Nehmen Sie Ihre verdammten Hände von ihm!«

Miss Marblemaw zauderte, aber nur kurz. »Das spielt keine Rolle.« Sie riss wieder an Davids Arm. Der Yeti wimmerte, und seine Augen wurden glasig, während er vergebens versuchte sich loszumachen. »Dieses … Ding ist ein Tier und Tiere haben Instinkte
 ! Man läuft vor ihnen weg, ihr Jagdinstinkt setzt ein, und dann …«

»Lassen Sie ihn sofort los, bevor ich Ihnen die Hand wegbrenne.«

Die Inspekteurin drehte sich ganz langsam zu Arthur um. Eine Haarsträhne klebte ihr in der Stirn. »Sie drohen mir, Mr. Parnassus, schon wieder? Sind Sie sicher, dass das die angemessene Reaktion ist? Noch dazu vor so vielen Zeugen?«

»Sie machen ihm Angst!«, schrie J-Bone.

Miss Marblemaw blickte auf David hinab, der immer noch zog und zerrte. »Ist diese Angst nicht ein bisschen kindisch für jemanden, der seit Jahrzehnten kein Kind mehr ist?« Ihr Griff wurde noch fester.

Arthur machte einen Schritt vor und Lucy ließ sich von seinem Rücken gleiten. Die Umstehenden schnappten nach Luft, als knisternde Flammen sich über Arthurs Schultern, die Arme und die Hände ausbreiteten. Der Phönix in seiner Brust schrie und breitete seine Schwingen aus, seine Augen wie zwei feurige Sterne.

Doch kurz bevor der Feuervogel aus ihm herausbrach, zupfte Lucy an seinem Hemd.

Arthur sah ihn an.

»Das ist genau das, was sie will, Dad.«


Dad,
 dachte Arthur inmitten der Flammen.

Da verdunkelte ein Schatten für einen Moment die Sonne, und Miss Marblemaw kreischte auf, als sie den Lindwurm sah, der mit angelegten Flügeln im Sturzflug auf sie zuraste. Sie duckte sich, David riss sich los und taumelte rückwärts gegen …

Sal, der von Phee und Talia flankiert mit kaltem Blick hinter ihr stand, während Theodore auf seiner Schulter landete. Phee nahm Davids Hand, während Eiswürfel aus seinen Augen rieselten und auf dem Asphalt zerschellten. Talia schien Marblemaw mit ihren Blicken zu erdolchen. Chauncey und Lucy waren ebenfalls gekommen, und hinter ihnen stand Linus – so wütend, wie Arthur ihn noch nie gesehen hatte. Er sah Arthur kurz an, nickte und wandte sich dann wieder der Inspekteurin zu.

Da marschierte Talia los und Marblemaw richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Die Gnomin hielt erst an, als sie direkt vor der Inspekteurin stand. Die Spitze ihrer Mütze reichte Marblemaw kaum bis zur Taille. Talia musterte sie von oben bis unten. Schließlich sagte sie: »Dass die BBMM
 nicht besonders schlau ist, wusste ich, aber ich kann nicht glauben, dass sie jemanden so Dummes geschickt hat. Linus war nicht so, warum dann Sie?«

»Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen?«, fuhr Marblemaw sie mit violett angelaufenem Gesicht an. »Ich bin älter als du und damit eine Respektsperson, die du gefälligst auch so zu behandeln hast.«

»Eigentlich ist es genau umgekehrt«, entgegnete Talia. »Ich bin älter als Sie und stehe damit über Ihnen
 . Daher ein kleiner Ratschlag: Ich an Ihrer Stelle wäre jetzt verdammt vorsichtig. Manche von uns sind nämlich mächtiger, als sie aussehen.«

Marblemaw schaute verächtlich auf sie hinab. »Der Antichrist …«

»Ach was, ich doch nicht«, warf Lucy grinsend ein. »Ich meine, sie redet nicht nur
 von mir. Eigentlich spricht sie von Phee.«

Marblemaw blinzelte. »Die Waldelementare? Du machst wohl Scherze. Was will sie denn tun? Einen Baum pflanzen?«

»Lustig, dass Sie Bäume erwähnen«, meinte Phee und stellte sich neben ihre Schwester. Durch seine Flammen hindurch sah Arthur, wie die Inspekteurin als Reaktion einen Schritt nach hinten machte. »Das letzte Mal, als man meiner Familie etwas angetan hat, habe ich die Übeltäter in Bäume verwandelt. Ihr Fleisch wurde zu Rinde. Ihr Blut verwandelte sich in Harz. Ihre Arme wurden zu Ästen, ihre Finger und Zehen zu Blättern.«

»Das würdest du nicht wagen«, knurrte Miss Marblemaw.

»Oh-oh«, machte Chauncey. »Das hätten Sie jetzt besser nicht gesagt …«

Phees Flügel begannen zu vibrieren, dann schwebte sie auf, bis sie auf Augenhöhe mit Marblemaw war, ihr Haar wie eine Krone aus Feuer. Ohne den Blick von der Inspekteurin zu wenden, kam sie immer näher, bis ihre Nase die von Miss Marblemaw berührte. »Wollen Sie mich auf die Probe stellen?«, fragte sie leise. »Wenn Sie noch einmal einen von uns anrühren, wird es das Letzte sein, was Sie tun, bevor ich Sie im Park einpflanze und die Hunde Sie als Toilette benutzen.«

Die Haut unter Miss Marblemaws rechtem Auge zuckte gefährlich. »Die Behörde wird hiervon erfahren«, fauchte sie. »Sie wird alles
 erfahren und nicht einmal ein Arthur Parnassus wird sich dann noch herausreden können.«

»Gut«, sagte Linus kalt. »Denn ich werde die BBMM
 darüber in Kenntnis setzen, dass Sie jemanden ohne dessen Erlaubnis angefasst haben. Ich glaube, Zeugen, die das bestätigen werden, haben wir genug.«

Die Leute ringsum nickten, blieben aber auf Abstand zu Arthur. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Nach wie vor loderte Feuer aus seinen Armen und Händen, unter Kontrolle, aber nur gerade so.

Da tauchte eine weitere Gestalt auf und sie hatte keine
 Angst vor ihm.

»Sie wussten es«, flüsterte Helen Arthur zu. »Talia und Phee. Ich weiß nicht, woher, aber sie wussten es.«

»Ich habe gehandelt, weil ich dachte, dass ein Mensch in Gefahr ist«, fuhr Marblemaw auf. »Jeder andere an meiner Stelle hätte das Gleiche getan.«

»Wir nicht«, widersprach J-Bone. »Weil wir die Kids kennen.« Er blickte David an, dessen Gesichtszüge sich allmählich wieder entspannten. »Der kleine haarige Typ mit den Messerhänden hat mir einen Lebenstraum erfüllt: von einem Yeti gejagt zu werden. Wie viele Leute können das von sich behaupten? Nun, wahrscheinlich ein paar mehr als nur ich, aber trotzdem! Es hat geklappt, und es war noch viel besser, als ich es mir vorgestellt habe. Eine Runde Applaus für David, den Yeti und Lebenstraumerfüller!« Er begann laut zu jubeln und in die Hände zu klatschen wie ein Irrer.

Alle Kinder stimmten mit ein. Auch Zoe, Helen, Linus und die Menge ringsum. Schließlich fügte auch Arthur seine Stimme der Wand aus Lärm hinzu und seine Flammen erloschen.

Miss Marblemaw beobachtete die Szene schäumend.

David lächelte.

Die Heimfahrt wäre ziemlich unangenehm geworden, wenn Merle sich nicht bereit erklärt hätte, Marblemaw überzusetzen. »Überlassen Sie das mir, Mr. Parnassus«, brummte er und beäugte die Inspekteurin verächtlich, während sie auf dem Dock standen, die Fähre hinter sich. »Ich bringe sie rüber.«

»Falls es zu einer unvermeidlichen Verzögerung kommen sollte«, erwiderte Arthur, »habe ich vollstes Verständnis.«

»Aye«, sagte Merle mit einem Nicken. »So was kommt vor. Das Meer kann launisch sein.« Er spuckte einen dicken Batzen in die Wellen. »Außerdem sind die Preise raufgegangen, wissen Sie. Hauptsaison und so.« Er beugte sich näher heran. Sein Atem roch leicht nach Zwiebeln und Tabak. »Ich hab gehört, sie hat in der Stadt Ärger gemacht.«

»Die Gerüchteküche macht Überstunden, wie ich sehe.«

»Das tut sie«, bestätigte Merle. »Geht es den Kindern wieder gut?«

»Das weiß ich nicht genau«, gestand Arthur. »Ich hoffe es. Kinder können bemerkenswert widerstandsfähig sein, wenn sie müssen. Ich wünschte nur, sie müssten es erst gar nicht.«

»Warum schmeißen Sie sie nicht einfach raus?«, fragte Merle. »Wäre besser für die Kinder, scheint’s.«

Ein Rätsel, dieser Merle. Bissig, griesgrämig und oft mehr als nur ein bisschen begriffsstutzig. Trotzdem hatte er sich geweigert, die Reporter auf die Insel zu bringen. Und jetzt erkundigte er sich nach den Kindern, über die er sonst nur die Nase rümpfte. Es hat begonnen,
 dachte Arthur erstaunt. Die Veränderung. Die Stimmen der Wenigen verdichten sich zu einem nicht mehr endenden Brüllen.


»Halte deine Freunde stets in der Nähe, aber deine Feinde noch näher«, erwiderte er. »Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Harriet Marblemaw so etwas nie wieder tun wird. Am heutigen Tag hat sie sich mich zum Feind gemacht und ich vergesse nicht.«

Merle nickte. Dann sagte er mit gesenkter Stimme: »Sollten Sie eine Leiche verschwinden lassen müssen, bin ich Ihr Mann. Das Meer ist sehr, sehr groß.«

»Ich danke Ihnen, Merle. Ich weiß Ihre Güte nicht nur zu schätzen, sie ist auch Balsam für meine Seele nach den heutigen Ereignissen. Aber keine Sorge, ich habe viele Kinder, die wissen, wie man so etwas macht.«

Davids Handgelenk war gequetscht, auf der Haut unter seinem dichten Haar waren deutlich dunkel-violette Abdrücke von Fingern zu erkennen. Es tat nicht besonders weh, sagte er zumindest, und da sein Körper ohnehin so kalt war, brauchten sie die Stelle auch nicht zu kühlen.

Das tröstete Arthur wenig. David schien sich schnell erholt zu haben und lachte gerade über einen Kommentar von Chauncey. Arthur hatte nicht gelogen, als er über die Resilienz von Kindern sprach, aber er wünschte, sie bräuchten diese Eigenschaft erst gar nicht. Manchmal manifestierten sich Traumata in Situationen, in denen man am wenigsten damit rechnete, weshalb Arthur und Linus den Yeti genau im Auge behalten würden, um potenzielle Triggersituationen zu vermeiden.

Linus und Zoe servierten den Kindern gerade ein frühes Abendessen, während Arthur auf der Veranda stand und die Zufahrt beobachtete. Als die Sonne allmählich unterging, kam Miss Marblemaw schnaufend den Hügel herauf. Ihre Haut glänzte von Schweiß, Pfauenfedern klebten ihr im Gesicht.

Als die Inspekteurin Arthur sah, blieb sie stehen. Er rief weder ihren Namen, noch hob er die Hand zum Gruß, sondern starrte sie nur an.

Marblemaw reckte das Kinn vor, ging auf direktem Weg zum Gästehaus und schlug die Tür hinter sich zu.

Sie tauchte für den Rest des Abends nicht wieder auf.

In der Nacht wälzte Arthur sich hin und her und fand einfach keinen Schlaf.


Dad,
 hatte Lucy zu ihm gesagt. Einfach so und ohne jede Vorwarnung, als hätte dieses eine Wort Arthurs Leben nicht sofort von Grund auf und für immer verändert. Dad
 .

Als sie die Kinder auf der Rückfahrt fragten, woher sie gewusst hatten, dass David in Schwierigkeiten steckte, hatte Sal schlicht geantwortet: »Lucy hat uns gerufen.«

Linus und Arthur hatten sich perplex angeschaut. Zoe zog lediglich eine Augenbraue hoch. »Wie meinst du das, gerufen
 ?«, fragte sie.

»Wir haben ihn gehört«, erwiderte Sal. »In unseren Köpfen. Er sagte, dass David Hilfe braucht.«

»Lucy?«, fragte Linus leise. »Stimmt das?«

»Yep«, hatte Lucy schlicht gesagt. »Sie sind meine Geschwister. Natürlich haben sie mich gehört. Warum auch nicht?«

Arthur kletterte aus dem Bett und lächelte über das Röcheln und Schnauben, das Linus im Schlaf von sich gab. »Du wunderbarer Mann«, flüsterte er und zog die Decke wieder bis zu Linus’ Schultern hoch. Calliope hob den Kopf und sah ihn an. Arthur kraulte sie hinterm Ohr und sie schmiegte den Kopf in seine Hand. Er wollte gerade in sein Büro gehen, um noch ein bisschen zu arbeiten, als er draußen ein fahles Licht aufleuchten sah. Einmal, zweimal, und dann noch ein drittes Mal.

Er ging ans Fenster, und obwohl der Blickwinkel denkbar schlecht war, glaubte er zu sehen, dass das Licht aus dem Pavillon im Garten kam.

Er streifte seinen Morgenmantel über und sah als Erstes in Lucys Zimmer nach. Der Kleine schlief tief und fest, seine Lippen flatterten mit jedem Atemzug. Gleich neben seinem Bett lag David auf einem langsam schmelzenden Eisblock. Weiße Atemwölkchen stiegen von seinem Mund auf. Arthur schloss die Tür wieder und ging weiter. Er überprüfte jedes Zimmer, streckte kurz den Kopf herein, sah Sal auf dem Bauch liegen, das Gesicht in seinem Kissen vergraben. Theodore schlief auf dem Rücken, den Kopf auf die Seite gelegt. Chauncey trieb im Salzwasser, seine Tentakel entspannt ausgebreitet. Talia war in ihrer Schlafhöhle, die Blätter am Eingang raschelten im Rhythmus ihres Atems.

Nur Phee war nicht in ihrem Zimmer.

Er weigerte sich, in Panik zu verfallen, ging die Treppe hinunter, durch die Vordertür nach draußen, wandte sich nach rechts und folgte dem Gartenweg bis zum Pavillon. Und dort sah er sie auf einer der Bänke sitzen: Phee, in ihrem Schlafanzug, aber offensichtlich hellwach. Ihre Zunge lugte zwischen den Zähnen hervor, so konzentriert war sie. Arthur sah, wie sie die Hände vors Gesicht hob, ihre Finger zu Klauen verkrümmt. Zwischen ihren Handflächen schwebte ein Wurzelballen, an dem noch Erde klebte. Ihre Stirn legte sich in Falten, da sah Arthur den nächsten Lichtblitz, weiß und sanft. Als das Leuchten verloschen war, hatte sich der Wurzelballen in einen Setzling verwandelt. Phee nahm ihn und legte ihn auf einen kleinen Haufen ganz ähnlicher Pflänzchen zu ihrer Rechten. Links von ihr lagen weitere Wurzelballen.

Arthur räusperte sich und Phee machte einen Satz in die Luft. Sie entspannte sich erst wieder, als sie sah, wer der Störenfried war.

»Konntest du nicht schlafen?«, fragte er und ging die drei Stufen zum Pavillon hinauf.

Phee zuckte die Achseln und betrachtete ihre Setzlinge. »Ich denke nach.«

»Ja? Klingt nach einer ernsten Angelegenheit.« Da die Luft für die Jahreszeit ungewöhnlich kühl war, zog er seinen Morgenmantel aus, breitete ihn über Phees Schultern und half ihr, die Arme durch die Ärmel zu schieben. »Darf ich fragen, worüber?«

»Bäume«, antwortete sie nur.

»Und dann hattest du das Bedürfnis, mitten in der Nacht welche zu machen.«

»Warum nicht?«

»Ja, warum eigentlich nicht? Nun, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich dir gerne dabei zusehen. Falls ich nicht störe.«

Phee nickte und machte sich wieder an die Arbeit. Sie saßen schweigend da, das einzige Geräusch war das leise Knistern, das jedes Mal ertönte, wenn ein neuer Baum entstand. Je mehr davon Phee machte, desto steifer wurde sie, zog die Schultern hoch bis zu den Ohren und die Mundwinkel nach unten. Die Frage brannte Arthur auf der Zunge, aber er wartete. Phee würde schon damit herausrücken, wenn sie bereit war.

Zehn Minuten später war es so weit. Phee legte das letzte Bäumchen ab, sah Arthur an und sagte: »Ich würde es wieder tun.«

»Was denn?«

»Menschen in Bäume verwandeln, wenn sie versuchen, uns Schaden zuzufügen.«

Arthur schluckte schwer. »Wirklich?«

»Ja.« Phee betrachtete ihre Hände. »Ich weiß, eine gute Person macht so was nicht, aber …«

»Du bist eine gute Person«, unterbrach Arthur mit Nachdruck. »Eine der besten, die ich je kennengelernt habe. Dass du eine sehr entschiedene Meinung über Leute hast, die dir schaden wollen, ändert nichts daran. Wenn überhaupt, macht es dich nur menschlicher.«

Phee verzog das Gesicht. »Na ja, so weit würde ich nicht gehen. Ich bin lieber eine Elementare als ein Mensch.«

»Das dachte ich mir und ich bin froh, das zu hören. Aber selbst wenn du wütend bist, gibt dir das nicht das Recht, andere zu verletzen.«

»Auch wenn sie uns wehtun wollen?«

Arthur zögerte und wählte seine Worte sorgfältig. »Dass du dich selbst schützt, ist ganz normal. Oder andere, wenn es darauf ankommt. Aber ich möchte dich auch bitten, an die Folgen deines Handelns zu denken.« Er seufzte. »Obwohl ich in dieser Hinsicht vielleicht nicht der beste Ratgeber bin. Lucy dürfte kaum begeistert sein, wenn ich ihm verbiete, täglich damit zu drohen, jemanden zu ermorden, auch wenn er seinen Worten nie Taten folgen lässt.«

Phee schnaubte. »Ja, das könnte ein interessantes Gespräch werden.« Sie überlegte kurz. »Würdest du irgendwas anders machen? Wenn du noch mal von vorne anfangen müsstest?«

Arthur antwortete nicht sofort. Er wollte Phees Frage das Gewicht geben, das sie verdiente. Schließlich sagte er: »Nein, würde ich nicht. Trotz allem, was ich durchgemacht und was ich gesehen habe, möchte ich nichts anderes sein als das, was ich bin. Wenn ich alles noch einmal exakt genauso machen müsste, nur um bis zu diesem Moment zu kommen, würde ich es tun. Immer wieder.«

»Weil du uns liebst.«


Dad,
 hatte Lucy ihn genannt. »Von ganzem Herzen.«

Phee nickte und schaute hinaus in den Garten. »Das wissen wir, und auch David fängt an, es zu begreifen. Es wird vielleicht noch eine Weile dauern, aber wenn du meine Meinung hören willst, solltest du mit ihm darüber sprechen, ob er nicht hierbleiben will. Auf Dauer.«

»Glaubst du, er möchte?«

»Das weiß ich nicht. Aber du auch nicht, solange du ihn nicht fragst. Es geht mir allmählich richtig auf die Nerven, dass an Linus’ Geburtstagsgeschenk immer noch ein Bild fehlt. Es sieht so unvollständig aus.«

»Tja, vielleicht können wir beide Probleme auf einmal beheben«, erwiderte Arthur. »Aber erst, wenn die Inspekteurin wieder weg ist. Ich werde sie weder noch einmal in Davids Nähe lassen, noch möchte ich sie bei einem so privaten Familienmoment dabeihaben.«

»Sie wird nicht aufhören«, sagte Phee und sah wieder Arthur an. »Miss Marblemaw.« Sie neigte den Kopf. »Aber das weißt du sicher, oder? Sie hat dir bestimmt nicht umsonst erzählt, dass sie keine Angst empfinden kann.«

»Ich hatte gehofft, dass sie …«, begann Arthur und verstummte. »Es spielt keine Rolle. Aber sei versichert, dass du dir keine Sorgen machen musst.«

»Das mag sein, aber es geht hier nicht nur um mich, sondern um uns alle. Wir stecken da zusammen drin.«

Arthur legte ihr einen Arm um die Schulter und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Sag es mir«, flüsterte er. »Was auch immer dein Herz begehrt, sag es mir, und ich werde mein Bestes tun, damit es wahr wird.«

Phee machte sich von ihm los. »Erstens brauche ich nichts und zweitens funktioniert das so nicht. Man beschützt andere nicht, weil man eine Belohnung dafür erwartet, richtig?«

Arthur nickte.

»Warum sollte es dann bei mir anders sein? Das Richtige zu tun, hat weder mit Belohnung noch mit Anerkennung zu tun.«

»Sondern?«, fragte Arthur, weil er auf Phees Antwort gespannt war.

Phee errötete und zupfte an einem losen Faden an seinem Morgenmantel. Anscheinend war ihr die Antwort peinlich, doch sie kämpfte sich durch. »Man tut es, weil vielleicht jemand zusieht und dann in einer ähnlichen Situation das Gleiche für jemand anderen tut, der danach einem anderen hilft.« Plötzlich strahlte sie Arthur an. »Wie die Wellen, die sich in dem See ausbreiten, von dem du uns erzählt hast.«

Arthur ließ sich von der Bank gleiten und kauerte sich vor Phee. Dann streichelte er ihr Gesicht und sagte: »Du wunderbares Mädchen. Mein Leben ist so viel reicher, seit ich dich kenne.«

Phee drehte den Kopf und küsste seine Handfläche. »Ich habe vorhin gelogen. Ich habe nicht an Bäume gedacht, sondern an etwas, das ich mir wünsche.«

Arthur zog seine Hände weg und setzte sich auf die Fersen. »Dann sollst du es auch haben.«

Sie musterte ihn und sah einen Moment lang nervös aus, was sehr selten bei ihr war. Arthur wartete. »Es ist keine große Sache«, sagte sie schließlich. »Du kannst Nein sagen, wenn du nicht willst.«

»Wenn es für dich eine große Sache ist, dann ist es das auch für mich. Sag es mir, bitte.«

Phee holte tief Luft und blies sie langsam wieder aus. »Kann ich mit dir fliegen?«

Arthur war fassungslos. Er konnte nicht sprechen. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, aber niemals damit
 .

Phee verwechselte seinen Schock mit Ablehnung. »Schon okay«, sagte sie. »Du musst es nicht tun.« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Wir … wir haben darüber gesprochen, nachdem du uns verraten hattest, was du bist, dachten uns aber, dass das Thema dir vielleicht unangenehm ist.«

»Wie kommt ihr denn darauf
 ?«, fragte Arthur schroff.

»Weil du den Phönix nicht besonders oft rauslässt. Du hältst ihn versteckt, wie ein Geheimnis. Und wir verstehen, warum. Nach allem, was du in diesem Heim durchgemacht hast, muss es schwer sein, überhaupt an den Phönix zu denken. Und nach dem, was diese fiese Frau dir bei der Anhörung angetan hat, willst du bestimmt nicht …« Sie zuckte die Achseln.

Arthur stand auf und streckte seine Hand aus. Phee ergriff sie ohne Zögern und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. Er führte seine Tochter die Stufen hinunter, drückte ihre Hand und sagte: »Es wäre mir eine Ehre.«

Dann kam das Feuer und der Phönix in ihm erhob sich mit einem durchdringenden Schrei. Die Flammen verschlangen Arthur, aber sie verbrannten Phee nicht. Das wäre ein Widerspruch in sich gewesen, denn er gehörte zu ihr und sie gehörte zu ihm. Er würde eher sterben, als sie oder eines der anderen Kinder zu verletzen. Als der Phönix übernahm, veränderte sich Arthurs Geist, alle lästigen Gedanken an das Menschsein verschwanden. Seine Sicht wurde schärfer, während er und der Phönix eins wurden, eine kristallene Klarheit, die mit Menschenaugen unmöglich war. Alles in allem dauerte es weniger als zehn Sekunden, bis das Feuer ihn verzehrt hatte und er seine Flügel ausbreitete, beeindruckende Schwingen aus flammendem Orange und Blutrot. Er fächerte seine Schwanzfedern weit auf und genoss die Freiheit. Hoch über Phee aufragend, senkte er seinen Kopf und pickte spielerisch mit dem Schnabel nach ihr.

Phee schnappte nach Luft und streichelte die rotgoldenen Flaumfedern zwischen seinen Augen. »Heilige Scheiße«, keuchte sie. »Du bist ja riesig
 !«

Der Phönix hüpfte im Kreis um sie herum, seine schwarzen Krallen wühlten den Boden auf, während er Phee weiter umkreiste und sie am Rücken anstupste.

»Okay, okay«, lachte sie. »Ich komm ja schon. Lass uns zur Sandbank hinter der Insel fliegen. Auf drei, fertig? Drei!
 « Dann jagte sie lachend davon.

Arthur ging in die Hocke, sprang in die Luft und breitete seine Schwingen aus. Ein Aufwind erfasste ihn und trug ihn immer höher und höher. Tochter,
 dachte er mit den Gedanken des Phönix, während Phee vor ihm herflog. Meine Tochter.


So jagten sie hinaus in die Nacht, eine Waldelementare und ein Vogel aus Feuer. Irgendwann war Phee direkt unter ihm und drehte sich auf den Rücken, die Beine überkreuzt, die Hände hinterm Kopf verschränkt. Als sie sicher war, dass er herschaute, rekelte sie sich und sagte mit einem Gähnen: »Hm, ich dachte, du wärst schneller. Wirst wohl allmählich alt, wie? Jetzt pass mal gut auf!«

Phee drehte sich wieder auf den Bauch, legte ihre Flügel an und raste im Sturzflug auf das dunkle Meer unter ihnen zu. Der Phönix folgte ihr, der Wind blies ihm ins Gesicht und zerzauste seine Federn. Kurz bevor Phee aufschlug, breitete sie ihre Flügel aus, jagte knapp über den Wellen dahin und hinterließ eine Spur aus kleinen Schaumkronen auf dem Ozean, die sich drehten wie Wirbel und dann verschwanden.

Der Phönix – und damit auch Arthur, denn sie waren ein und derselbe – sah es, verbrannte die Luft um ihn herum und beschleunigte, dann raste er mit Karacho an Phee vorbei.

»Das ist nicht fair!«, rief sie ihm hinterher. »Raketenantrieb gilt nicht!«

Sie hatten die Insel halb umrundet, da kam die Sandbank in Sicht, ein langes, schmales Stück halbfester Boden im Meer. Arthur hörte das Summen von Phees Flügeln hinter sich und nahm ein wenig Tempo raus, sodass sie ihn überholen und als Erste landen konnte, wobei ihre Füße lange Bremsspuren im Sand hinterließen. Als Arthur neben ihr landete, hüpfte Phee auf und ab und warf die Fäuste in die Luft. »Ich hab gewonnen, ich hab gewonnen, ich hab gewonnen
 !«

Arthur breitete die Flügel aus und warf seinen Kopf in den Nacken. Der Schrei, der aus seiner Kehle drang, war ein Schrei des Stolzes – auf seine Tochter genauso wie auf alle seine Kinder –, und Phee stimmte mit ein, ein Schlachtruf jugendlicher Kraft.

Später, als die Sonne aufging, saß Phee an ihn gekuschelt, Arthur hatte einen Flügel um sie geschlungen, während Phee langsam blinzelte und versuchte wach zu bleiben. Die ersten Sonnenstrahlen kamen über den Horizont und fielen auf ihr Haar, sodass es aussah, als stünde es in Flammen. »Du solltest den Phönix öfter rauslassen«, murmelte Phee, während ihr schon die Augen zufielen. »Er ist ein Teil von dir. Warum versteckst du ihn, wenn wir dich so gerne fliegen sehen?«

Sie nahm noch einen tiefen Atemzug, da schlief sie auch schon ein.

»Fliegen«, sagte der Phönix mit kehliger Stimme und die Meeresbrise trug das Wort davon.





ZWÖLF


Das Sonntagsfrühstück war
 jedes Mal eine stürmische Angelegenheit. Linus hatte beschlossen, dass er schon viel zu lange keine Pfannkuchen mehr gemacht hatte, also produzierte er einen windschiefen Stapel nach dem anderen, auf deren Spitzen dicke Butterstücke vor sich hin schmolzen. Das Ganze begleitet von Thurston Harris auf dem Plattenteller, der von seinem »little bitty pretty one« sang, »come on and talk-a to me, lovey dovey lovely one, come sit down on my knee«.

Als alle Platz genommen hatten – alle selbstverständlich nach wie vor im Schlafanzug, schließlich war Sonntag –, glaubte Arthur beinahe, es wäre ein ganz normales Wochenende und alles so, wie es sein sollte.

Die Blase platzte, als David von Talia den Teller mit den Würstchen entgegennahm und vor Schmerz zusammenzuckte.

»David.«

Der Yeti blickte auf und hätte um ein Haar den Teller fallen gelassen.

»Wie geht es dir heute Morgen?«, fragte Arthur.

»Ich lebe noch, was schon mal gut ist«, antwortete David. »Und ich habe wieder bei Lucy übernachtet.«

»Er schnarcht nicht«, warf Lucy ein, rollte einen Pfannkuchen zu einem Röhrchen und versuchte vergebens, damit den Sirup von seinem Teller zu schlürfen. »Also habe ich davon abgesehen, ihm das Blut aus dem Körper zu saugen.«

»Dafür sind wir alle dankbar«, erwiderte Linus. »Wie geht es deinem Handgelenk, David?«

Alle verstummten und warteten gespannt.

David hob seine Hand und bewegte das Gelenk vorsichtig. »Es tut ein bisschen weh«, gestand er, den Blick auf den Tisch gerichtet. »Sie ist stärker, als sie aussieht.«

»Das bin ich auch«, murmelte Talia und spießte ihre Wurst auf. »Ich wünschte, sie würde versuchen, mich
 ohne meine Erlaubnis anzufassen.«


Ich auch,
 dachte Arthur.

»Warum hat sie das gemacht?«, fragte Chauncey. An jedem seiner Saugnäpfe klebte ein Pfannkuchen, die er nun abzuschütteln versuchte, allerdings ohne Erfolg. »David und J-Bone haben schließlich nur gespielt.«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Arthur. »Aber sie hat dir damit unrecht getan und dafür entschuldige ich mich. Sie hatte kein Recht …«

»Warum machst du das?«, unterbrach David mit zusammengekniffenen Augen.

»Warum mache ich was
 ?«

»Dich für etwas entschuldigen, was du nicht getan hast. Du hast gar nichts gemacht, warum entschuldigst du dich also?«

»Weil jemand es tun muss«, erwiderte Arthur.

»Aber warum immer du?«, warf Sal ein. »Du hast keinem von uns je etwas getan, außer uns ein Zuhause zu geben, in dem wir glücklich sein können. Warum musst du derjenige sein, der sich an der Stelle der eigentlichen Übeltäterin entschuldigt? Warum nicht Miss Marblemaw?«

»Genau«, bestätigte Lucy. »Eigentlich sollte sie jetzt hier sein und unser Frühstück mit ihrer Entschuldigungsrede verderben.«

Arthur sah Linus Hilfe suchend an, der zu seiner großen Überraschung erklärte: »Ich bin der gleichen Meinung. Eine Entschuldigung ist ja schön und gut, aber was David und Sal gerade gesagt haben, ist sehr wichtig: Entschuldigen muss sich nur, wer jemandem unrecht getan oder ihn beleidigt hat. Auf dich trifft keines von beidem zu.«

»Ich versuche nur dafür zu sorgen, dass unsere Kinder überleben«, keifte Arthur und alle sahen ihn mit großen Augen an. »Diese Leute sind grausam und rücksichtslos, weil sie es genau so wollen. Glaubst du, irgendjemand bei der BBMM
 denkt
 auch nur an eine Entschuldigung? Ganz bestimmt nicht. Aber wenn die Kinder wenigstens von mir eine zu hören bekommen, dann, glaube ich …«

»Und warum hast du dann während der Anhörung eine Entschuldigung verlangt?«, fragte Phee.

Arthur fiel in sich zusammen, seine Wut schrumpfte wieder zu einem kleinen Flämmchen. Es fiel ihm immer schwerer, sie zu kontrollieren, und das machte ihm Sorgen. »Ich …«

Eine Wurst klatschte gegen seine Stirn und fiel auf den Teller vor ihm. Er wollte Lucy gerade daran erinnern, dass man mit Essen nicht spielte, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er sah, dass es gar nicht Lucy gewesen war.

Sondern Sal. »Hör auf«, sagte der Junge, begleitet von Theodores eifrigem Nicken. »Hör auf, so zu tun, als wärst du allein, denn das bist du nicht. Du hast uns. Du hast Linus. Du hast Zoe und Helen und fast alle Leute im Dorf. Du hast uns beigebracht, zu unseren Fehlern zu stehen, und das tun wir.«

Arthur blinzelte.

»Du hast uns außerdem beigebracht, die Fehler anderer nicht als unsere eigenen zu betrachten«, fuhr Sal fort. »Du hast gesagt, viel zu viele Menschen wollen, dass wir uns ständig für alles entschuldigen, sogar dafür, dass wir existieren. Warum tust du
 es dann, wenn es nicht mal dein Fehler war?«

»Es ist ja nicht so, dass sie es mitbekommen würden«, entgegnete Arthur matt.

»Aber wir
 bekommen es mit«, beharrte Sal. »Und weißt du, welchen Eindruck das erweckt? Ich sag’s dir: Es erweckt den Eindruck, als ob du Angst vor ihnen hast. Als würdest du sie einfach davonkommen lassen mit dem, was sie tun.«

»Sal«, begann Linus, »wir wissen deine Gedanken zu der Angelegenheit zu schätzen, aber die Wahrheit ist ein bisschen komplizierter.«

»Nein«, sagte Arthur. »Sal hat recht.« Linus sah ihn mit einem traurigen Lächeln an – nicht aus Mitleid, sondern voller Zustimmung. »Ihr alle habt recht. Ich glaube …« Er schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. Meine Nerven sind ein bisschen angespannt in letzter Zeit, aber das ist keine Rechtfertigung für mein Verhalten. Ich hätte nicht so aufbrausend reagieren sollen und dafür entschuldige ich mich.«

»Ich wollte die Dinge nicht noch schwieriger machen«, murmelte David. »Ich kann gerne wieder … verschwinden, wenn es dadurch leichter wird.« Er schniefte, Eiskristalle bildeten sich in seinen Augenwinkeln.

»Das hast du gar nicht«, widersprach Arthur. »Und was du gerade gesagt hast, klang verdächtig nach einer Beinahe-Entschuldigung, die nicht immer angebracht ist, wie ich gerade gelernt habe. Du hast nichts falsch gemacht, David. Gar nichts. Du bist neugierig und klug, und ich bezweifle sehr, dass ich je wieder jemandem mit deiner Bühnenpräsenz begegnen werde. Dein Angebot, zu gehen, wurde gehört, erwogen und abgelehnt. Nein, du wirst schön bleiben, denn hier gehörst du her.«

Er sah die Kinder an. »Ihr alle gehört hierher. Und ihr habt recht: Miss Marblemaw muss sich bei David entschuldigen für das, was sie gestern getan hat. Genau das wird der erste Punkt auf meiner heutigen To-do-Liste sein.«

»Ooh«, machte Talia mit dem Mund voller Pfannkuchen. »Was für ein angenehmes Kribbeln mir das verursacht. Darf ich als Verstärkung mitkommen? Ich werde drei verschiedene Schaufeln mitnehmen, damit sie merkt, dass wir es ernst meinen.«

Theodore fragte, ob sie Miss Marblemaw mit den Schaufeln auf den Kopf hauen wolle.

»Nö«, sagte David, wobei nur Linus und Arthur zu bemerken schienen, dass er den Lindwurm auch ohne Wörterbuch verstanden hatte. »Jeder weiß, dass man Leute nur gegen die Kniescheibe schlagen darf. Ein Kopftreffer könnte sie töten. Schlagt die Inspekteurin aufs Knie, dann kann sie euch auch nicht mehr verfolgen, und alles ist in Butter.«

»Wow«, keuchte Lucy. »Mir gefällt deine Einstellung.«

»Warum warten wir nicht erst mal das Ergebnis von Arthurs Gespräch mit ihr ab, bevor wir Gewalt anwenden?«, fragte Linus. »Und, Talia, ich glaube mich zu erinnern, dass ich dir noch zwei Stunden Unkrautjäten schulde. Lass uns das erledigen, während Arthur sich um unseren Gast kümmert.«

»Gut gebrüllt, Löwe«, erwiderte Talia. »Ich fühle mich in keinster Weise von dir manipuliert. Du wirst immer besser.«

»Ähm … Danke?«

»Wer als Letztes noch Sirup auf dem Teller hat, wird an den Rand des Universums verbannt!«, rief Lucy in diesem Moment, und was sich dann ereignete, soll an dieser Stelle lieber nicht näher beschrieben werden. Nur so viel: Theodore hing an der Decke, Chauncey versuchte, den Sirup der anderen aufzuschlecken, Talia trank ihn direkt aus der Flasche, Phee attackierte die anderen mit Würsten, Sal bekam einen Pfannkuchen ins Gesicht, David kletterte auf seinen Stuhl und erklärte, dies sei das beste Frühstück aller Zeiten, und Lucy beschuldigte Linus des Betrugs (was Linus entschieden bestritt, obwohl seine Serviette verdächtig von Sirup troff).

Arthur beobachtete alles mit – dank einer gewissen Gartengnomin – orangensaftverklebten Augenbrauen und seine Seele erstrahlte heller als die Sonne.

Nach dem Abwasch zog Arthur sich eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd an, das er bis oben zuknöpfte. Seine Socken waren kanariengelb mit kleinen Bäumchen darauf. Wenn man in die Schlacht zog, sollte man sich auch entsprechend kleiden, fand er.

Er verließ das Haus und hörte lächelnd, wie Talia Linus anwies, sich ein bisschen mehr anzustrengen, das Unkraut würde sich schließlich nicht von selbst ausreißen. Linus’ grummelnde Antwort war zu leise, um sie zu verstehen, aber Arthur konnte sich auch so vorstellen, was er sagte.

Das Gästehaus machte nicht den Eindruck, als würde sich jemand darin aufhalten. Die Tür war zu, die Jalousien vor den Fenstern heruntergelassen. In der Tat war Miss Marblemaw nicht mehr auf der Bildfläche erschienen, seit Arthur sie die Straße heraufkommen gesehen hatte. Ein Teil von ihm – ein kleiner, törichter Teil – hoffte, dass sie nach den gestrigen Ereignissen ihre Sachen gepackt hatte, um ihr Glück woanders zu versuchen. Gleichzeitig wusste Arthur, dass er, selbst wenn das der Fall war, nicht das letzte Mal von ihr gehört hatte.

Arthur Parnassus mochte vieles sein, aber dumm war er nicht. Er wusste, die Chancen, dass die Inspekteurin sich zu einer auch nur irgendwie gearteten Entschuldigung bereit erklären würde, standen denkbar schlecht, ganz gleich was er zu ihr sagte. Und er würde seine Wut im Zaum halten müssen. Marblemaw wollte exakt das Gleiche wie Rowder während der Anhörung: ihn dazu bringen, dass er die Kontrolle verlor, damit sie beweisen konnte, dass die Kinder in seiner Obhut in ständiger Gefahr schwebten, zusammen mit allem anderen von Arthurs Feuer zu Asche verbrannt zu werden.

»Erschlag sie mit Freundlichkeit«, flüsterte er, während er die letzten Meter zum Gästehaus zurücklegte.

Er setzte ein nichtssagendes Lächeln auf, klopfte an die Tür und wartete.

Keine Reaktion.

Er klopfte erneut, etwas lauter diesmal.

Nichts.

Er drehte den Türknauf. Abgesperrt. War zu erwarten gewesen.

Der Ersatzschlüssel lag im Haus, doch wenn es darauf ankäme, würde Arthur sich nicht von einem mickrigen Türschloss aufhalten lassen. Die Privatsphäre anderer zu respektieren, war wichtig, aber Miss Marblemaw hatte dieses Grundrecht durch ihr Verhalten verwirkt. Arthur klopfte ein letztes Mal, und als niemand antwortete, ging er wieder. Er überlegte, ob er Zoe bitten sollte, Miss Marblemaw ausfindig zu machen, beschloss aber, erst einmal auf der Rückseite des Hauses nachzusehen. Auch hier waren die Fenster geschlossen und die Jalousien zu. Hinter dem Haus war ein Steilhang, wo ein felsiger Pfad hinunter in den Wald und zu einem kleinen Strand an der Nordwestseite der Insel führte. Sie benutzten den Pfad nur selten, weil es an dem Strand weit mehr schwarze Felsen als weißen Sand gab. Nichtsdestotrotz hatte die Atmosphäre dort einen gewissen außerweltlichen Reiz.

Arthur fasste einen Entschluss und lief beherzt den Pfad hinunter, eine Staubwolke hinter sich aufwirbelnd. Unten angekommen, würde er als Erstes seine Schuhe und Socken sauber machen.

Der Weg durch den Wald dauerte zehn Minuten. Vögel zwitscherten, Insekten summten und der warme Morgen versprach einen noch heißeren Nachmittag. Sonnenstrahlen fielen durch das dichte Blätterdach und malten Muster auf den Waldboden. Arthur umrundete gerade die letzte Biegung, bevor er den Strand erreichen würde, und erstarrte, als er eine Stimme hörte, die hier nicht hergehörte.

»… es ist ja nicht besonders schwer, Harriet«, sagte Jeanine Rowder gerade, als Arthur hinter einem dicken Palmenstamm in Deckung ging und Richtung Strand spähte. »Dass Sie nicht in der Lage sind, meinen Auftrag auszuführen, ist nicht nur ärgerlich, es wirft auch ein schlechtes Licht auf Sie. Vielleicht war mein Vertrauen in Sie unangebracht.«

Miss Marblemaw stand allein vor einem großen grauen Felsen. Darauf lag der silberne Aktenkoffer, den sie mit auf die Insel gebracht hatte. Aber er sah anders aus als zuvor. Er war aufgeklappt, und auf der Innenseite des Deckels schimmerte ein grünlicher Bildschirm, auf dem Rowders Gesicht fast die gleiche Farbe hatte wie Chaunceys Haut. An der Oberseite drehte sich eine winzig kleine Satellitenschüssel langsam im Kreis und piepte alle paar Sekunden.

»Ich versuche
 es ja«, wimmerte Marblemaw beinahe. »Sie wissen nicht, wie es hier ist. Es ist ganz anders, als man mir gesagt hat. Diese Kinder sind …«

»Sie versuchen
 es also«, wiederholte Rowders flimmerndes Gesicht. »Für einen Versuch habe ich Sie nicht auf die Insel geschickt, Harriet. Ich habe Sie hingeschickt, damit Sie erledigen, woran andere gescheitert sind. Sie haben mir versichert, dass Sie der Herausforderung gewachsen sind, und doch beweisen Sie mir gerade das Gegenteil. Sie sind jetzt seit vier Tagen auf Marsyas. Die Zeit wird allmählich knapp. Sind Sie sicher, dass Ihnen niemand gefolgt ist?«

Miss Marblemaw sah sich um und Arthur zog den Kopf ein. »Ja«, antwortete sie. »Ich bin allein. Trotzdem verstehe ich nicht, warum ich extra hierherkommen sollte.«

»Sie wissen, warum«, entgegnete Rowder. »Wir können nicht ausschließen, dass der Phönix sich ein Beispiel an uns genommen und alles verwanzt hat. Ich an seiner Stelle hätte es jedenfalls getan. Ohne
 mich dabei erwischen zu lassen.«

Marblemaws Nase zuckte. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie die Glühbirne aus der Fassung schrauben würden. Und immerhin waren Sie
 es, die mir gesagt hat, dass ich das Mikrofon dort platzieren soll.«

»Sie hätten eben nicht so blauäugig sein dürfen«, erwiderte Rowder kalt. »Ich habe Sie gewarnt, die beiden nicht zu unterschätzen. Der Phönix mag alles Mögliche sein, aber dumm ist er nicht, und das macht ihn gefährlich. Und dass er diese Waffen zu seiner freien Verfügung hat, bedeutet, dass wir ihn aufhalten müssen.«

»Die Kinder«, stellte Marblemaw klar.

»Richtig. Es ist mir egal, was Sie tun müssen, um den Antichrist von dieser Insel zu holen. Ich will ihn haben, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

Obwohl die Sonne auf ihn herunterbrannte, fühlte Arthur sich, als wäre er wieder in Davids Zimmer. Das Blut gefror ihm in den Adern und ein eisiger Schauer lief kribbelnd seinen Rücken hinunter.

»Sind Sie sicher, dass das die beste Vorgehensweise ist?«, hakte Marblemaw nach, was Arthurs Wut ein wenig besänftigte. Nicht viel, aber genug, um genauer über ihre Worte nachzudenken. War sie tatsächlich verunsichert? Oder etwas, das dem so nahe kam, dass es keinen Unterschied machte? Damit konnte er arbeiten. Es würde zwar Zeit brauchen – von der sie nicht viel hatten –, aber vielleicht konnte er sie überzeugen, dass …

»Ich bin
 sicher«, antwortete Rowder. »Mehr denn je. Ich habe gesehen, wozu diese Geschöpfe fähig sind, und fürchte um unser aller Zukunft. Wir stehen direkt am Abgrund, Harriet.« Sie kniff die Augen zusammen. »Muss ich Sie daran erinnern, dass Sie ohne mich niemals Inspekteurin geworden wären? Wenn ich nicht wäre, würden Sie nach wie vor in der Poststelle schuften. Ich habe Sie dort herausgeholt und Ihnen vertraut
 . Ich habe Sie zu dem gemacht, was Sie sind, und das
 ist der Dank dafür?« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht habe ich mich in Ihnen getäuscht.«

»Nein!«, rief Marblemaw hastig und beugte sich näher an den Bildschirm. »Ich werde es schaffen. Ich weiß es. Es ist nur …«

»Spucken Sie’s aus, Harriet. Sie verschwenden kostbare Zeit.«

»Was, wenn Sie sich täuschen?«


Yes,
 dachte Arthur inmitten des in ihm lodernden Feuers. Yes!


»Ich täusche mich nicht«, erklärte Rowder rundheraus. »Sie waren bei der Anhörung dabei und haben das Gleiche gehört wie wir alle. Arthur Parnassus ist ein Lügner, und noch dazu ein sehr geschickter. Man darf ihm kein Wort glauben. Ein in die Enge getriebenes Tier tut alles, um zu überleben, und das ist bei ihm nicht anders. Wir müssen um jeden Preis verhindern, dass er diese Kinder weiter seiner Gehirnwäsche unterzieht. Wenn er seine Armee erst einmal auf die Welt losgelassen hat, wollen Sie dann beteuern, Sie hätten doch alles Menschenmögliche unternommen? Könnten Sie mit dem Wissen leben, dass Sie es hätten aufhalten können, es aber nicht getan
 haben?«

Marblemaw zögerte.

Arthur atmete ein und langsam wieder aus.

»Nein, könnte ich nicht«, antwortete sie.

Arthur schloss die Augen.

»Gut«, sagte Rowder. »Und nun, der Antichrist.«

»Warum kann ich ihn nicht einfach in der Nacht von hier fortschaffen?«, fragte Marblemaw. »Ihn sedieren und abreisen, solange alle anderen noch schlafen?«

»Haben Sie den Verstand verloren?«, fragte Rowder ungläubig. »Er würde es sofort merken, und von Ihnen würde nicht einmal genug übrig bleiben, um es zu beerdigen.«

»Aber wenn ich ihn sediere, kann er doch …«

»Ich spreche nicht von dem Antichristen, Sie verdammte Närrin! Arthur Parnassus würde Sie zu Asche verbrennen, noch bevor Sie drei Schritte weit gekommen sind. Nein, wir machen das genau nach Lehrbuch. Schreiben Sie in Ihren Bericht, was auch immer nötig ist, Harriet. Angesichts der … Komplexität der Situation liegt die letzte Entscheidung zwar bei mir, aber ich werde nicht die Einzige sein, die den Bericht zu lesen bekommt. Also sorgen Sie dafür, dass er wasserdicht ist.«

»Das werde ich«, versicherte Marblemaw. »Aber …«

»Was, aber?«, knurrte Rowder. »Raus damit, Harriet. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, mir Ihr Gejammer anzuhören. Unsere Pläne sind in vollem Gange, und ich werde nicht zulassen, dass sie wegen Ihrer Unfähigkeit scheitern.«

»Ich … muss diese Frage einfach stellen, Miss Rowder: Warum glauben Sie, dass der Antichrist Ihnen gehorchen wird? Warum sollte er irgendetwas von dem tun, das Sie von ihm verlangen? Was hält ihn davon ab, uns alle zu töten und dann wieder auf die Insel zurückzukehren?«

»Hier kommen die anderen Kinder ins Spiel«, antwortete Rowder.

Arthurs Handfläche wurde so heiß, dass sie sich in die Rinde der Palme brannte und schwarzer Rauch unter seinen Fingern aufstieg.

»Laut Ihrer eigenen Aussage stehen die Kinder einander sehr nahe. Er hält sie für seine Geschwister – als ob ein Monster wie er das Konzept von Familie überhaupt begreifen könnte.« Sie lachte, tief und kehlig. »Kann er nicht, denn er ist ein Dämon mit dem einzigen Ziel, das zu vernichten, was uns lieb und teuer ist. Aber wenn nur ein Fünkchen Licht in seiner dunklen Seele wohnt, wird er alles tun, was ich ihm sage, um die anderen Kinder zu beschützen. Stellen Sie sich vor, die Regierung hätte ein unerschöpfliches Magiereservoir zur Verfügung! Warum weiter nach den Regeln kämpfen, wenn wir der Welt dank einer wirksamen Drohung mit dem Teufel unseren Willen ebenso gut mit leichter Hand aufzwingen können? Niemand wird unser Tun je wieder infrage stellen – nicht, wenn wir jedes magische Wesen dieser Welt durch den Antichristen kontrollieren.«

Lucy hatte bis vor Kurzem ganz ähnliche Zukunftspläne gehabt wie Rowder. Und doch hatte er – ein siebenjähriger Junge – sich anders entschieden. Für Freude. Für Glück. Ohne es zu müssen, hatte er die Wünsche der anderen über die seinen gestellt. Warum war ein Kind zu dieser Einsicht fähig und eine Erwachsene nicht?

»Nicht alle werden Ihre Meinung teilen«, erwiderte Marblemaw mit deutlich hörbarem Unbehagen. »Am allerwenigsten Arthur Parnassus und Linus Baker. Sie haben selbst gesehen, wozu Parnassus fähig ist, und ich fürchte, das war nur der Anfang.«


Verdammt richtig,
 dachte Arthur kalt. Das war noch gar nichts.


»Was genau der Grund ist, warum ich Sie mit dieser Aufgabe betraut habe«, keifte Rowder. »Die Kinder von der Insel zu schaffen, ist der erste Schritt. Die Medien helfen uns bereits, indem sie nicht müde werden, die Bilder von dem Feuervogel überall zu verbreiten. Das hätten wir nicht besser vorausplanen können. Die Welt weiß jetzt, was er in Wirklichkeit ist. Und wenn wir ihm die Kinder wegnehmen, merken die Leute, dass wir etwas gesehen und gehandelt
 haben, und das auf so spektakuläre Art, wie es noch niemandem zuvor gelungen ist: Wir haben die Kinder genau in dem Moment beschützt, als sie uns am meisten brauchten. Sie haben zehn Tage, Harriet. Enttäuschen Sie mich nicht. Sie wissen, was sonst passiert.«

Der Bildschirm wurde dunkel und Marblemaw klappte ihren Aktenkoffer zu.

Arthur verschwand und ließ sie allein am Strand zurück.

Er erinnerte sich nicht daran, wie er durch den Wald zurückgelaufen war. Er erinnerte sich nicht daran, wie er den Pfad hinaufkletterte, ausrutschte und sich die Handfläche aufschürfte. Er erinnerte sich nicht daran, wie er am abgesperrten Gästehaus vorbeigehastet war. Er hörte nicht, wie Linus und Talia im Garten plauderten. Er spürte das Knarren der Verandastufen unter seinen Füßen nicht, roch nicht den frischen, zitrusartigen Duft der Politur, die das Holz zum Glänzen brachte. Er sah nichts als den engen Tunnel, in dem er sich befand und dessen Ränder genauso scharf und kantig waren wie seine Atemzüge.

Er erreichte das Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich und lehnte die Stirn dagegen. In seiner Brust entflammte ein zuckender Stern, dessen Eruptionen ausschlugen wie eine Peitsche. Wut. Entsetzen. Furcht. All das verschmolz zu einem unförmigen Klumpen aus stumpfem, öligem Schwarz.

Fast blind vor Panik drehte er sich um und sein Herz setzte einen Schlag lang aus:

Seine Mutter stand am Fenster. »Hoffnung«, sagte sie, »ist ein gefiedertes Ding.« Dann drehte sie sich weg, ihr strohfarbenes Haar fiel in langen Kaskaden über ihren Rücken. Sie trug ein lavendelfarbenes Kleid mit Taschen, an das Arthur sich vage aus seiner Jugend erinnerte. Ihrer Meinung nach musste jedes gute Kleid Taschen haben.

»Wut«, sagte sie dann, ohne ihn anzusehen.

Arthur war noch nicht so weit, dass er sie für echt hielt, statt für eine Erinnerung, aber er war kurz davor.

»Sie wächst auf alten Wunden, wie Narbengewebe. Sie wächst und wächst, bis du nichts anderes mehr kennst.«

Er hatte diese Szene schon einmal erlebt. Dieses Gespräch gehörte zu den wenigen, an die er sich erinnern konnte. Ein kostbarer Schatz, den er in den tiefsten Tiefen seines Gedächtnisses hütete. Und als er sprach, sprach er nicht wie ein Erwachsener, sondern mit der Stimme eines Kindes. »Wie hält man es auf?«

Er konnte das Gesicht seiner Mutter zwar nicht sehen – würde er es überhaupt erkennen? –, aber er wusste auch so, dass sie lächelte. Er hörte es in ihrer Stimme, als sie sagte: »Mit Hoffnung, kleiner Vogel. Mit Hoffnung, denn Hoffnung hat Federn.«

»Ich habe Federn«, erwiderte er aufgeregt. Und dann: »Mutter, ich …«

Aber sie war schon wieder weg. Weg, weg, weg, seit Jahren, Jahrzehnten. Oh, wie er um sie getrauert hatte. Um seinen Vater und das Leben, das er einst gekannt hatte, ein Leben voller Lachen, voller Sterne, in dem er immer höher geflogen war, bis er glaubte, den Himmel berühren zu können.

Mit letzter Kraft schleppte Arthur sich zu seinem Sessel und sackte mit brennenden Augen und schmerzender Brust hinein. Dann hob er die Hand ans Gesicht und seine Schultern begannen zu beben.

Den Rest des Tages trieb er dahin wie ein Stück Treibholz, konnte das hohe, summende Geräusch in seinen Ohren nicht abschütteln, das ihm das Gefühl gab, unter die Wellen gezogen zu werden, hinunter in schwarze Tiefen, wo es nur Dunkelheit gab.

Im Lauf des Tages wurde das Summen nur noch lauter und Arthur verlor sich darin. Es gab Momente der Klarheit, aber sie waren kurz. Er lächelte, als Talia und Linus mit schmutzigen Knien und Händen zum Mittagessen zurück ins Haus kamen. Er nickte, als Chauncey (sehr detailliert!) schilderte, wie er mit David und Lucy den ganzen Vormittag über Riesenmonster gespielt und dabei Gebäude aus Holzklötzen umgetreten hatte. Er lobte Sal und Theodore dafür, dass sie alle Stücke seines Lindwurmschatzes mit kleinen Etiketten versehen hatten, die erklärten, was das Stück so wertvoll machte. Stieß einen Freudenschrei aus, als Phee ihm ein Blatt zeigte, das sie hatte wachsen lassen: Es hatte die Umrisse von Helen, war dick, stark und farbenfroh, ein perfektes Abbild der Vorlage.

Miss Marblemaw traf am späten Nachmittag ein, ihr Klemmbrett fest in den Händen. Sie wirkte kein bisschen nervös, als sie nach Zoe fragte und Arthur daran erinnerte, dass sie die Inselelementare so oder so interviewen würde und jeder Versuch, dies zu verhindern, als ein Akt der Rebellion betrachtet würde.

Und während sie immer weiterredete, fragte sich Arthur, was sie wohl denken würde, wenn er sie einfach an Ort und Stelle anzündete. Würde sie schreien? Um ihr Leben betteln? Betteln und wimmern, bis ihre Stimmbänder schmolzen und Rauch aus ihrem Mund quoll?


Es ist ja nicht so, dass es irgendein Problem für mich wäre, die Leiche verschwinden zu lassen,
 tobte es in seinen Gedanken. Es wäre schließlich nur ein Häufchen Asche übrig.


»Mr. Parnassus.«

Der Nebel in seinem Kopf löste sich, und er sah, wie Miss Marblemaw ihn anstarrte, nachdem sie seinen Namen offensichtlich mehr als nur einmal gesagt hatte. Sie befanden sich in seinem Büro. Arthur konnte sich nicht erinnern, es betreten zu haben.

Er zwang sich zu einem Lächeln und hoffte, dass das reichen würde. »Wie bitte?«

»Hören Sie mir überhaupt zu?«, fauchte Marblemaw. »Ich erwarte, dass Sie diese Angelegenheit ernst nehmen, Mr. Parnassus.«

»Oh, das tue ich«, versicherte er. »Sie wollen zu Zoe. Sie brauchen nur zu fragen. Ich bin sicher, sie wird liebend gerne mit Ihnen sprechen.«

»Das sollte sie auch«, erwiderte Miss Marblemaw mit einem Schniefen. »Und nun zu den anderen Dingen. Mir ist aufgefallen, dass Sal und Theodore sehr …«

Arthur stand von seinem Stuhl auf. »Entschuldigen Sie, Miss Marblemaw. Etwas erfordert meine Aufmerksamkeit. Ich muss mich sofort darum kümmern.«

Er ging um den Schreibtisch herum, das Summen wurde immer lauter, sein Gehirn war voller krabbelnder Wespen mit giftigen Stacheln. Er hatte es fast bis zur Tür geschafft, da packte Marblemaw ihn am Handgelenk. Ihr Griff war fest. »Wir sind gerade mitten in einer Besprechung«, erklärte sie. »Bitte bleiben Sie sitzen, bis wir fertig sind.«

Arthur blickte auf ihre Hand. Er dachte an David, wie er wimmernd versuchte, sich von ihr loszureißen, während sie ihm ins Gesicht schrie.


Hast du jemals ein Kind geschlagen?



Nein.



Nie jemandem die Finger in eine Schublade gesteckt und sie dann so fest geschlossen, dass … dass …


Arthur hob den Kopf und ließ den Phönix hinter seinen Augen aufsteigen. Er wusste nicht, was Marblemaw sah, aber anstatt es mit der Angst zu bekommen, wirkte sie lediglich neugierig, als wären große Feuervögel ein alltäglicher Anblick für sie. Als Arthur sich zu ihr hinunterbeugte, schimmerte sein Spiegelbild in ihren Augen. Er sah wütend aus.

»Nehmen Sie Ihre Hand weg«, sagte er mit leiser Stimme. »Und sollte ich noch einmal sehen, dass Sie irgendjemanden auf dieser Insel ohne dessen Erlaubnis berühren, gibt es keinen Ort auf der Welt, an dem Sie sich vor mir verstecken könnten.«

Marblemaw zog ihre Hand langsam zurück. »Eine weitere Drohung, Mr. Parnassus?«

»Richtig«, erwiderte er. »Und ich meine jedes Wort davon ernst.«

Danach sagte sie nichts mehr.

Egal was er tat, er konnte nicht verhindern, dass die Wut weiter wuchs. Sie krallte sich an seinen Schultern fest wie ein dunkler Umhang. Klebrig. Verständnisvoll. Wissend. Komm in die Dunkelheit, da ist es sicherer,
 flüsterte sie. Sie halten dich für ein Monster. Warum gibst du ihnen nicht, was sie wollen?


Wie lange? Wie lange war diese Wut schon ein Teil von ihm? Wie lange schon wurde sie immer größer? Seit Marblemaws Ankunft? Nein, schon vorher. Seit der Anhörung? Der Wanze in ihrem Hotelzimmer? Dass er überhaupt zugestimmt hatte, zur Anhörung zu erscheinen?

Oder reichte alles noch weiter zurück? Hatte es mit Linus angefangen? Schließlich war er einer von ihnen
 gewesen. Ja, er hatte es schließlich eingesehen, aber er hatte Jahre
 dazu gebraucht. Siebzehn, genauer gesagt. Siebzehn Jahre voller Kinder und Waisenhäuser mit Vorstehern, von denen manche wussten, was sie taten, andere nicht. Warum hatte Linus nicht mehr getan? Warum hatte er nicht früher gehandelt?

Und dann waren da natürlich noch die Kinder. Jedes davon mit seiner eigenen Herkunft, seinem eigenen Trauma, seiner eigenen Geschichte von Missbrauch und Überleben, als wäre es nicht ein Unding, dass sie diese Dinge überhaupt je kennengelernt hatten. Und Arthur erleichterte ihre Last, so gut er konnte, nahm sie auf seine Schultern, damit ihre Wunden heilen konnten, ließ sie wachsen, ließ sie leben
 .

Aber was war mit den anderen? Jenen, denen er geholfen hatte, und jenen, die er nicht rechtzeitig hatte erreichen können? Hatte er diese Wut wegen ihnen
 ? Oder wegen der Heimleiter, die Arthur gefürchtet und geglaubt hatten, das Beste für alle wäre, ihn zu ignorieren.

Hatte es angefangen, als er ein verängstigtes und einsames Kind gewesen war, das gezwungen wurde, im Lauf all der Gespräche jeden einzelnen schrecklichen Tag noch einmal zu durchleben? Vielleicht war es auch der Moment, als man ihn nach sechs Monaten zum ersten Mal wieder aus dem Keller zerrte und er gegen das grelle Sonnenlicht anblinzelte, das so ganz anders war als Arthurs Feuer. Vielleicht war es auch der Keller selbst, all die Striche an der Wand. Vielleicht die erste Ohrfeige vom Heimleiter, als er unaufgefordert gesprochen hatte. Oder als völlig Fremde ihn nach dem Tod seiner Eltern abholten und sagten, er habe nichts zu befürchten, dass er zu Leuten kommen würde, die ihn verstünden. Vielleicht war es aber auch der Tod seiner Eltern selbst gewesen. Zuerst war sein Vater gestorben, dann seine Mutter, und das hatte ihn auf eine Weise zerstört, mit der er gar nicht rechnen konnte
 . Konnte es damit angefangen haben?


Gut möglich,
 dachte er.

Sein ganzes Leben lang also.

Arthur wusste weder, was das bedeutete, noch, was er tun sollte.

Beim Mittagessen rührte Arthur kaum etwas an. Die Kinder plapperten. Rechts von ihm saß Zoe, ihre Knie berührten sich. Ihm gegenüber Linus, still und die Stirn in Falten gelegt. Er warf Arthur immer wieder kurze Blicke zu. Arthur lächelte. Linus nicht.

Danach, im Wohnzimmer, führte David sein Ein-Yeti-Stück »Privatdetektiv Dirk Dasher auf der Jagd nach der Bestie« auf. Kostümwechsel. Linus übernahm Jasons Rolle. Keuchen. Gelächter. Applaus, als David sich verneigte, erstaunt über all den Jubel, der ihm entgegenschlug. Sein Handgelenk schien nicht mehr wehzutun und war das nicht das Beste von allem? Entweder spürte David es nicht mehr – auch wenn die Erinnerung sich zweifellos tief in sein Bewusstsein gebrannt hatte – oder er biss sich durch. Aber es spielte keine Rolle, Arthur brannte
 .

Nacht. Alle Kinder waren im Bett, warm und in Sicherheit. Chauncey mit Zahnpasta im Mundwinkel, die Arthur mit dem Daumen wegwischte. »Ach, komm schon! Die wollte ich für später aufheben!« Noch ein Kuss zwischen seine Augenstiele, dann wandte Arthur sich zum Gehen.

»Arthur?«

Er hielt inne. Alles hielt inne. Einen Moment lang war er wieder er selbst, frei vom Feuer der Wut. »Ja, Chauncey?«, fragte er, ohne sich umzudrehen, weil er wusste, dass er nach wie vor wie im Auge des Sturms stand.

»Ist alles in Ordnung bei dir? Du warst so still heute.«

Und dann tat er das eine, das er geschworen hatte, niemals zu tun: Er belog eines seiner Kinder. »Mir geht’s gut. Ich denke nur nach.«

»Gute Gedanken oder schlechte Gedanken?«


Scharfsinnig,
 aber so waren Kinder nun mal. »Gedanken«, antwortete er, unfähig, noch einmal zu lügen. »Schlaf jetzt, Chauncey. Morgen ist ein neuer Tag.«

So war es doch, oder? Ein neuer Tag. Und dann noch einer und noch einer, an dem die Schrauben immer enger angezogen wurden und der Schatten der Regierung immer länger wurde. Und da wollte
 er zu Lucy gehen. Wollte die Tür zu seinem Zimmer öffnen, oder besser gesagt: zu seiner Abstellkammer. Abstellkammer?
 Warum nicht gleich ein Keller? Ein Heimleiter mit einem anderen Namen (Dad, Dad, Dad)
 war schließlich immer noch ein Heimleiter. Du hattest recht, Lucy
 , wollte Arthur sagen. Wir können nicht gewinnen. Tu, was du tun musst. Verletze niemanden, aber nimm ihnen ihre Furcht. Nimm ihnen ihren Hass, ihre Bigotterie, und mach die Welt so, wie sie sein sollte.


Es war knapp, sehr knapp. Er hatte die Hand schon auf dem Türknauf und hörte die leisen, süßen Töne von Toter-Leute-Musik von drinnen, Buddy Holly, der sang: »you say you’re gonna leave, you know that’s a lie, ’cause that’ll be the day when I die.«

»Arthur?«

Er wirbelte herum, das Summen war jetzt eine große, wütende Maschine, die alles in ihrem Weg kurz und klein schlug. Linus stand da, er sah besorgt aus. Verunsichert. Und so betroffen, dass Arthur beinah gelacht
 hätte.

»Was ist los?«

»Diese Leute«, antwortete Arthur, seine Stimme ein wildes Auf und Ab von Gipfeln und Tälern. »Diese Leute,
 sie nehmen und nehmen und nehmen
 und nichts kann sie aufhalten. Nicht du. Nicht ich. Nichts, was wir tun oder sagen könnten. Sie hören einfach nicht auf und wir sind vollkommen machtlos.«

Linus machte erschrocken einen Schritt auf ihn zu und breitete die Hände aus, als wollte er ein wildes Tier besänftigen. Und oh, wie falsch er damit lag.

»Nicht«, sagte Arthur und machte einen Schritt zurück. »Ich will jetzt nicht angefasst werden.«

»In Ordnung«, erwiderte Linus und ließ die Hände sinken. »Sag mir, was passiert ist. Sag mir, wie ich dir helfen kann.«

Jetzt lachte Arthur tatsächlich, ein rohes, rasselndes Geräusch, fremdartig und erschreckend. »Was passiert ist? Warst du die letzten Tage über nicht hier? Sie wollen mir die Kinder wegnehmen!«

»Das werden sie nicht«, entgegnete Linus. »Wir lassen es nicht zu.«

Arthur schnaubte verächtlich. »Und wie wollen wir das anstellen? Wirst du zu den Waffen greifen und sich vor sie stellen? Dein Leben opfern, damit die Kinder vielleicht die Chance bekommen, eine Welt ohne Vorurteile kennenzulernen? Denn das ist es, was ich
 tun werde.«

»Du weißt, dass ich alles für sie tun würde«, sagte Linus. »Und für dich.«

»Warum?«, fuhr Arthur auf. »Warum hier, warum jetzt? Warum nicht schon bei all den Kindern, deren Weg du vorher gekreuzt hast? Warum hast du nichts unternommen, um ihnen
 zu helfen?« Und dann schrie er: »Warum hast du sie nicht gerettet?«


Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig:

Feuer schlug aus Arthurs Händen und den Armen, ein entsetzlicher Druck baute sich in seiner Brust auf

und

Linus machte mit weit aufgerissenen, vom Feuerschein glänzenden Augen einen weiteren Schritt auf ihn zu, ohne Angst,


und

Musik erfüllte den Flur, als Lucy seine Zimmertür aufriss.

Es geschah alles auf einmal und es war zu viel. Der Phönix erwachte und erhob sich, brach durch Fleisch, Blut und Erinnerung, bis Arthur den Kopf einziehen musste, damit er nicht gegen die Decke stieß …

… und sah, wie Linus sich vor Lucy stellte.


Um ihn vor mir zu beschützen,
 dachten Arthur und der Phönix.

Der Druck wurde noch intensiver, sein Herz und seine Lunge fühlten sich an wie von einem glühenden Metallband zusammengequetscht. Der Phönix stieß einen Schrei aus, lange und laut, dann wirbelte er herum und sprang durch das geschlossene Fenster. Glasscherben, erhellt von einem orange-roten Glühen, stoben hinaus in die Nacht, als der Phönix seine Schwingen ausbreitete.

Mit pumpenden Flügeln erhob er sich in den Himmel und zog einen Feuerschweif hinter sich her. Seine Muskeln schmerzten, während er immer höher stieg, und die Sterne verschwammen vor dem schwarzen Hintergrund des Alls, dann öffnete er den Schnabel zu einem weiteren Schrei, doch was herauskam, war ein Strahl weiß glühender Flammen. Höher und noch höher, bis sich der Horizont zu einer lang gestreckten Kurve verkrümmte und die Luft so dünn wurde, dass ihm das Atmen immer schwerer fiel.

Er erreichte den Scheitelpunkt, höher konnte er nicht, und schrie ein weiteres Mal. Dann verbrannte er und explodierte in einem gigantischen Feuerball, der den Nachthimmel erhellte, als wäre die Sonne plötzlich zurückgekehrt. Federn und Flammen schossen in alle Richtungen davon.

Als Vogel hatte er sich in den Himmel erhoben, als Mensch stürzte er zurück in den Ozean.

Rings um Arthur regnete Feuer herab, während er stürzte, die Insel zu seiner Rechten, der Ozean ein endloses Schwarz, das auf ihn zuraste. Unter ihm, eine Bewegung, ein mahlender Strudel, der sich immer schneller drehte. Eine Wassersäule erhob sich aus den Wellen und kam auf Arthur zu. Er sog die Lungen voller Luft, bis seine Rippen ächzten, dann war nur noch Wasser um ihn herum und sein Sturz wurde gebremst. Er konnte nichts mehr sehen außer Luftblasen überall. Er wusste nicht mehr, wo oben war und wo unten, die Zeit wurde weich und dehnbar, dann versank er im Meer.

Etwas stieß gegen seine Nase.

Arthur öffnete die Augen und blinzelte gegen das brennende Salzwasser an.

Ein Fisch schwamm vor seinem Gesicht. Grau, schwarze Augen links und rechts am Kopf. Zwei kleine Flossen an seinen Seiten, eine auf dem Rücken. Kein besonders großer Fisch, aber auch kein besonders kleiner. Seltsamerweise kannte Arthur ihn.


Frank,
 dachte er mit Chaunceys Stimme.

Franks Mund öffnete und schloss sich im Rhythmus seiner Kiemen. Er stupste Arthur noch mal an der Nase, dann tauchte er plötzlich unter ihn, schwamm einmal um sein rechtes Bein herum, dann um das linke. Weitere Fische kamen aus der Tiefe heran, Artgenossen von Frank. Zuerst eine Handvoll, dann ein Dutzend, zwei Dutzend, drei, dann Hunderte, die Arthur umkreisten, schneller und immer schneller. Das Wasser um ihn herum begann zu wirbeln wie in einem Whirlpool, die Fische wurden zu einem einzigen schillernden grauen Streifen, doch anstatt ihn noch tiefer nach unten zu ziehen, begann Arthur zu steigen.

Es fing ganz langsam an, dann wurde er schneller, so schnell, bis er die Augen schließen musste wegen des Wassers, das gegen sein Gesicht drückte. Seine Lungen schrien nach Sauerstoff, Lichter blitzten in der Dunkelheit hinter seinen Lidern. Als er durch die Oberfläche brach, versuchte er einen tiefen, keuchenden Atemzug zu nehmen, doch er stieg noch weiter, überschlug sich in der Luft und landete hart auf dem Rücken.

Arthur lag auf einem Strand, nackt, Sand kroch in jede noch so kleine Hautfalte an seinem Körper. Er setzte sich benommen auf, seine Gedanken funkelten und knisterten, und der Phönix in ihm wimmerte leise, bereit, in heilende Bewusstlosigkeit zu sinken.

Ein Fisch hob sein Maul aus dem Wasser, öffnete und schloss es.

Mit heiserer Stimme sagte Arthur: »Danke, Frank. Ich werde es dir nicht vergessen.«

Frank sprang, sein Schuppenkleid schimmerte kurz im Mondlicht auf, dann war er weg.

Arthur begann zu lachen. Er lachte und lachte, die Arme um seinen Bauch geschlungen. Die erste Träne war eine Überraschung, die zweite eine Warnung, und dann öffneten sich die Schleusen: Arthur weinte um die Kinder, bekannte wie unbekannte. Er weinte um jede erhobene Faust. Er weinte in bittersüßer Freude und wildem Schmerz. Er weinte um all die unfassbaren Geheimnisse dieses Universums.

Und zum ersten Mal in seinem Leben weinte Arthur Franklin Parnassus auch um sich selbst.

Linus fand Arthur auf einem Hügel oberhalb des Strandes, an den Frank ihn gebracht hatte, mit an die Brust gezogenen Knien unter einer Palme sitzend. Der Baum war alt und knorrig und sah aus, als würde er arglosen Spaziergängern gerne Kokosnüsse auf den Kopf fallen lassen. Rechts in der Ferne war eine Klippe zu erkennen, das Haus ganz oben auf der Spitze schimmerte wie ein warmes Leuchtfeuer in der Dunkelheit.

»Da bist du also«, sagte Linus und kam schnaufend heran. Sein Gesicht war rot, die Haare zerzaust. »Du hast mir solche Angst gemacht!«

»Habe ich dich verletzt?«, fragte Arthur mit matter Stimme.

Linus seufzte. »Du törichter Mann. Sieh dich nur an!« Er zog seinen Morgenmantel aus, kniete sich vor Arthur und trocknete ihn so gut wie möglich ab. Als er damit fertig war, legte er Arthur den Mantel um die Schultern und fummelte so lange herum, bis der Gürtel ordentlich um die Hüfte zusammengebunden war und er nicht mehr mit dem nackten Hintern im stacheligen Gras saß. »Du wirst dir noch eine Erkältung holen«, murmelte Linus und rieb seine Arme und Schultern. »Und was dann?«

»Du machst dir zu viele Sorgen.«

»So sagt man«, erwiderte Linus. »Aber irgendjemand muss es nun mal tun.«

Arthur zuckte zusammen, als hätte Linus ihn geohrfeigt.

»Na, na, na«, machte Linus und verdrehte die Augen auf eine Art, die Arthur stark an Phee erinnerte. »Ich habe nicht von dir gesprochen und das weißt du. Du machst dir genug Sorgen für uns alle. Und, nein, du hast mich nicht verletzt. Du hast niemanden verletzt. Selbst das Fenster ist wieder ganz.«

»Dank Lucy«, flüsterte Arthur.

»Richtig.« Linus ließ sich stöhnend neben Arthur nieder, dem erstaunlich kalt war für jemanden, in dessen Adern Feuer floss. So kalt wie noch nie in seinem Leben. Linus legte ihm einen Arm um die Schulter und zog ihn an sich, schmiegte seine Wange an Arthurs nasse Haare.

Seine Gedanken wirbelten wie in einem Sturm, und er brauchte lange, um einen davon zu fassen zu bekommen. Der Gedanke wehrte sich, aber Arthur hielt ihn mit aller Kraft fest. Dann, über dem endlosen Ozean und unter einem Meer aus Sternen, sprach er die eine Sache aus, die er am meisten auf der Welt fürchtete. »Vielleicht haben sie recht. Vielleicht bin ich nicht als Vater geeignet.«

Linus antwortete nicht gleich. Er starrte hinaus ins Nichts, seine Augen traurig und sein Lächeln noch ein bisschen trauriger. Schließlich sagte er: »Du hattest nie die Möglichkeit einfach … zu sein.«

»Wie meinst du das?«

»Du hast immer nur geholfen, immer nur an andere gedacht. Seit du ein Kind warst, hast du die Bedürfnisse anderer über deine eigenen gestellt. Einen Brief an jemanden geschrieben, damit er herkommt und dich und deine Freunde rettet. Danach hast du alles gegeben, damit die, die es brauchen, ein Zuhause finden, in dem sie sicher sind. Aber hast du dann aufgehört? Nein. Du hast dasselbe verdammte Haus, das du eigentlich dem Erdboden hättest gleichmachen sollen, gekauft
 und weitergemacht. Und selbst jetzt, mit diesen wunderbaren Kindern, mit Zoe und Helen und mir an deiner Seite und unter den misstrauischen Augen der ganzen Welt, hörst du nicht auf und machst immer noch weiter. Weil du einfach so bist.«

»Aber«, flüsterte Arthur, denn er wusste, dass eines kommen würde.

»Aber«, sagte Linus und schüttelte ihn sanft, »wann hilfst du dir selbst?«

Arthurs Augen brannten, er konnte nicht sprechen.

Linus küsste ihn auf den Scheitel. »Ich sehe alles
 in dir, was die Leute über dich behaupten, und wenn du es noch so zu verbergen versuchst. Ich sehe das Gute und das Schlechte, und ganz gleich was ich lese oder höre, ich denke ständig, ja, stimmt
 . Aber heißt das, dass diese Leute dich wirklich kennen? Nein, tun sie nicht. Woher sollten sie auch wissen, dass du jeden Abend eine Tasse Tee brauchst, um einschlafen zu können? Woher sollen sie wissen, dass du ab und zu eine Blume auf mein Kissen legst, weil sie dich an mich erinnert hat? All das können sie gar nicht wissen.

Sie können nicht wissen, dass du mit Blut, Schweiß und Tränen absolut alles gibst, um dieses Heim zu einem Zuhause zu machen. Sie wissen nicht, dass du mit den Kindern Fangen spielst – mit der gesamten Insel als Spielfeld. Sie wissen nicht, dass du ihnen beibringst, stolz auf sich zu sein und ein Selbstwertgefühl zu entwickeln. Sie wissen nicht, wie Lucys Augen leuchten, wenn er dich ansieht, als wärst du für ihn der wichtigste Mensch auf der ganzen Welt. Wie Phees Gesicht jedes Mal erstrahlt, wenn du ins Zimmer kommst, obwohl sie es abstreitet. Wie Sal lernt, sich selbst zu vertrauen und auch mal die Rolle des Anführers zu übernehmen, weil du es ihm beigebracht hast. Dass Theodore sich nie ausgeschlossen fühlen musste, weil du dir die Zeit genommen hast, seine Sprache zu lernen. Wie Chauncey … nun ja, Chauncey
 sein darf, ein grüner Wackelpudding-Sonnenschein. Dass Talia immer jemanden haben wird, der mit ihr Blumen bestaunt. Und selbst David, wie er über dich spricht! Arthur hat dieses gemacht, Arthur hat jenes gemacht!
 Von alldem ahnen sie nichts, können trotz all ihrer Macht nicht erfassen, was du in deiner Gesamtheit bist. Aber ich kann es.«

Arthur zog Linus enger an sich. Seine Schultern begannen zu zittern.

»Du warst dein ganzes Leben lang stark«, sprach Linus leise weiter. »Weil dir gar nichts anderes übrig geblieben ist, und das war nicht fair. Aber manchmal glaube ich, dass du nach wie vor denkst, du wärst immer noch allein, dass du alles ohne fremde Hilfe schaffen musst. Das musst du nicht. Du hast mich. Ich kann dir helfen, die Last zu tragen. Ich kann dein Fels sein. Ich bin nicht magisch begabt wie ihr, aber Lucy hat einmal zu mir gesagt, dass auch dem Gewöhnlichen Magie innewohnt. Wenn das stimmt, habe ich wohl ziemlich viel Magie, aber das habe ich nur, weil ich weiß, dass du immer an meiner Seite bist. Nicht als Vater geeignet? Pah! Ich bin in meinem ganzen Leben noch niemandem begegnet, der so geeignet ist wie du. Jedes Kind könnte sich glücklich schätzen, dich zu haben, und ich lasse nicht zu, dass jemand etwas anderes behauptet – nein, Sir. Du willst Arthur Parnassus an den Kragen? Nun, dann musst du zuerst an mir vorbei. Ich sehe vielleicht nicht so aus, aber ich kann ganz schön unangenehm werden, wenn es sein muss.«

Und das genügte. Mehr brauchte es nicht. Arthur brach in laute Schluchzer aus, die seinen ganzen Körper erschütterten. Aber es war anders als vorhin, als er hilflos am Strand gelegen hatte, nachdem ein Fisch namens Frank ihn dort zurückgelassen hatte. Hier, jetzt, in den Armen von Linus Baker, fühlte Arthur sich warm, sicher, geliebt. Während Linus ihm beruhigend zuflüsterte, gab Arthur sich dem Sturm hin und ließ sich davontragen.

Die Sonne kletterte über den Horizont und tauchte die Wolken in flammendes Rot. Möwen krächzten in der Brise, ihre Flügel mit den schwarzen Spitzen weit ausgebreitet. Die Wellen krachten, ein leises, vertrautes Rauschen. Ein starker Salzgeruch hing in der Luft.

»Die Explosion«, sagte Arthur.

Linus erwachte aus seinem Halbschlaf. »Was?«, schmatzte er.

»Die Explosion«, wiederholte Arthur. »Hast du sie gesehen?«

»Ja«, sagte Linus mit einem Schaudern. »Wie die meisten. Oder zumindest das, was danach kam. Die ganze Insel wurde davon erschüttert. Der Phönix. Ist er …« Linus schluckte schwer. »Tot?«

»Er ruht sich nur aus«, beruhigte Arthur ihn. »Aber da ist noch mehr.« Er erzählte Linus, was er am Strand gehört hatte, als er sich hinter der Palme versteckte. Und je länger er redete, desto schmaler wurden Linus’ Lippen und desto höher kletterten seine Augenbrauen. Als Arthur geendet hatte, kochte Linus vor Wut, kaum noch eines zusammenhängenden Gedankens fähig.

»Wie kann sie es wagen … Für wen hält sie … Ich hätte niemals … Das ist …« Er atmete tief ein und langsam wieder aus. »Nein. Nein, nein, nein
 .«

»Ich bin ganz deiner Meinung. Hat sie es gesehen?«

»Ja, leider. Sie stand vor dem Gästehaus, als es passiert ist. Nachdem sie gehört hatte, wie das Fenster zerbrochen ist.«

»Gut«, sagte Arthur. Er stand mit knackenden Knien auf und streckte Linus die Hand hin. »Kommst du, lieber Linus?«

»Wo gehen wir hin?«, fragte der und ließ sich auf die Beine ziehen. »Ich hoffe doch sehr, nach Hause zu einem kräftigen Frühstück. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich verspüre doch ein kleines Hüngerchen.«

»Ich auch«, sagte Arthur überrascht. »Aber das wird warten müssen. Wir haben etwas zu erledigen.«

»Warten? Das Frühstück
 ? Du hast sie wohl nicht mehr alle, mein Lieber. Niemand sollte je auf sein Frühstück warten müssen. Ich habe es mir anders überlegt! Gib mir sofort den Ring zurück. Ich muss mir jemanden suchen, der einen kleinen Imbiss zur rechten Zeit zu schätzen weiß.«

Arthur küsste ihn innig. »Nein«, sagte er an Linus’ Lippen. »Wir heiraten und jetzt will ich nichts mehr davon hören.«

»Na gut«, meinte Linus. »Wahrscheinlich laufe ich sowieso keiner zweiten Liebe meines Lebens über den Weg.«

Und so machten sie sich Hand in Hand auf den Weg nach Hause.





DREIZEHN


Die Kinder erwarteten
 sie bereits auf der Veranda, die meisten noch im Schlafanzug. Zoe stand hinter ihnen, die gelben Blüten in ihrem Haar öffneten und schlossen sich – ein deutliches Zeichen ihrer Sorge. Calliope saß mit halb geschlossenen Augen auf dem Geländer, ihr Schwanz zuckte hin und her.

Chauncey winkte und rief: »Hey! Hi! Guten Morgen! Etwas ist explodiert und wir waren es nicht! Ist das nicht verrückt
 ?«

»Und wie!«, rief Linus zurück. »Lasst uns erst mal nach drinnen gehen und …«


»Mr. Parnassus.«


Er drehte den Kopf und sah Harriet Marblemaw auf sich zukommen. Staub wirbelte unter ihren Schritten auf. Und dieses Mal hatte sie kein Klemmbrett dabei – ihre Hände waren zu Fäusten geballt. David knurrte sie an, ein tiefes Rumpeln, das verstummte, als er spürte, wie Calliope um seine Beine strich. Er sah nach unten und erschrak, als sie sich auf die Hinterbeine stellte und mit einer Pfote seine Hüfte berührte. Ganz ruhig,
 sagte die Pfote.

»Ich sagte, Mr. Parnassus
 ! Ich spreche mit Ihnen!«

Arthur hob eine Hand in ihre Richtung. »Miss Marblemaw, ich komme gleich zu Ihnen, sobald ich …«

»Waren Sie
 das?«, fuhr sie auf und blieb schnaubend mehrere Schritte von ihm entfernt stehen. »Das Feuer. Am Himmel. Waren. Sie. Das?«

»War ich«, antwortete er gemessen. »Ein Phoenix muss ab und zu Energie loswerden und das habe ich gemacht. Mit großem Sicherheitsabstand zu allen und allem. Niemand wurde verletzt, nichts wurde beschädigt.«

»Erzählen sie das dem Fenster
 «, erwiderte sie triumphierend und deutete auf den ersten Stock.

Alle blickten auf und sahen ein intaktes Fenster, ohne einen einzigen Fleck oder Kratzer.

»Ich habe es gesehen
 «, bellte Marblemaw. »Mit meinen eigenen Augen! Scherben im Gras! Scharfkantig und gefährlich! Und ich habe Beweise
 .« Sie holte etwas aus ihrer Tasche und hielt es Arthur hin.

Auf ihrer Handfläche lag ein goldbrauner Weichtierpanzer.

»Das ist ein Schneckenhaus«, sagte Chauncey mit der Weisheit eines Biologieprofessors. »Was genau wollen Sie damit beweisen?«

Miss Marblemaw musterte mit großen Augen das Ding auf ihrer Hand, dann zerquetschte sie es. »Ich weiß, was ich gesehen habe«, zischte sie, während die pulverisierten Bruchstücke zwischen ihren Fingern hindurch zu Boden rieselten. »Und ich weiß, was Sie sind. Sie können sich nicht auf ewig verstecken, Mr. Parnassus. Wenn ich hier fertig bin, werden Sie nie wieder …«

»Ach, halten Sie den Mund«, sagte Zoe.

»Ooh«, machten die Kinder.

Miss Marblemaw funkelte Zoe an. »Und Sie. Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten, aber ich bin eine Abgesandte unserer Regierung,
 und das bedeutet, dass ich hier unumschränkte Macht habe. Eine unregistrierte Person hat mir gar nichts zu sagen. Sie können von Glück reden, dass ich Sie nicht verhaften …«

Zoe bewegte sich an den Kindern vorbei und schwebte die Verandatreppe hinunter, ohne die Stufen zu berühren. Als sie landete, straffte Marblemaw ihre nicht ganz unbeeindruckenden Schultern. Zoes Augen wurden vollständig weiß und ihre Stimme nahm ein tiefes Timbre an, ihre Flügel glitzerten im frühen Morgenlicht. »Ich sagte, seien Sie still
 . Ihr ständiges Geplapper interessiert uns nicht und ich habe es satt. Sie befinden sich auf meiner
 Insel, und nach Ihrem Benehmen im Dorf können Sie von Glück reden, dass Sie noch aus eigener Kraft auf Ihren zwei Beinen stehen können.«

»Drohungen!«, keifte Miss Marblemaw zurück. »Das ist alles, was Sie haben. Aber das funktioniert bei mir nicht! Sie können …«

»Wir sind in Kürze für Sie da«, unterbrach Zoe. »Warum warten Sie nicht so lange im Gästehaus?« Sie streckte eine Hand in Marblemaws Richtung, und bevor die Inspekteurin reagieren konnte, spürte Arthur, wie die Luft um ihn herum dichter wurde, beinahe greifbar. Dann kreischte Miss Marblemaw plötzlich auf und ruderte wild mit den Armen, während eine unsichtbare Hand sie immer weiter rückwärts Richtung Gästehaus schob, bis sie mit den Fersen an der untersten Treppenstufe hängen blieb, sodass ihr Körper bis fast in die Waagrechte nach hinten kippte. Kurz bevor sie mit dem Kopf gegen die Tür krachte, flog diese auf. Marblemaw schwebte über die Schwelle und der Zauber löste sich auf. Sofort versuchte sie, nach draußen zu rennen, doch die Tür knallte vor ihrer Nase zu.

»So«, sagte Zoe. »Die sind wir erst mal los.«

»Bis sie eines der Fenster einschlägt«, grummelte Linus.

»Ich kümmere mich darum!«, rief Lucy und legte das Gesicht in tiefe Konzentrationsfalten. »So, fertig! Die Fenster im Gästehaus bestehen jetzt aus zwanzig Zentimeter dickem Plexiglas! Ich hatte noch nie eine Geisel. Wann fangen wir mit den Lösegeldverhandlungen an?«

»Sie ist keine Geisel«, widersprach Arthur. »Sondern genießt lediglich Chaunceys sensationellen Gutenachtservice.«

»Ich habe ihr ein Minzbonbon aufs Kissen gelegt«, bestätigte Chauncey. »Ich hoffe nur, sie isst es nicht, weil ich es nämlich lieber selber hätte.«

Bevor Arthur etwas darauf erwidern konnte, war Zoe schon bei ihm und tastete seinen Körper ab, die Arme, die Beine, die Hüften und schließlich die Schultern. »Ein Glück«, sagte sie und ihre Augen nahmen wieder ihre normale Färbung an. »Du bist unverletzt.«

»Bin ich«, bestätigte Arthur freundlich. »Ich würde dich nie verlassen, Liebes.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und er küsste sie auf die Stirn. »Aber ich fürchte, die Zeit, auf die wir uns alle vorbereitet haben, ist nun gekommen.« Zoe ließ von ihm ab, hielt jedoch weiterhin seine Hand fest umklammert, eine willkommene Berührung.

»Was ist passiert?«, fragte Sal.

»Kinder«, begann Arthur, »der Unterricht muss heute leider entfallen …«

Zum zweiten Mal innerhalb von zwölf Stunden kam es zu einer Explosion. Nur war es diesmal keine aus Flammen und Federn, sondern von Jubel: Sal und Theodore grinsten von einem Ohr bis zum anderen, während Chauncey ein Glücksheulen ausstieß. Talia und Phee warfen ihre Fäuste in die Luft, während David sich für Tanzen als angemessene Reaktion auf so willkommene Neuigkeiten entschloss und mit leuchtenden Augen die Hüften wackeln ließ.

»… aber keine Sorge«, sprach Arthur weiter, »wir werden in den Tagen danach doppelt so hart arbeiten, um das Versäumte nachzuholen.«

Talia, die Fäuste immer noch in die Luft gereckt, fragte: »Macht uns das jetzt froh oder wütend?«

»Ich … Keine Ahnung?«, antwortete Phee.

»Eure Herzen«, sprach Arthur weiter und die Kinder wurden wieder still. »Eure großen, großen Herzen. Sie haben euch weit getragen und uns für immer miteinander verbunden. Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.«

»Was ist?«, fragte Sal. »Was ist passiert?«

»Wir haben erfahren, dass eine gewisse Inspekteurin unter falschem Vorwand hergekommen ist«, antwortete Arthur. »Sie ist nicht hier, um für eure Sicherheit und euer Wohlergehen zu sorgen.«

»Was für eine schockierende Entdeckung«, kommentierte Talia. »Wer hätte das gedacht?«

»Ich nicht«, sagte Chauncey. »Ich dachte, sie bräuchte nur eine Umarmung.«

Phee klopfte ihm auf die Schulter. »Ich mag dich, Kleiner.«

»Leider glaube ich nicht, dass eine Umarmung das Problem lösen wird«, widersprach Arthur. »Nein, über diesen Punkt sind wir jetzt hinaus.«

»Oh-oh«, flüsterte Chauncey und zog seine Augenstiele ein. »Wir sind dem Untergang geweiht.«

»Was will sie?«, fragte Sal mit harter Stimme.

Arthur schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass ihr euch mit Problemen beschäftigen müsst, die …«

»Das machst du jedes Mal«, fiel Sal ihm ins Wort und stellte sich ganz nach vorne. »Jedes Mal
 nimmst du alles auf deine Schultern, weil du glaubst, wir kämen nicht damit zurecht.«

»So einfach ist das nicht, Sal«, entgegnete Linus. »Hier sind Dinge im Spiel, die selbst für uns kompliziert sind.«

»Das ist mir egal«, beharrte Sal, ohne Arthur aus den Augen zu lassen. »Wenn es uns betrifft, haben wir auch ein Recht zu erfahren, worum es geht. Ihr könnt uns nicht ewig beschützen.«

Seine größte Angst, aufgedeckt, einfach so. Arthur wollte sich wehren, und wie. Er wollte Sal erklären, dass er nach wie vor ein Kind war, fünfzehn Jahre und noch lange kein Mann. Ja, das wollte er, die Worte brannten ihm in der Kehle, tanzten auf seiner Zunge. Arthur öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, drückte Zoe seine Hand. »Hör ihm zu«, flüsterte sie. »Vertrau ihm.«

Doch Arthur stand kurz vor der Panik. »Ich weiß, dass ich euch nicht ewig beschützen kann. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht wenigstens versuchen
 werde. Niemand von euch sollte jemals die Erfahrung machen müssen, wie es sich anfühlt …«

»Unerwünscht zu sein?«, fragte Sal. »Ungeliebt? Verachtet zu werden? Wir wissen,
 wie sich das anfühlt. Wir haben vielleicht nicht durchgemacht, was du durchmachen musstest, aber deshalb sind unsere Erfahrungen nicht weniger wertvoll.«

»Das habe ich auch nie behauptet«, entgegnete Arthur scharf. »Kein einziges Mal.«

Sal nickte und trat noch einen Schritt vor. Die anderen Kinder warteten, beobachteten. »Gut. Denn selbst du weißt und kannst nicht alles, egal wie sehr wir uns das vielleicht wünschen.«

Arthur neigte den Kopf und sah Sal mit zusammengekniffenen Augen an. »Erläutere das bitte. Erkläre mir, warum ich in Erwägung ziehen sollte, euch auch nur in die Nähe der Schlacht zu lassen.«

»Weil wir bereits mittendrin sind«, antwortete Sal nicht unfreundlich. »Und das schon lange. Wir sind vielleicht nicht alle in gleichem Maß davon betroffen« – ein wissender Blick, und wieder einmal fragte sich Arthur, wie irgendjemand Sal für etwas anderes als eine geborene Führungspersönlichkeit halten konnte – »aber wir stecken da zusammen drin. Und möglicherweise würden wir die Dinge anders angehen.«

»Warum?«, fragte Linus.

»Weil ihr uns nicht alles abnehmen könnt«, antwortete Sal. »Egal, was ihr könnt und wisst, bestimmte Dinge könnt ihr nicht verstehen. Ich muss mich in drei Welten gleichzeitig zurechtfinden: Mensch sein, magisch begabt sein und Schwarz sein. Kannst du mir in zwei davon helfen? Ja, kannst du. Aber du weißt nichts über die dritte. Das kannst du gar nicht. Das ist etwas, das ich selber herausfinden muss. Aber zum Glück muss ich das nicht alleine.«

»Stimmt«, bestätigte Zoe.

»Engstirnigkeit hat viele Gesichter«, sprach Sal weiter. »Sie betrifft nicht nur magisch Begabte. Es ist noch nicht lange her, da hätten du und Linus nicht einmal heiraten können, doch jetzt?«

Und dann ließ er die Katze aus dem Sack. »Du musst mir vertrauen. Uns
 vertrauen. Wir mögen Kinder sein, aber wir sind deine
 Kinder, Dad. Du hast uns gelehrt, daran zu glauben, dass wir alles schaffen können. Dann musst du uns auch Gelegenheit dazu geben.«

Jetzt war es Arthur, der keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen konnte. Was er sogleich eindrucksvoll unter Beweis stellte. »Ich … Du … Wie kommt es … Ihr seid nicht … Oh weh.«

»Du hast seinen Panzer aufgebrochen«, stammelte Linus. »Ich hätte nicht geglaubt, dass ich einmal den Tag erleben würde, an dem …«

»Er ist unser Dad«, fiel Talia ihm ins Wort. »Und du bist unser Papa. Wir haben abgestimmt, ihr könnt nichts mehr daran ändern.«

»Ich wollte Papi zu dir sagen«, warf Lucy traurig ein. »Aber die anderen haben mich überstimmt.«

»Oh«, machte Linus und fuhr sich lächelnd über die feuchten Augen. »Verstehe.«

»Es tut mir leid«, sagte Arthur mit heiserer Stimme zu Sal. »Ich hätte dir besser zuhören sollen. Du …« Er seufzte. »Du hast recht. Es gibt Dinge, die du tun musst, von denen ich nichts verstehe und bei denen ich dir nicht helfen kann. Was aber nicht bedeutet, dass ich mir nicht trotzdem jede Sekunde Sorgen deswegen mache.«

Sal lachte. »Das liegt wahrscheinlich daran, dass du unser Dad bist.« Sein Lächeln wurde ein wenig blasser. »Und doch muss ich mit manchen Dingen selbst zurechtkommen. Ich muss Fehler machen und aus ihnen lernen können. Ich bin noch ein Kind, aber nicht mehr lange.« Er sah seine Brüder und Schwestern an. »Wir alle werden nicht mehr lange Kinder sein. Ist es da nicht an der Zeit, der Welt zu zeigen, was in uns steckt?«

»Nur das Allerbeste«, sagte Linus schniefend. »Nur das Allerbeste.«

»Bist du dir auch sicher?«, fragte Arthur. »Ich frage dich nur dieses eine Mal. Bist du dir ganz sicher?«

Sal zögerte keine Sekunde. Während die anderen Kinder nickten, antwortete er: »Wir sind sicher.«

Arthur sah Zoe an.

Sie lächelte.

Er sah Linus an.

Linus sagte: »Du hast die Kinder gehört. Sie sind sich sicher.«

Furcht und Stolz kämpften in ihm, doch Arthur hielt sich aus dem Kampf heraus, so gut es ging. Vor allem, da der Ausgang völlig ungewiss war. Er schob seinen inneren Aufruhr so weit von sich weg wie möglich und sagte: »Wie ihr alle wisst, arbeitet Harriet Marblemaw für Jeanine Rowder, die Frau von der Anhörung. Wir sind jedoch kürzlich an Informationen gelangt, die darauf hindeuten, dass es sich bei ihrer sogenannten Inspektion um ein abgekartetes Spiel handelt.«

»Mein Lieblingsspiel!«, rief Lucy. »Gleich nach perfider Manipulation.«

Linus liefen Tränen über die Wangen. »Du hast im Vokabelunterricht tatsächlich aufgepasst!«

»Natürlich!«, rief Lucy. »Ich bin ein Teufel. Die richtige Wortwahl ist sehr wichtig, wenn man eine Seele vertraglich binden will.«

Lucy machte keinen Versuch, sich zu wehren, als Linus ihn hochhob und sein Gesicht mit lauten Schmatzern übersäte. Als er ihn wieder absetzen wollte, klammerte Lucy sich fest, sodass Linus nichts anderes übrig blieb, als ihn auf dem Arm zu behalten. Lucy legte den Kopf auf seine Schulter.

»Sie wird versuchen, uns von hier wegzuholen«, sagte Phee.

»Das wird sie«, bestätigte Arthur. »Aber es wird ihr nicht gelingen.« Und obwohl er wusste, dass er das eigentlich nicht tun sollte, fügte er hinzu: »Du hast mein Wort.«

»Und meins«, erklärte Zoe.

»Meines auch«, fügte Linus hinzu, während Lucys Wimpern ihn am Hals kitzelten.

»Warum?«, fragte Sal. »Was will sie damit erreichen?«

Arthur zögerte. »Das Gleiche wie alle Menschen mit Macht: noch mehr Macht. Rowder glaubt, dass sie euch dazu benutzen kann, sich die gesamte Welt untertan zu machen.«

»Sie ist also besessen von uns«, fasste Talia mit einem Seufzer zusammen. »So beliebt zu sein, ist echt anstrengend.«

Theodore sprang von der Veranda auf Sals Schulter, sah Linus mit zur Seite geneigtem Kopf an und zwitscherte eine Frage.

»Ja«, antwortete er. »Ich trage deinen Knopf nach wie vor bei mir und werde ihn unter Einsatz meines Lebens verteidigen.«

Theodore nickte und wandte sich dann Arthur zu, den Kopf diesmal auf die andere Seite geneigt. Es folgten drei Zwitscher- und zwei Schnalzlaute in schneller Folge, die mit einem ansteigenden Knurren endeten.

Seine Frage traf Arthur mitten ins Herz. »Eine Adoptionsurkunde ist nur ein Stück Papier«, antwortete er. »Du bist mein Sohn und nichts wird daran je etwas ändern.«

»Parnassus-Baker oder Baker-Parnassus?«, fragte Phee. »Dad war zuerst hier, aber ich glaube, Phee Baker-Parnassus gefällt mir besser. Es geht irgendwie leichter von der Zunge.«

»Chauncey Baker-Parnassus«, überlegte Chauncey laut. »Ja! Das passt für mich.«

»Sind alle dafür?«, fragte Sal.

»Ja!«, riefen die Kinder.

Bis auf eines.

»David?«, sagte Arthur. »Wie sieht deine Meinung dazu aus?«

David trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Aber, ich bin doch erst so kurz hier …«

»Das stimmt«, bestätigte Arthur. »Trotzdem gehörst du genauso dazu wie alle anderen.«

David biss sich auf die Unterlippe.

Linus, immer noch mit Lucy auf dem Arm, trat vor. Der Wind fuhr in sein Haar, und Arthur war beeindruckt von diesem Mann, der als Fremder gekommen war und ein Zuhause gefunden hatte, wo er es am wenigsten erwartet hatte.

Dann sagte er: »Wir fragen dich, ob du bei uns bleiben und Marsyas zu deinem neuen Zuhause machen möchtest.«

»Aber«, warf Arthur ein, »solltest du der Meinung sein, dass deine Zukunft woanders liegt, werden wir alles dafür tun, dass du deinen Platz findest, wo auch immer das sein mag. Ich will dir nichts vormachen, David. Der Weg, der vor dir liegt, wird nicht leicht sein, aber wenn du dich entscheidest zu bleiben, sind wir genauso für dich da wie für die anderen Kinder.«

David schaute ihn mit vorsichtigem Erstaunen an. »Du würdest auch mein
 Dad sein?«

»Ja«, bestätigte Arthur. »Es wäre mir eine außerordentliche Freude. Ich sage das nicht, um dich zu irgendetwas zu überreden, sondern um dich daran zu erinnern, dass du geliebt wirst. Hier, jetzt immer. Du wirst immer einen Platz bei uns haben.«

Davids Blick wanderte zu den anderen Kindern. Talia zeigte ihm einen Daumen nach oben. Dann sah er wieder Arthur an. »Ich kann dich nicht Dad nennen«, sagte er mit gerunzelter Stirn. »Noch nicht. Ich …« Er schniefte. »Ich möchte es, aber …« Er zuckte hilflos die Achseln.

»Du bist noch nicht bereit«, beendete Arthur den Satz für ihn. »Und vielleicht wirst du dich auch nie wohlfühlen damit, was dir niemand verdenken kann. Ich kann deine Eltern nicht ersetzen. Auch wenn ich nie die Ehre hatte, sie kennenzulernen, glaube ich, dass sie in dir weiterleben. Sie müssen sehr stolz auf dich sein.«

Ein kleiner Eiswürfel fiel auf den Boden. »Und ich kann Jason und B. weiterhin anrufen, wann immer ich will?«

»Wann immer du willst«, bestätigte Linus. »Wir werden sie sogar hierher einladen, falls sie sich eine Weile von ihren Verpflichtungen freinehmen können. Wenn nicht, können Arthur oder ich mit dir hinfahren und sie besuchen. Du brauchst nur zu fragen, dann macht einer von uns einen Wochenendausflug mit dir.«

»Dürfen die anderen auch mitkommen?«, fragte David und deutete mit dem Daumen über die Schulter.

Linus erbleichte. »Ähm, ja, sicher, warum nicht? Es ist ja nicht so, dass ich nicht jetzt schon Albträume davon habe, mit euch allen in einem öffentlichen Bus zu fahren.«

Lucy erstrahlte. »Papa träumt von uns! Wie toll.«

Plötzlich waren Davids Augen wieder trocken. Das teuflische Lächeln auf seinem Gesicht hatte er sich zweifellos von Lucy abgeschaut. »Und du musst eine Bühne für mich bauen, auf der ich meine Stücke aufführen kann.«

»Auf keinen Fall«, widersprach Linus. »Wir alle werden eine Bühne für dich bauen. Wir alle zusammen.«

»Dürfen wir Magie dafür verwenden?«, fragte Lucy.

»Ja«, antwortete Arthur. »Von jetzt an werde ich sogar darauf bestehen.«

»Yes!«, krähte Lucy, und Linus zuckte zusammen, weil ihm fast das Trommelfell platzte.

»Was sagst du dazu, David?«, fragte Sal.

Er brauchte nicht lange, um zu antworten. David, der Yeti-Junge, der geglaubt hatte, sein Talent unter Beweis stellen zu müssen, um Marsyas besuchen zu dürfen, stemmte die Hände in die Hüften und blähte die Brust. »Was stehen wir hier noch rum? Wir haben zu tun!«

Talia stürzte sich als Erste auf ihn. Sie schlang David die Arme um den Hals und begrub den Yeti unter sich. Lucy sprang von Linus’ Arm und gesellte sich zu ihr. Sal und Theodore kamen grinsend dazu. Phee verdrehte die Augen, setzte sich aber auf Davids Beine, die als Einziges noch aus dem Haufen hervorlugten. Chauncey legte sich wie immer ganz oben drauf und hüllte sie alle in eine grüne Decke.

Arthur, Linus und Zoe beobachteten schweigend, wie die Kinder lachten und aufgeregt plapperten, David am lautesten von allen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Zoe schließlich.

Es war Linus, der antwortete. »Unser Zuhause verteidigen. Sie wollen sich mit uns anlegen? Das können sie haben!«

Es war Sals Idee, und da er die Unterstützung von sechs Kindern hatte, waren Arthur, Linus und Zoe überstimmt.

»Wir werden sie nicht verbannen«, erklärte er, als sie alle im Wohnzimmer zusammensaßen und zusahen, wie Sal vor ihnen auf und ab lief. Hinter ihm hing Linus’ Geburtstagsgeschenk, bei dem nach wie vor ein Foto fehlte. Sie würden sich so bald wie möglich darum kümmern müssen. »Zumindest noch nicht. Das würde nur eine umso schnellere Reaktion der BBMM
 provozieren, und die Behörde soll erst mitbekommen, was wir vorhaben, wenn wir bereit sind.«

»Aber was passiert, wenn sie herkommen?«, erkundigte sich Chauncey. »Muss ich dann wieder meinen Soldatenhelm aufsetzen?«

»Das lass mal meine Sorge sein«, sagte Zoe und hob die Hand, bevor Sal widersprechen konnte. »Ich versuche nicht, irgendetwas von euch fernzuhalten. Ich … hmm. Sagen wir, ich habe einen Plan, aber es gibt noch ein paar Dinge, die ich ausarbeiten muss, bevor ich ihn umsetze. Denn wenn es einmal getan ist, kann es nicht mehr rückgängig gemacht werden.«

Ein vielstimmiger Ton trällerte in Arthur hoch, ein klapperndes Schnarren wie von einem Klavier mit Tasten aus Knochen und Eis. Zoe hatte gerade von tiefer Magie gesprochen, eine Magie, die sie noch nie in seinem Beisein gewirkt hatte. Er hatte Geschichten über die Macht der Elementaren gehört, die von den Feen abstammten, die einst in dieser Welt zu Hause gewesen waren, und wusste, dass Zoe mächtig war. Soweit bekannt, waren die echten Feen – Betrüger und Gauner allesamt, so hieß es – schon seit Jahrhunderten verschwunden. Die meisten Menschen hielten sie für ausgestorben, gejagt und ermordet, bis auch die letzte von ihnen tot war. Andere glaubten, dass sie sich mit Leichtigkeit zwischen den Welten bewegen konnten und einfach in eine andere weitergezogen waren. Phee hatte ihr Können bereits unter Beweis gestellt, aber Zoe hatte, solange Arthur sie kannte, nie gezeigt, wozu sie tatsächlich in der Lage war. Es schien, als wäre die Zeit des Wartens nun vorbei.

Sal nickte widerwillig. »Ich vertraue dir, Zoe. Wenn du unsere Hilfe bei irgendetwas brauchst, frag uns bitte.«

»Gut möglich, dass ich darauf zurückkommen werde«, erwiderte sie. »Sobald ich mehr weiß, wirst du davon erfahren. Versprochen.«

»Sal«, fragte Linus. »Was denkst du gerade?«

Sal sah die anderen Kinder an. Sie nickten ihm aufmunternd zu. »David hat mich auf die Idee gebracht«, sagte er.

»Ich?«, fragte David.

»Ja, Mann. Du hast mir erzählt, dass du gerne ein Monster bist. Aber du willst niemanden verletzen, sondern die Leute nur erschrecken.«

»Ich würde nie jemandem wehtun«, sagte David hastig und ließ seine Knöchel knacken. »Ehrlich.«

»Das wissen wir«, erwiderte Sal. »Aber da sie Angst zu einer Waffe gemacht haben, werden wir der Regierung eine Kostprobe ihrer eigenen Medizin geben, und mit Miss Marblemaw fangen wir an. Sie sagt, dass sie keine Angst empfinden kann. Ich sage, das sollten wir auf die Probe stellen. Sie sagen, dass wir Monster sind? Ich sage, dann zeigen wir ihnen, wie monströs wir sein können.«

»Werden wir sie töten?«, fragte Lucy interessiert. Und bevor Arthur Nein sagen konnte, fuhr er fort: »Denn ich finde, das sollten wir nicht tun.«

Arthur und Linus tauschten einen überraschten Blick aus. Das war eine erstaunliche Wendung – vor allem, da sie von jemandem kam, der Tod und Zerstörung genauso feierte wie Zimtschnecken.

»Ich bin zwar erleichtert, das zu hören, aber darf ich mich erkundigen, wie du zu dieser Entscheidung gekommen bist?«, fragte Arthur.

Lucy zuckte die Achseln. »Das würde den Leuten, die uns hassen, nur einen Grund geben, uns noch mehr zu hassen. Außerdem bin ich gerne nett.« Seine Augen begannen rot zu glühen und seine Stimme wurde tiefer. »Manchmal.«
 Das Rot verlosch und seine Stimme nahm wieder die normale Tonlage an. »Meine Spinnen werden so schön schläfrig, wenn ich anderen helfe. Ich wette, dieses Mal schlafen sie wochenlang
 .«

»Lucy hat recht«, bestätigte Linus. »Ich gebe zu, dass ich Bedenken habe, wie wir am besten vorgehen, aber ich glaube, es ist höchste Zeit, Miss Marblemaw in ihre Schranken zu verweisen. Ohne sie zu töten oder zu verstümmeln. Einverstanden?«

»Einverstanden«, antworteten alle im Chor.

»Wir erschlagen sie mit Freundlichkeit!«, jubelte Chauncey.

»Und jetzt erzählt uns von eurem Plan«, sagte Arthur. »Lasst nichts aus.«





VIERZEHN


Später am Morgen
 wurde Harriet Marblemaw wieder aus dem Gästehaus entlassen. Die Fensterscheiben verwandelten sich zurück in normales Glas von normaler Dicke, und die Eingangstür schwang genau in dem Moment von selbst auf, als Miss Marblemaw beschloss, ihr ganzes Gewicht dagegenzuwerfen. Zu ihrem Pech verfehlte sie die Tür völlig und wäre fast die Verandatreppe hinuntergefallen.

»Ah«, sagte Arthur, der mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor dem Haus wartete. »Miss Marblemaw. Ich habe mich schon gefragt, wo Sie abgeblieben sind.«

»Sie haben mich eingesperrt
 «, knurrte Marblemaw und Spucke flog aus ihrem Mund. »Diese Elementare hat ohne meine Erlaubnis Magie gegen mich eingesetzt! Dafür bringe ich sie ins Gefängnis!«

Zoe trat hinter Arthur hervor, was Miss Marblemaw so sehr erschreckte, dass ihr ein kleiner Schrei entfuhr. »Und dafür entschuldige ich mich aufrichtig bei Ihnen. Ich fürchte, wir beide hatten einen schlechten Start. Zum Glück habe ich etwas für Sie, um das wiedergutzumachen.«

»Ich bezweifle sehr, dass irgendetwas, das Sie mir geben könnten, Ihre Verfehlung wiedergutmachen wird!«

»Und ich dachte, Sie würden sich über eine Demonstration von einem der Kinder freuen«, warf Arthur ein. »Damit Sie sehen, wozu sie fähig sind. Falls ich mich da getäuscht …«

»Nein, nein«, unterbrach Miss Marblemaw hastig. »Sie haben ganz recht. Es ist wichtig, dass ich sehe, was sie können.«

Ohne den Blick von der Inspekteurin abzuwenden, erhob Arthur seine Stimme und rief: »Phee! Würdest du bitte herkommen?«

Phee kam aus dem Wald geschlendert, eine Orange in der Hand. Sie warf Miss Marblemaw einen kühlen Blick zu und gesellte sich zu Arthur und Zoe.

»Warum ist sie nicht beim Unterricht?«, fragte Marblemaw.

»Da wir mit ihrer Ausbildung fast ein halbes Jahr vor dem Zeitplan liegen«, antwortete Arthur, »haben wir beschlossen, den Kindern einen Tag freizugeben, an dem sie ihren eigenen Interessen nachgehen können.«

»Ich war gerade Waldbaden«, erläuterte Phee, »und habe den Bäumen zugehört.«

Miss Marblemaw sah aus, als würde sie ihr kein Wort glauben, ließ es aber dabei bewenden. »Ich verstehe. Und du hast eine Demonstration für mich?«

»Habe ich«, bestätigte Phee. »Sind Sie bereit?«

Miss Marblemaw schnaubte höhnisch. »Ich bezweifle ja, dass all dieses Theater wirklich angebracht ist. Wenn du etwas tun willst, dann tu es. Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt, vor allem nicht, wenn ich den Eindruck habe, dass man mich nur von meiner Arbeit abhalten will. Aber ja, zeig mir einen Baum, oder was auch immer du vorhast.«

Phee lächelte. »Wie Sie wünschen.«

Phee schwang ihren Arm nach hinten wie beim Kegeln und ließ ihn dann in einem Bogen wieder nach vorn schnellen. Die Orange landete auf dem Boden und rollte auf Miss Marblemaw zu. In dem Moment, in dem sie Phees Hand verließ, platzte die Schale auf und kleine braune Stängel mit grünen Blättern daran brachen darunter hervor. Die Stängel wurden zu Zweigen, was das rollende Gebilde ein bisschen aussehen ließ, als wäre der kürzlich verstorbene Skorpion Beelzebub wiederauferstanden. Als die Orange schließlich vor den Füßen der Inspekteurin zum Stehen kam, hatte sie sich vollständig in ein Bündel aus Blättern, Zweigen und Wurzeln verwandelt.

Marblemaw schaute mit heruntergezogenen Mundwinkeln darauf herab und stupste die Blätter mit der Schuhspitze an. »Das war’s? Das ist es, was du mir …«

Das Bündel explodierte mit einem Donnern, das den Boden unter Marblemaws Füßen erzittern ließ. Ein Baum schoss vor ihr in die Höhe, mindestens zehn Meter hoch und mit kräftigem Stamm. Die Blätter des Baums waren von einem tiefen, glänzenden Grün, dazwischen hingen dicke, saftige Orangen. Es dauerte keine drei Sekunden, bis der Baum seine volle Höhe erreicht hatte, und Marblemaw wurde von der Druckwelle rücklings gegen die Veranda geschleudert, wo sie nun die Stufen hinunterrutschte, bis sie schließlich mit dem Hinterteil wieder auf dem Boden landete.

»Oh nein!«, rief Phee und schlug sich die Hände auf die Wangen. »Das hätte nicht passieren dürfen! Ist Ihnen was passiert?«

»Mir geht es gut«, keifte Marblemaw und rappelte sich wieder hoch, war hinter dem dichten Blätterwerk des Baums aber kaum zu sehen. Sie musterte den Baum von oben bis unten und pflückte eine Orange. Saft spritzte auf ihre Fingerknöchel, als sie mit dem Daumennagel in die Schale stach. Sie drückte immer fester zu, bis die Orange aufplatzte und das Fruchtfleisch zwischen ihren Fingern hervorquoll. Dann ließ sie die geschundene Frucht auf den Boden fallen, wischte sich die Hand am Hosenbein ab und sagte: »Danke für deine Demonstration. Sollte es eines Tages zu einer landesweiten Obstknappheit kommen, wissen wir jetzt, wer das Problem augenblicklich beheben wird. Du bekommst einen Höflichkeitspunkt.«

»Ich mache eine Obstgranate und bekomme einen Höflichkeitspunkt
 dafür?«, beschwerte sich Phee.

»Eine Obst-was?«

»Oh«, sagte Phee. »Ich meinte natürlich Obstmarmelade
 . Jeder weiß, dass man aus Orangen leckere …«

»Zwei
 Höflichkeitspunkte«, unterbrach Marblemaw. »Und jetzt will ich nichts mehr davon hören! Du hast sie dir verdient, Kind.« Sie lächelte. »Erzähl doch den anderen Kindern, wie gut du dich geschlagen hast. Ich wette, sie werden platzen vor Neid.«

»Klar, mach ich«, erwiderte Phee tonlos.

»Ich wusste, dass wir uns verstehen würden! Und jetzt lasst uns sehen, was die anderen gerade so machen, ja? Wir haben schließlich schon genug Zeit mit dieser … Demonstration verloren.« Marblemaw umrundete den Baum und ging, ohne Phee, Zoe oder Arthur anzusehen, Richtung Haus.

»Mir scheint, als hätte Miss Marblemaw beschlossen, uns mit unseren eigenen Waffen zu schlagen«, kommentierte Arthur. »Nicht direkt mit Freundlichkeit, aber immerhin mit dem, was sie dafür hält.«

»Selbst das wird sie nicht retten«, sagte Phee.

Zumindest hatten sie das gehofft. Doch sehr zum Leidwesen der Bewohner der Insel Marsyas erwies sich Harriet Marblemaw als äußerst anpassungsfähig. Entweder das, oder sie hatte Lunte gerochen und vermieste ihnen absichtlich
 den Spaß.

Zum Beispiel am Montagnachmittag, als sie beschloss, Theodore davon zu überzeugen, dass er ihr unbedingt seinen Schatz zeigen sollte. Das gehöre nicht nur zu ihrer Inspektion, sondern würde auch ihren Kollegen bei der BBMM
 helfen, die Lindwurmkultur besser zu verstehen. Woraufhin Theodore zwitscherte, er säße lieber auf einem Seeigel, als ihr irgendwas zu zeigen, und dass er ihr stattdessen eine Abfalltour geben würde. Da Miss Marblemaw des Lindwurmschen nicht mächtig war, nahm sie seine Erwiderung als ein Ja.

Und so verbrachte sie die nächsten drei Stunden damit, Theodore zu folgen. So lange dauerte es auch ungefähr, bis sie merkte, dass er sie nicht zu seinem Schatz führte, sondern eine Fliege verfolgte, die ihren Weg ins Haus gefunden hatte. Zu diesem Schluss kam sie, als die Fliege auf ihrer Stirn landete und Theodore sich auf sie stürzte. Als Marblemaws empörter Aufschrei schließlich verklungen war, hatte Theodore die Fliege bereits gefressen und sich neben Calliope in die Sonne gelegt, wo er sich ausstreckte und seinen Kopf an ihren Bauch kuschelte. Die Inkarnation des Bösen leckte ihm die Ohren, während der Lindwurm die Augen schloss und ein leises Geräusch, einem Schnurren nicht unähnlich, von sich gab.

»Drei Höflichkeitspunkte!«, sagte Miss Marblemaw mit schriller Stimme und zerzauster Frisur. »Du hast sie dir verdient! Sag das allen, die du kennst!«

Beim Abendessen bestand Talia darauf, dass die Inspekteurin sich neben sie setzte. »Ich möchte mit Ihnen sprechen«, sagte sie und tätschelte den Stuhl neben sich.

»Oh, das klingt großartig«, erwiderte Marblemaw und klang aus Gründen, die Arthur zumindest zweischneidig erschienen, aufrichtig erfreut dabei. »Wie es der Zufall so will, wollte ich dich ohnehin etwas fragen.«

»Natürlich wollten Sie das«, murmelte Linus und reichte Sal den Brötchenkorb.

Miss Marblemaw nahm neben Talia Platz und sagte: »Du bist ein sehr hübsches Mädchen.«

»Erzählen Sie mir was Neues«, erwiderte Talia, während sie grüne Bohnen auf ihren Teller schaufelte.

»Ich bin so froh, dass du das sagst, denn wie das Schicksal so spielt, habe ich dir tatsächlich etwas zu erzählen, das du noch nicht weißt.«

»Wirklich?«, fragte Talia skeptisch. »Ich weiß eine Menge.«

»Du weißt manches
 «, korrigierte Marblemaw. »Wie ich bereits erwähnte, schickt es sich für eine Dame nicht, zu prahlen.«

»Wir sind so froh, Sie bei uns zu haben«, erklärte Phee. »Ohne Sie wüssten wir wirklich gar
 nichts.«

»Ganz genau«, bestätigte Marblemaw. »Und ich denke, dass Talia sich den Bart abrasieren sollte.«

Schweigen, lediglich unterbrochen von Chaunceys leisem Oh-oh
 .

Miss Marblemaw schien nicht zu bemerken, auf welch dünnem Eis sie sich bewegte. »Eine anständige Dame hat schließlich keine Gesichts- oder Körperbehaarung. Eine angemessene Körperpflege kann zeitaufwendig sein, aber sie ist wichtig. Wie willst du sonst eines Tages einen Ehemann finden?«

Talia starrte sie an. »Ich bin erst zweihundertvierundsechzig. Ich werde warten, bis ich mindestens vierhundert bin, bevor ich mir Gedanken darüber mache, Babes zu daten.«

»Wie dem auch sei, am besten fängst du schon jetzt damit an«, beharrte Miss Marblemaw. »Vielleicht kann ich dir sogar dabei helfen!«

»Oder«, entgegnete Talia, »ich lasse es bleiben und tue so, als hätten Sie mich nicht gerade schwer beleidigt.«

»Genau, denn das habe ich auch nicht«, erklärte Marblemaw mit einem Schniefen. »Das ist das Problem mit der heutigen Welt. Alle fühlen sich viel zu schnell beleidigt.«

»Vielleicht können Sie aber auch gar nicht entscheiden, was eine Person, die Sie verunglimpfen, als beleidigend empfindet und was nicht«, mischte Sal sich ein. »Wissen Sie überhaupt, warum Gnome Bärte tragen und was sie bedeuten?«

Miss Marblemaw winkte ab. »Ich bezweifle sehr, dass ein Bart an einem Mädchen irgendetwas bewirkt, außer dass er andere Leute in Verlegenheit bringt.«

»Und das ist Talias Schuld?«, fragte Phee. »Anstatt ihr zu raten, dass sie etwas an sich ändern soll, sollten Sie lieber diesen anderen Leuten erklären, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern. Talias Bart braucht sie nicht zu interessieren.«

Arthur nickte. »Absolut richtig. Schließlich hängen die Länge und Dichte des Bartes einer Gnomin direkt mit der Verfassung ihres Gartens zusammen. Je gesünder der Garten, desto länger und dichter der Bart. Aber Ihnen als Inspekteurin der BBMM
 und Expertin für alles Magische brauche ich das gewiss nicht zu erklären.« Er lächelte Talia an. »Habe ich schon erwähnt, wie schön dein Bart in letzter Zeit aussieht?«

»Tut er, nicht wahr?«, meinte Talia. »Hundert Bürstenstriche jeden Abend. Papa wird immer besser darin.«

»Und heute machen wir zweihundert
 «, warf Linus ein. »Nur um auf der sicheren Seite zu sein.«

Miss Marblemaw kicherte, wenn auch etwas gezwungen. »Das ist wirklich … besonders. Aber ich denke, Talia sollte sich lieber Gedanken über ihre Zukunft machen, als sich ausschließlich auf ihren Garten zu konzentrieren. Vielleicht finden wir ein schönes Kleid für dich, wäre das nicht wunderbar? Etwas mit, ach, ich weiß nicht, rosa Spitze vielleicht, und dazu eine Zöpfchenfrisur? Und wenn du dir den Bart abrasieren würdest, könnte jeder deine hübschen Pausbäckchen sehen!«

»Das würde bestimmt lustig aussehen!«, bestätigte Lucy. »Und wisst ihr, was die Sache sogar noch besser machen würde? Wenn Miss Marblemaw mit gutem Beispiel vorangehen und sich ihren Schnurrbart rasieren würde!«

Marblemaws Augen verengten sich. »Ich habe keinen …«

»Flora-bora-bumm!«, sagte Lucy, und ein langer, brauner Schnauzer erschien auf Miss Marblemaws Oberlippe, sauber gestutzt und an den Enden aufgezwirbelt. »Jetzt kommen auch Sie in den Genuss von Gesichtsbehaarung!«

Marblemaw ging nicht in die Luft, wie Arthur erwartet hatte. Stattdessen stand sie langsam vom Tisch auf und lächelte irr, wovon ihr Oberlippenbart allerdings gänzlich unbeeindruckt blieb. »Mach ihn weg.«

Lucy zuckte die Achseln. »Okie-dokie. Satan, hilf!«

Marblemaws Schnauzer wackelte leicht, sonst passierte nichts.

»Ups«, machte Lucy. »Also, die Sache ist die: Ich bin erst sieben und lerne noch. Ich bin eben nur ein kleiner Junge!«

»Und?«, fragte Marblemaw mit angespannten Schultern.

»Und«, erwiderte Lucy, wobei er das Wort bestimmt fünf Sekunden in die Länge zog, »das bedeutet, dass ich manchmal Dinge tue, die ich gar nicht wollte. Zum Beispiel, Ihnen eine Gesichtsbehaarung zu zaubern, die, egal wie oft Sie sich rasieren, innerhalb von sechs Stunden, sechs Minuten und sechs Sekunden wieder vollständig nachwachsen wird. Mein Fehler!« Er blinzelte sie unschuldig mit großen Engelsaugen an. »Aber es gibt auch gute Nachrichten! Wenn man die Augen ein bisschen zusammenkneift, den Kopf zur Seite neigt und in die andere Richtung schaut, sieht Ihr Schnauzer ziemlich cool aus.«

Miss Marblemaw wurde blass. Dann rannte sie aus der Küche, und einen Moment später hörten sie, wie die Haustür so heftig aufflog, dass sie gegen die Fassade schlug.

»Glaubt ihr, er gefällt ihr?«, fragte Lucy. Dann: »Ist das Maisbrei? Oh mein Gott, ich werde ihn restlos aufessen.«

»Lucy?«, sagte Talia.

»Ja?«

Sie warf ihm ein Brötchen an den Kopf. »Danke.«

»Mir
 gefällt dein Bart jedenfalls«, erklärte Lucy. »Sieht affenscharf aus.«

Er wartete darauf, dass einer seiner Väter ihn wegen seiner Ausdrucksweise tadelte, stattdessen sagte Linus: »Ich bin ganz deiner Meinung. Sieht wirklich affenscharf aus.«

»Oh«, keuchte Chauncey. »Darf ich jetzt auch was Unflätiges sagen?«

»Du darfst genau ein Mal«, erwiderte Arthur.

»Ach du lieber Himmel«, flüsterte Chauncey ergriffen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es erlaubst.« Er blickte in die Runde. »Picklige Paula!«, platzte er heraus und schlug sich sofort beide Tentakel vor den Mund.

Lucy fiel von seinem Stuhl. »Wow, Chauncey!«, rief er und stand wieder auf. »Das war umwerfend
 . Gut, dass Arthur es dir erlaubt hat, denn ich glaube, das war das Schlimmste, was ich jemals jemanden über jemanden habe sagen hören.«

»Ich hab’s nicht so gemeint!«, wimmerte Chauncey. »Ich nehme alles zurück!«

»Chauncey«, begann David unschuldig. »Ich habe gehört, wie Miss Marblemaw gesagt hat, dass Hotelpage der einfachste Job der Welt ist und jeder, der nur für einen halben Cent Verstand hat, ihn machen kann.«


»So eine picklige Paula!«,
 zischte Chauncey.

»Ich sagte ein Mal
 «, mahnte Arthur. »Wenn du so weitermachst, bekomme ich noch einen Herzinfarkt.«

»Ich tu’s nie wieder«, schwor Chauncey und legte sich einen Tentakel aufs Herz (das sich bei ihm zehn Zentimeter über dem Boden befand). »Versprochen.«

»Sie hat außerdem gesagt«, fuhr David fort, während Lucy ihm ins Ohr flüsterte, »dass Pagenmützen doof aussehen.«

»Arthur?«, fragte Chauncey.

»Ja?«

»Darf ich Miss Marblemaw mit Tinte bespritzen?«

»Du weißt, dass ich ein solches Verhalten nicht gutheißen kann«, entgegnete Arthur. »Andererseits, wenn es aus anatomischen Gründen nicht anders geht …«

»Sie wird so was von wütend sein«, jubelte Chauncey. »Ich kann’s kaum erwarten.«

Linus seufzte.

Am Dienstag passierten zwei Dinge.

Erstens klebten um Marblemaws Schnauzer herum rot verfärbte Fetzen eines weißen Papiertaschentuchs, als sie sich zum morgendlichen Unterricht einfand. Offensichtlich hatte sie versucht, ihn abzurasieren. Doch ganz wie Lucy vorhergesagt hatte, war er in exakt derselben Größe und Form wieder nachgewachsen. Worüber Marblemaw jedoch kein Wort verlor – selbst dann nicht, als Talia ihr eine ihrer Bartseifen anbot.

Stattdessen nahm sie mit ihrem Klemmbrett bewaffnet im hinteren Bereich des Klassenzimmers Platz und sah die Kinder erwartungsvoll an. »Sitzen wir hier nur herum oder gibt es irgendwann auch Unterricht?«

»Natürlich«, antwortete Lucy, »aber vorher würde ich mich noch rasieren … ich meine natürlich: würde mich
 interessieren
 , ob Sie vielleicht eine Tasse Tee möchten?«

»Nein«, erwiderte die Inspekteurin und schlug die Beine übereinander. »Was ich möchte, ist, dass ihr euch hinsetzt und Mr. Baker mir beweist, dass er in der Lage ist, einen ordnungsgemäßen Unterricht zu halten. Selbst für David,
 der trotz seines beachtlichen Alters immer noch an Wissen für Grundschulkinder interessiert zu sein scheint. Vergesst, dass ich überhaupt hier bin.«

»Man lernt nie aus, sage ich immer«, erwiderte David, verschränkte die Hände hinterm Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Als er dabei beinah umkippte, tat er so, als wäre es Absicht gewesen. »Seid auf der Hut, Kinder! Wenn ihr eine Frage falsch beantwortet, könnte es passieren, dass Miss Marblemaw euch genauso angreift wie mich gerade.«

»Ich habe dich nicht ange…«

»Ich dachte, wir sollen vergessen, dass Sie überhaupt hier sind?«, mischte Sal sich ein. »Das ist aber nicht ganz einfach, wenn Sie ständig unterbrechen. Und jetzt alle: das Gesicht nach vorn und den Blick geradeaus. Vergesst, dass Miss Marblemaw existiert.«

»Wer?«, fragte Phee.

Obwohl Arthur eigentlich genügend anderes zu tun hatte, wagte er nicht, die Inspekteurin aus den Augen zu lassen, und war ebenfalls anwesend. Linus war absolut imstande, allein mit ihr fertigzuwerden, doch Arthur fand, es konnte nicht schaden, Marblemaw daran zu erinnern, dass sie hier genauso unter Beobachtung stand wie er, Linus und die Kinder.

Der Unterricht schritt mit nur minimalen Unterbrechungen voran – meist durch Miss Marblemaw, die hustete oder sich lautstark räusperte, wenn Linus oder die Kinder etwas sagten, das ihr offensichtlich nicht gefiel. Linus ignorierte sie, so gut er konnte, aber je länger der Unterricht dauerte – von der weiten und geheimnisvollen Welt der Mathematik bis hin zu Geschichte –, desto lästiger wurde ihm, wie Marblemaw vor sich hin murmelte und auf ihrem Klemmbrett herumkritzelte.

Die Stunde neigte sich dem Ende zu (es war kurz vor der Vormittagspause), da sagte Linus: »In der Menschheitsgeschichte wimmelt es von Leuten, die einfach nicht aus den Taten ihrer Vorgänger lernen wollen und immer wieder die gleichen Fehler machen wie sie. Es ist wie ein Teufelskreis: Menschen mit Macht versuchen, anderen vorzuschreiben, wie sie zu leben haben, und zwar ausschließlich innerhalb der Grenzen dessen, was die Mächtigen für akzeptabel halten. Selbst ernannte Wächter, die glauben, sie hätten das Recht zu entscheiden, was moralisch richtig ist und was nicht. Man könnte fast meinen, sie …«

»Man findet immer etwas, worüber man sich beschweren kann, wenn man unbedingt will«, fiel Marblemaw ihm ins Wort. »Und manche Leute halten ihre Beschwerden für wichtiger als das Wohlergehen einer ganzen Bevölkerungsgruppe.«

»Und welche Bevölkerungsgruppe meinen Sie damit?«, fragte Sal. »Soweit ich weiß, sind wir alle Menschen, auch wenn wir nicht exakt gleich sind.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Es sei denn, Sie teilen die Menschen in Kategorien, wie zum Beispiel Herkunft, soziale Identität und … äußerlich sichtbare Merkmale wie Hautfarbe ein.«

Miss Marblemaw wurde rot. »Das ist nicht das, was ich … ich akzeptiere jeden Menschen … wie kannst du es wagen, mir zu unterstellen …« Sie schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft. Dann stand sie mit einem dünnen Lächeln auf den Lippen auf und trat vor die Klasse. »Kinder, egal, was euch erzählt wurde, die Welt ist nicht so grausam und finster, wie manche Leute sie gerne darstellen. Wie könnte sie auch, wenn es doch so schöne Dinge wie Museen, Kunst und Musik
 gibt! Lucy, du liebst doch Musik, oder?«

»Und wie!«, bestätigte Lucy. »Je toter, desto besser.«

»Seht ihr?«, jubelte Miss Marblemaw, auch wenn ihr linkes Augenlid leicht zuckte. »Lucy und ich haben soeben eine Gemeinsamkeit entdeckt. Wer hätte das noch vor drei Tagen für möglich gehalten? Und genau darum geht es hier: Unsere Differenzen beizulegen und in gutem Willen aufeinander zuzu… Wo wollt ihr denn plötzlich hin?«

Die Kinder hatten ihre Bücher und Schreibsachen zusammengepackt und waren gerade auf dem Weg zur hinteren Tür des Klassenzimmers. David ging voran, rückwärts, die Arme über den Kopf erhoben und mit den Hüften wackelnd, während er Miss Marblemaw zum Abschied winkte. Sal, mit Theodore auf der Schulter, übernahm die Nachhut. Er schaute die Inspekteurin an und sagte: »Der Unterricht war in dem Moment vorbei, als Sie angefangen haben zu reden.«

»Linus«, sagte Arthur, während Marblemaw stotterte und japste, als stünde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. »Du musst doch am Verdursten sein. Wollen wir in der Gartenlaube einen Tee zu uns nehmen?«

»Das klingt ganz vorzüglich«, erwiderte Linus. »Vielleicht mit etwas Kuchen dazu, falls noch welcher übrig ist.« Er nahm Arthurs Hand, dann schlenderten sie gemeinsam zur Tür.

»Die BBMM
 wird hiervon erfahren!«, rief Marblemaw ihnen hinterher.

Arthur blieb in der Tür stehen und blickte über die Schulter. »Falls Sie Miss Rowder noch einmal mit Ihrem Spezialkoffer kontaktieren müssen, können Sie gerne die Küche benutzen, anstatt das Ding den ganzen Weg bis zum Strand hinunter zu schleppen. Solange Sie hier sind, ist unser Haus auch Ihr Haus. Also, Linus, ich glaube mich zu erinnern, dass ich für genau so eine Gelegenheit ein paar Rosinenbrötchen versteckt habe.«

»Falls Theodore sie nicht in der Zwischenzeit aufgestöbert hat«, gab Linus zu bedenken.

»Ja, unser Sohn hat wirklich eine feine Nase.«

»In der Tat.«

Sie grinsten einander an und ließen Miss Marblemaw allein im Klassenzimmer zurück.

Die zweite bemerkenswerte Begebenheit ereignete sich nur kurze Zeit später. Linus und Arthur saßen im Pavillon und schlürften Pfefferminztee. Vor ihnen stand ein Tablett mit Rosinenbrötchen, daneben eine Kanne aus Zinn. Im Wald hinter ihnen suchten Phee und Chauncey gerade Pinienzapfen (»Ist nicht schlimm! Schau einfach weg, wenn ich sie esse!«). Aus einem offenen Fenster im ersten Stock sang Frankie Valli davon, wie er einst auf schmerzliche Weise herausfinden musste, dass große Mädchen nicht um ihn weinen. Lucy krähte den Text lauthals mit und David lachte schallend. Dann winkten sie Sal und Theodore zu, die gerade zu ihrem üblichen Baum auf der anderen Seite des Hauses unterwegs waren (Sal mit einem dicken Buch unterm Arm, während Theodore mit flatternden Flügeln zwitschernd neben ihm herlief).

Talia war in ihrem Garten und schaute ab und zu vorbei, um ihnen den großen Haufen Unkraut zu zeigen, den sie gerade gejätet hatte, und sie daran zu erinnern, dass Leute, die in einer Gartenlaube saßen, in nicht zu großen Abständen den Zustand der sie umgebenden Pflanzen loben mussten.

»Was, denkst du, hat Zoe vor?«, fragte Linus leise und nippte an seinem Tee. Dann, deutlich lauter: »Die Rosen gefallen mir heute ganz besonders gut!«

»Sie arbeitet an irgendwas«, erwiderte Arthur. »Und hält sich sehr bedeckt dabei. Sieh dir mal die Blüten der Petunien an! Fantastisch!«

»Sie wird uns einweihen, wenn sie so weit ist«, meinte Linus. »Trotzdem bin ich jetzt schon neugierig.«

»Ich auch«, gestand Arthur. »Und bis dahin werden wir ihr vertrauen, wie wir es immer getan haben.«

»Wäre es niederträchtig von mir, wenn ich sage, dass ich alles tun würde, um Mäuschen spielen zu können, wenn sie sich mit Marblemaw trifft?«

»Kein bisschen«, erwiderte Arthur. »Mir geht es schließlich ganz genauso. Wenigstens kann sie danach nicht behaupten, ich hätte sie nicht gewarnt, mit wem sie es zu tun hat.«

»Ganz recht«, bestätigte Linus, nahm noch einen Schluck und schmatzte. »Ah, wie schön. Es geht doch nichts über eine gute Tasse Tee an einem sonnigen Nachmittag. Ah, sieh mal, unser Gast. Und sie …« Linus seufzte. »Oje.«

Arthur drehte den Kopf und sah die Inspekteurin den Gartenweg heraufkommen. Sie hatte sich ein grünes Tuch mit rosafarbenem Muster um Mund und Nase gebunden. Nur Augen und Stirn waren zu erkennen, während sie die Blumen links und rechts von ihr missbilligend anstarrte und ihre Hand erschrocken zurückzog, als eine gelbe Tulpenblüte die Frechheit besaß, sie zu streifen.

Weshalb sie abgelenkt war und Arthur und Linus im Pavillon gar nicht bemerkte. Die beiden grüßten sie auch nicht, als sie an ihnen vorbeistapfte. Stattdessen hob Arthur seine Tasse und nahm einen langen Schluck. »Sollen wir sie warnen?«, fragte er und stellte seine Tasse wieder ab.

»Talia? Ich denke schon.«

»Ich meine die Inspekteurin.«

»Oh«, machte Linus. »Nein. Hier, nimm noch ein Rosinenbrötchen.«

Arthur tat es. Gerade als er hineinbiss, sagte Talia: »Sieh mal einer an, wer da kommt! Miss Ich-mag-keinen-Blütenstaub in einem Garten, der fast nur aus Blütenstaub besteht.«

»Ich bin allergisch
 «, erwiderte Marblemaw. »Das ist ein ernsthaftes Gesundheitsproblem, über das man sich nicht lustig machen sollte.«

»Oh, Verzeihung«, sagte Talia; Arthur stellte sich ihr unschuldiges Lächeln dabei vor und kicherte. »Es muss schrecklich sein, wenn man auf schöne Dinge allergisch ist. Wäre nur logisch, wenn Sie auch auf mich allergisch reagieren.«

»Da wir gerade von schönen Dingen sprechen«, erklärte Marblemaw mit einem Schniefen. »Ich wollte mich erkundigen, ob du inzwischen darüber nachgedacht hast, was wir besprochen haben.«

»Da müssen Sie meinem Gedächtnis ein bisschen auf die Sprünge helfen«, erwiderte Talia. »Sie sprechen sehr viel und ich höre nicht jedes Mal zu.«

»Ist das so? Hast du oft Probleme, dich zu konzentrieren?«

»Nein. Ich verstehe zwar, wie Sie auf den Gedanken kommen, aber das Phänomen tritt nur bei Ihnen auf.«

»Ich liebe Pfefferminze«, erklärte Linus. »Sie erinnert mich an Urlaub. An Lichterketten, Girlanden und ausgelassene Abende.«

»Genau so sollte es sein«, bestätigte Arthur. »Faszinierend, wie eng Sinneseindrücke mit Erinnerungen verknüpft sind.«

»Dein Bart«, stellte Marblemaw mit zusammengebissenen Zähnen klar und nieste zweimal schnell hintereinander. »Ob du ihn abrasieren wirst. Denn ich weiß, dass sich ein wunderschönes kleines Mädchen unter diesen Haaren verbirgt.«

»Könnten Sie mir bitte den Spaten geben?«, fragte Talia. »Nein, das ist eine Schaufel
 . Und das ist eine Kelle. Sie wissen nicht, was ein Spaten ist? Sie scheinen große Bildungslücken zu haben, aber macht nichts, ich hole ihn mir selber. Könnten Sie jetzt ein Stück zurücktreten? Ich grabe sehr schnell, die Erde wird nur so durch die Luft fliegen.«

Talia hielt Wort und begann eifrig zu graben. Das Geräusch, wie ihr Spaten in die Erde stach, war Musik in Arthurs Ohren. Da er wusste, wie schnell sie arbeitete, war er nicht überrascht, als Talia zehn Minuten später bereits fertig war.

»So«, sagte sie. »Das sollte reichen.«

»Ein Loch?«, fragte Marblemaw. »Warum ein so großes? Und wozu überhaupt? Da drüben ist doch schon eines.«

»Das da ist für Papa«, antwortete Talia. »Falls er sein Versprechen bricht, mir beim Jäten zu helfen.«

»Eine sehr wirksame Drohung«, meinte Arthur.

»Durchaus«, bestätigte Linus. »Sie hat sogar einen Beatmungsschlauch mit hineingelegt für den Fall, dass ich auf wundersame Weise wieder zum Leben erwachen sollte.«

»Sie denkt wirklich an alles«, sinnierte Arthur.

»Wofür ist das andere Loch?«, erkundigte sich Miss Marblemaw.

»Ich bin so froh, dass Sie fragen!«, antwortete Talia kichernd und fügte dann mit gefährlich tiefer Stimme hinzu: »Es ist ein Grab, in dem ich Sie verscharren werde, wenn Sie noch ein einziges Mal sagen, dass ich meinen Bart abrasieren soll.«

»Wie bitte?«, fragte Marblemaw mit Piepsstimme.

»Fun Fact!«, erwiderte Talia fröhlich. »Es steht Ihnen nicht zu, anderen zu sagen, wie sie auszusehen haben. Das ist unhöflich. Nur weil Ihnen etwas nicht gefällt, muss das noch lange nicht auch für andere gelten. Ich mag, wie ich aussehe. Und ehrlich gesagt könnte man meinen, dass Sie dank Ihrem Schnurrbart Mädchen mit Körperbehaarung nun etwas offener gegenüberstehen würden.«

»Das gibt dir noch lange nicht das Recht, ein Grab zu schaufeln«, keifte Marblemaw.

»Doch, tut es«, widersprach Talia. »Und jetzt seien Sie eine gute Inspekteurin und klettern Sie rein, ja? Ich helfe Ihnen auch dabei.«

Kurz darauf stürmte Miss Marblemaw aus dem Garten, ihre Haare in Unordnung, ihre Stirn mit feuchtem Lehm beschmiert.

»Hat Ihnen Talias Garten gefallen?«, fragte Linus, als sie am Pavillon vorbeikam.

Marblemaw blieb stehen und funkelte ihn stumm an.

»Anscheinend nicht«, murmelte Arthur und nippte an seinem Tee.

»Wie bedauerlich. Wollen wir uns noch ein Rosinenbrötchen teilen, Arthur?«

»Es wäre mir eine Ehre.«

»Wie überaus schön.«

»Höflichkeitspunkte! Höflichkeitspunkte für alle!«, brüllte Marblemaw und stampfte davon.

Am Mittwoch erschien Chauncey zu spät zum Abendessen und proklamierte lauthals, er habe eine alarmierende Entdeckung gemacht, die nichts mit sprechenden Fischen oder nächtlichen Emissionen zu tun hatte. Alle wandten sich ihm zu, während er mit in die Hüfte gestemmten Tentakeln im Türrahmen posierte.

Miss Marblemaw schmollte in einer Ecke, ihr Klemmbrett war wieder dabei. Als sie am Morgen aufgewacht war, hatte sie festgestellt, dass ihr Schnauzer sich zu einem kränklichen Gelb verfärbt hatte und sie nun aussah, als litte sie an einer schweren Infektion. Ihre Stimmung war dementsprechend.

»Was ist passiert?«, fragte Sal.

Chauncey wartete wegen des dramatischen Effekts noch einen Moment, dann antwortete er: »Ich bin ein Mann geworden.«

»Wow«, keuchte David. »Das ist großartig. Wie hast du das gemacht?«

»Ich stand vor dem Spiegel in meinem Zimmer«, begann Chauncey, wabbelte um den Esstisch herum und ließ seine Tentakel über die Stuhllehnen streichen, »dachte mir nichts Böses und inspizierte jeden Zentimeter meines Körpers.«

»Igitt«, machte Phee. »Manche Dinge sollten besser privat bleiben.«

»Deshalb habe ich es auch in meinem Zimmer gemacht«, erläuterte Chauncey und blieb vor Linus’ Stuhl stehen. »Aber ich muss das Erlebnis einfach mit euch teilen. Denn ich habe das hier gefunden.« Er hob seinen rechten Tentakel über den Kopf. Und dort, in seiner Achselhöhle, spross ein einzelnes, weißes Haar, knapp zwei Zentimeter lang und gekräuselt.

Lucy kletterte auf seinen Stuhl, stützte beide Hände auf die Tischplatte und beugte sich näher heran. »Du hast Achselhaare
 ? Das ist ungerecht! Ich will auch welche!«

»Ganz genau!«, krähte Chauncey. »Ich habe Achselhaare, und das bedeutet, dass ich ab sofort ein Mann bin! Ab jetzt könnte es passieren, dass ich ab und zu mit einer Aktentasche herumlaufe oder wichtige Telefonate führen muss, um über Geschäfte und andere Erwachsenendinge zu sprechen. Aber fürchtet euch nicht! Im Herzen bin ich immer noch jung!«

»Pass gut darauf auf«, warnte Talia. »Miss Marblemaw wird dich bestimmt dazu bringen wollen, es abzurasieren.«

»Nein!«, schrie Chauncey und presste den Tentakel fest an seine Seite. »Sie bekommt es nicht. Ich habe es ganz allein wachsen lassen, es gehört mir.«

»Ich fasse es nicht, Miss Marblemaw will Chauncey sein Achselhaar wegnehmen!«, stammelte Phee.

»Ich würde niemals …«, begann Marblemaw.

»Was will sie überhaupt damit machen?«, fragte Sal.

Theodore äußerte den Gedanken, dass sie wahrscheinlich ein Kissen damit ausstopfen wollte.

»Bloß nicht!«, rief Chauncey. »Das ist krank
 !«

Miss Marblemaw kam aus ihrer Ecke. »Wenn ihr mich ausreden lassen würdet, könnte ich euch erklären, dass ich nie im Leben …«

Chauncey kreischte laut auf und begann um den Tisch herumzurennen. »Sie jagt mich!«

Tat sie streng genommen nicht, wenn man bedachte, dass Chauncey auf seiner Flucht mehrmals an ihr vorbeikam, während sie selbst sich nicht von der Stelle rührte. Das Ganze dauerte viel länger als eigentlich nötig und endete erst, als Marblemaw sich Chauncey in den Weg stellte und sagte: »Hör mir einfach zu
 . Deine Achselhaare interessieren mich …«

Chauncey stieß eine spektakuläre Mischung aus Schrei und Nieser aus und besprühte die Inspekteurin vom Scheitel bis zur Sohle mit schwarzer Tinte. Es wurde totenstill im Esszimmer, das einzige Geräusch war das leise Platsch-platsch-platsch
 der auf den Boden tropfenden Tinte. Hinter Marblemaw an der Wand, wie eingebrannt: ein perfekter Schattenriss ihrer Figur. Die Inspekteurin stand mit offenem Mund da, ihre Zunge und die Zähne schwarz von der Tinte.

Lucy lachte. »Sieh mal einer an, da habe ich mich tatsächlich zum ersten Mal in meinem Leben getäuscht. Sieht so aus, als hätte Chauncey recht gehabt, als er sagte, dass sich seine nächtlichen Emissionen nicht nur nachts ereignen. Ich liebe es, Neues zu lernen!«

Marblemaw stieß ein langsames, knarrendes Stöhnen aus.

»Möchtest du noch etwas Neues lernen?«, fragte David. »Siehst du das Stück Wand, wo keine Tinte hingespritzt ist und sich Miss Marblemaws Umriss abzeichnet? So was nennt man Negativraum. Das habe ich bei meiner Privatdetektiv-Ausbildung gelernt. Der Negativraum ist sehr wichtig bei der Analyse von Blutspritzern an einem Tatort.«

»Und jetzt habe auch ich etwas dazugelernt«, warf Arthur ein. »Danke, David. Miss Marblemaw, möchten Sie eine Serviette? Sie können auch mehrere haben, wenn Sie glauben, dass das etwas hilft.«

Marblemaw sagte nichts. Nur das Schmatzen ihrer Schritte war zu hören, als sie das Esszimmer verließ. Einen Moment später ertönte das Öffnen und Schließen der Haustür.

»Kinder«, sagte Linus. »Das scheint mir ein lehrreicher Moment gewesen zu sein. Was haben wir also gelernt?«

»Dass man niemals versuchen sollte, Chaunceys Achselhaar zu klauen«, antwortete Talia.

»Es ist immer noch da«, sagte Chauncey und hob zum Beweis seinen Tentakel.

»Und dass man einem Mädchen nicht anschafft, sich den Bart abzurasieren«, ergänzte Lucy. »Vor allem, wenn es einen überhaupt nichts angeht.« Er sah Linus an. »Außerdem tut es mir leid, dass wir uns damals über deinen Schnurrbart lustig gemacht haben. Du bist nicht wie Miss Marblemaw.«

Linus gluckste. »Der damalige Fall war zwar etwas anders gelagert, aber danke, Lucy. Das ist sehr nett von dir. Also, wer will Nachtisch? Ich habe gehört, es soll Obstauflauf geben. Pfirsich, um genau zu sein.«

»Was muss man als Mann eigentlich tun, um einen Höflichkeitspunkt von ihr zu bekommen?«, grummelte Chauncey. »Sich zwei
 Achselhaare wachsen lassen? Das ist unmöglich!«

Am Donnerstag versteckte sich der Himmel hinter einer geschlossenen Wolkendecke, die für später kräftigen Regen versprach, das Meer schien wie ein glatter grauer Spiegel. Nun war Sal an der Reihe. Kurz nach dem Mittagessen begann Calliope laut zu miauen und sich hartnäckig an seinem Bein zu reiben. Man musste nicht besonders bewandert in Kätzisch sein, um zu merken, was sie wollte. Calliope liebte ebenso rücksichtslos, wie sie hassen konnte, und obgleich Linus ihr Lieblingsmensch war, kam Sal mit nur minimalem Abstand an zweiter Stelle. Als er sich das erste Mal in Calliopes Gegenwart in einen Zwergspitz verwandelt hatte, war sie sofort erstarrt und hatte die Ohren angelegt, der Schwanz buschig. Plötzlich jedoch neigte sie den Kopf, ihre Nase begann zu zucken, dann stürzte sie sich auf ihn und leckte seine Ohren. Als sie damit fertig war, kletterte sie von Sal herunter und dirigierte ihn mit freundschaftlichen Stupsern zur Tür. Die nächsten drei Stunden verbrachte Calliope mit dem Versuch, Sal das Jagen beizubringen, und kauerte sich jedes Mal ins Gras, sobald irgendwo ein Vogel auftauchte. Sie erwischten keinen einzigen, doch das schien Calliope nicht zu stören. Auf dem Weg zurück ins Haus miaute sie Sal unablässig an, als wollte sie ihm sagen, dass es beim nächsten Mal bestimmt besser klappen würde.

Danach verging kaum eine Woche, ohne dass Calliope Sal dazu aufforderte, sich zu verwandeln. Sie bevorzugte zwar seine Menschengestalt (schließlich hatte ein Zwergspitz keinen Schoß, auf den sie sich setzen konnte), doch schien sie Sal als ihr Kind zu betrachten. Und wehe dem, der es wagte, sich an dem zu vergehen, was Calliope als ihres betrachtete.

Genau das lernte Miss Marblemaw auf die harte Tour.

Sals Hundegestalt war pure Schönheit: klein wie ein Zierkissen für die Couch und mit einer dichten, gelblich-weißen Fellkrause um den Kopf, die von dort allmählich in ein rostiges Orange an Rücken und Beinen überging. Seine Tasthaare waren schwarz, die Augen dunkel und klug. Seine abgelegten Kleider lagen in einem Haufen auf dem Küchentresen, während er selbst Calliope hinterherjagte. Sie liefen durchs ganze Haus, Sals ausgelassenes Bellen und das Geräusch von die Treppenstufen rauf und runter klappernden Krallen zauberten Linus ein Lächeln aufs Gesicht.

Doch nach zwanzig Minuten kam das lustige Fangspiel zu einem jähen Ende.

Arthur räumte gerade das letzte Geschirr vom Mittagessen auf, da hörte er Miss Marblemaw schreien: »Du da, jagst du diese arme Katze etwa? Lass sie in Ruhe!«

Er eilte auf den Flur und sah Sal neben Calliope auf der sechsten Treppenstufe sitzen. Calliope hatte den Kopf geneigt und die Augen zusammengekniffen. Sals rosafarbene Zunge hing hechelnd aus dem Maul. Miss Marblemaw stand mit finsterem Blick am Fuß der Treppe, und als sie die Hand nach Calliope streckte, fletschte Sal knurrend die Zähne. Marblemaw zog ihre Hand zurück und Sal verlegte sich wieder aufs Hecheln. Arthur fand, dass er dabei so aussah, als grinste er.

Marblemaw streckte erneut den Arm, langsamer diesmal.

Sal knurrte.

Sie zog ihn wieder zurück.

Sal hechelte und grinste.

Dann machte sie einen fatalen Fehler. Statt sich weiter auf Calliope zu konzentrieren, streckte sie sich diesmal nach Sal und sagte: »Du gehörst nach draußen,
 du schmutziges Ding. Hunde im Haus, die an allem und jedem schnuppern, am liebsten an ihrem eigenen Hinterteil! Und dann noch diese arme unschuldige Katze jagen? Nein, nein, nein.«

»An Ihrer Stelle würde ich das lieber nicht …«, begann Arthur vorsichtig, aber es war bereits zu spät. Sobald sich ihre Hand Sal auf ungefähr fünfzehn Zentimeter genähert hatte, bewies Calliope den Beschützerinstinkt, den Arthur schon immer in ihr erkannt hatte: Sie sprang Miss Marblemaw mit ausgefahrenen Krallen an, landete etwa auf Höhe ihres Bauchs und kletterte von da hinauf zum Kopf. Dort angekommen, holte sie aus und gab der Inspekteurin eine Ohrfeige.

Drei rote Kratzer erschienen auf Marblemaws Wange, dann weiteten sich ihre Augen, als Calliopes Schnauze ganz dicht an ihr Gesicht kam und ein gefährliches Mraaauur
 zwischen ihren spitzen Zähnen hervordrang.

»Miss Marblemaw«, flüsterte Arthur, »was auch immer Sie jetzt tun, Sie dürfen die Katze auf keinen Fall provozieren.«

Marblemaw nickte knapp. Dann sagte sie mit einem freundlichen Lächeln: »Gegen dich habe ich doch gar nichts. Ich weiß nur zufällig sehr genau, dass Hunde in einem Haus …«

Falsche Antwort. Calliopes Pfotenhiebe prasselten nur so auf Marblemaw ein, während die Inspekteurin kreischend versuchte, sich von der wütenden Katze zu befreien. Doch alle Versuche, die erboste Calliope abzuwehren, blieben erfolglos.

Sal bewies einmal mehr, was für ein exzellenter Teamplayer er war, lief zur Tür und zog an dem Stück Stoff, das Arthur an der Klinke befestigt hatte, damit sein Sohn auch in Hundegestalt nach draußen gehen konnte, wenn ihm danach war. Die Tür schwang auf, und Calliope prügelte weiter auf Miss Marblemaw ein, bis sie hinaus auf die Veranda taumelte. Als das erledigt war, ließ Calliope von ihr ab, landete lautlos auf dem Boden, lief zurück ins Haus und setzte sich Schulter an Schulter neben Sal.

Arthur schaute unschuldig nach draußen. »Sie wollen uns schon wieder verlassen?«, fragte er Miss Marblemaw. »Ich hoffe doch wohl nicht, weil irgendjemand etwas Falsches gesagt hat?«

Mit zerkratztem Gesicht und einem Schnurrbart, bei dem mehr als nur ein paar Haare fehlten, erwiderte Marblemaw: »Dieses Ding ist keine Katze, sondern ein Dämon auf vier Beinen, und ich werde nicht …«

»Hat jemand Dämon
 gesagt?«

Marblemaw wirbelte herum und sah Lucy direkt hinter sich stehen. »Wo kommst du denn plötzlich her?«, fragte sie verdutzt.

»Aus der Hölle«, antwortete Lucy. »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?« Er beugte sich ein Stück zur Seite und spähte um sie herum. »Ah, verstehe. Sie haben sich mit Sal angelegt. Ja, das sollte man tunlichst unterlassen. Calliope mag das nämlich gar nicht.«

»Tollwut«, erklärte Marblemaw. »Diese Katze hat eindeutig Tollwut und …«

»Am besten suchen Sie sofort einen Arzt auf, nur um auf der sicheren Seite zu sein«, warf Arthur ein. »Zum Glück gibt es im Dorf ein ganz wunderbares Gesundheitszentrum, in dem jeder behandelt wird, egal ob magisch begabt oder nicht. Ich habe allerdings gehört, dass eine nachträgliche Tollwutimpfung nicht ganz einfach ist. Wenn Sie sich lieber auf dem Festland behandeln lassen wollen, hätte ich vollstes Verständnis.«

»Ganz so leicht werden Sie mich nicht los«, brummte die Inspekteurin. »Und wenn ich in ein Krankenhaus ginge, würden die Ärzte danach herkommen und die Katze mitnehmen.« Sie grinste, während ein Rinnsal Blut über ihre Wange lief. »Wissen Sie, wie ein Tollwuttest funktioniert? Man nimmt den Kopf!«

»Wow«, keuchte Lucy. »Und was machen Sie dann ohne
 ? Bestimmt laufen Sie überall dagegen. Aber wenn es Ihnen hilft, kann ich Ihren Kopf auch gleich hier abschneiden. Dann müssen Sie nicht so lange im Wartezimmer rumsitzen. Kommen Sie, es geht ganz …«

Miss Marblemaw eilte in Richtung Gästehaus davon. »In dieser Angelegenheit ist noch nicht das letzte Wort gesprochen!«, rief sie erbost über die Schulter.

Calliope schnurrte so laut, wie Arthur es noch nie gehört hatte.

Es war von Anfang an um Lucy gegangen, das wusste er jetzt. Nie um ihn oder die anderen Kinder. Nein, Lucy war der Hauptpreis: eine Waffe von unvergleichlicher Macht und damit das ideale Werkzeug. Es hatte mit Lucy begonnen, und so war es nur passend, dass es auch mit ihm endete.

Am Freitagnachmittag, der Unterricht war vorbei, und das Wochenende voller möglicher Abenteuer nahte, wurde Lucys kühnster Traum wahr: Er erweckte seine Lehmfiguren zum Leben.

Arthur saß gerade in seinem Büro, neben ihm Zoe. Ihnen gegenüber, Miss Marblemaw, der endlich das Treffen gewährt wurde, auf das sie schon so lange gedrängt hatte. Nach Arthurs Einschätzung lief das Gespräch nicht allzu gut für die Inspekteurin, da sie gleich zu Anfang noch einmal betont hatte, wie wichtig es sei, dass Zoe sich bei der Behörde registrierte.

Zugegeben, Arthur hatte nicht allzu genau zugehört, aber das war nicht seine Schuld. Nein, Zoe war vor Miss Marblemaw eingetroffen und hatte eine Bombe platzen lassen. Er war nicht direkt fassungslos, denn erstens hatte sie ihren Plan mehr als einmal angedeutet, und zweitens war er eigentlich so naheliegend, dass Arthur nicht glauben konnte, dass er nicht selbst darauf gekommen war. Doch hier, jetzt, während Zoe direkt neben ihm saß, musste er sich ein hysterisches Lachen verkneifen.

»Nein«, sagte Zoe gerade. »Und morgen wird es immer noch Nein sein, genauso wie am Tag danach und bis in alle Ewigkeit. Diese Insel fällt nicht in Ihren Zuständigkeitsbereich.«

»Ich bin Inspekteurin der BBMM
 «, konterte Marblemaw. »Ich denke, Sie werden feststellen, dass mein Zuständigkeitsbereich größer ist, als Sie sich vorstellen können. Aber hängen wir uns nicht an kleinlichen Details auf. Ich habe Fragen. Erstens: Soweit ich weiß, wohnen Sie nicht im Haupthaus. Laut den Informationen, die ich einholen konnte, haben Sie ein eigenes Zuhause, das die Kinder besuchen dürfen, wann immer sie wollen. Ist das korrekt?«

»Ja.«

Marblemaw nickte und machte eine Notiz. »Dann muss ich dieses Zuhause sehen.«

»Nein.«

Marblemaw sah Zoe mit zusammengekniffenen Augen an, ihr Schnurrbart sträubte sich. »Nein?«

Zoe zuckte die Achseln. »Nein.«

»Sie können
 mir den Besuch nicht verweigern.«

»Ich habe es soeben getan.«

Die Inspekteurin seufzte. »Ist es denn zu viel von den hier lebenden Erwachsenen verlangt, dass sie sich auch wie Erwachsene benehmen? Ihre Reaktion ist kleinkariert, Miss Chapelwhite.«

»Oder«, warf Arthur ein, »sie hat jahrhundertelange Erfahrung mit den falschen Versprechungen, die Leute wie Sie machen, nur um sie dann zu brechen, sobald es darauf ankommt.«

Marblemaw schnalzte mit der Zunge. »Wie schade. Ich dachte, Sie wären für Vernunft zugänglich. Aber wie es scheint, habe ich mich getäuscht. Ich nehme an, ich kann mir meine restlichen Fragen sparen, da Sie ohnehin entweder mauern oder mich schlicht belügen.«

Zoe lächelte wie ein Rasiermesser. »Das ist wahrscheinlich das Klügste, was Sie seit Ihrer Ankunft gesagt haben.«

»Ich weiß, Sie mögen mich nicht«, erwiderte Marblemaw. »Glücklicherweise gehört Liebenswürdigkeit aber nicht zum Anforderungsprofil meines Berufes. Meine Aufgabe hier ist nicht, neue Freunde zu finden, sondern, wie in den VORGABEN
 UND
 VERORDNUNGEN
 beschrieben, sicherzustellen, dass die Kinder hier gut versorgt werden und …«

»Ich komme nicht dahinter, ob sie das wirklich glaubt oder ob ihr nur angeschafft wurde, das zu sagen«, meinte Zoe zu Arthur.

»Sie ist wirklich kein bisschen wie Linus«, stimmte er zu und streichelte den Ring an seinem Finger.

Bevor Marblemaw etwas entgegnen konnte, platzte Lucy herein, von Kopf bis Fuß mit Schlamm beschmiert, und kam schlitternd vor ihnen zum Stehen. Als er Miss Marblemaw sah, klappte er schnell seinen offen stehenden Mund zu. »Oh«, machte er und sah sich hektisch um. »Ich habe nichts Verbotenes getan! Der einzige Grund, warum ich so gerannt bin, ist, dass ich … sehen wollte … wie … schnell ich bin?« Er grinste. »Ja, das war der Grund!«

»Was, um Himmels willen, hast du gemacht
 ?«, fragte Miss Marblemaw entsetzt. »Hast du diesen Schlamm etwa durchs ganze Haus getragen?«

Lucy betrachtete die braunen Abdrücke, die seine Schuhe auf dem Boden hinterlassen hatten. »Hm. Sieht ganz so aus. Komisch.«

»Lucy«, mahnte Arthur sanft. »Wir sind gerade mitten in einer Besprechung. Bitte sei nicht unhöflich und warte so lange noch draußen.«

»Aber ja«, erwiderte Lucy. »Das mache ich, absolut. Vergesst, dass ich überhaupt …«

Ein Schrei aus dem Erdgeschoss, wie nur ein geplagter Vater ihn ausstoßen konnte: »
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»Oh-oh«, machte Lucy. »Aber trotzdem toll! Ich liebe
 diesen Namen.«

»Lucy«, wiederholte Arthur.

»Schon gut, ich geh ja schon.« Dann strahlte er plötzlich. »Aber! Wenn du siehst, was ich vollbracht habe, wirst du so was von beeindruckt sein.« Er wandte sich der Inspekteurin zu und grinste so breit, dass der getrocknete Schlamm auf seinen Wangen Risse bekam. »Und Sie erst, Miss Marblemaw. Ich habe sie eigens für Sie gemacht.«

»Was gemacht?«, fragte die Inspekteurin und rümpfte die Nase, als wäre sie gerade in einen Hundehaufen getreten.

»Kommen Sie und sehen Sie!«, rief Lucy und hüpfte mit über den Boden schmatzenden Schuhen davon.

»Wollen wir?«, fragte Arthur. »Zoe hat sicher nichts dagegen, wenn wir später an dieser Stelle weitermachen.« Er zuckte mit keiner Wimper, als Zoe ihm unterm Tisch gegen das Schienbein trat.

»Ich hoffe, das ist nicht nur ein Ablenkungsmanöver«, warnte Marblemaw. »Sie bewegen sich schon jetzt auf sehr dünnem Eis, Mr. Parnassus.«

»Wie gut, dass ich fliegen kann«, erwiderte er und hielt Zoe die Hand hin. Zoe nahm sie, ließ sich von ihm auf die Beine ziehen und breitete ihre Flügel ein Stück aus. Dann durchquerten sie untergehakt das Büro, beide mit einem stummen Kopfschütteln über die kleinen braunen Fußabdrücke auf dem Teppich. In der Tür blieb Arthur noch einmal stehen. »Kommen Sie?«, fragte er Miss Marblemaw über die Schulter.

Die Inspekteurin erhob sich langsam von ihrem Stuhl. »Ich hoffe sehr, das Kind hat nichts Illegales angestellt.«

Arthur lachte. »Für was für Monster halten Sie uns eigentlich? Moment, antworten Sie nicht. Wir wissen es auch so.«

Während Miss Marblemaw hinter ihnen schimpfte, flüsterte Zoe: »Ich habe ganz vergessen, was für ein Miststück du sein kannst, wenn du es drauf anlegst.«

Arthur küsste sie auf den Scheitel. »Danke für das wunderbare Kompliment.«

Zu sagen, dass der Anblick der Lehmgestalten eine Überraschung war, wäre nicht ganz richtig. Immerhin hatte es Vorzeichen genug gegeben: Erstens hatte Lucy schon einmal versucht, welche zu machen, und zweitens hatte er das Büro von Kopf bis Fuß mit Schlamm beschmiert betreten.

Womit die Beweisaufnahme eigentlich abgeschlossen war.

Daher war Arthur nicht allzu erstaunt, als er sah, dass alle seine Kinder vor dem Haus zusammengelaufen waren. Linus stand mit in die Hüfte gestemmten Händen in der Mitte, den Kopf geneigt und die Stirn in tiefe Falten gelegt, während Lucy wild plappernd vor ihnen allen auf und ab lief. Die Szene war wirklich beeindruckend, vor allem als Lucy seine Erklärungen unterbrach, um das linke Bein einer von insgesamt drei einen Meter achtzig großen Lehmfiguren zu verstärken.

»So«, sagte er und betrachtete sein Werk. »Das sollte eine Weile halten.«

»Du hast Lehmmänner
 gemacht?«, fragte Linus mit zusammengekniffenen Augen.

Miss Marblemaw bekam einen mittleren Hustenanfall, während eine der Figuren Lucy ansah und fragte: »Leeeehm?«

»Absolut richtig, Janet«, antwortete Lucy. »Es ist unhöflich von Papa, deine Pronomen einfach zu missachten.« Er sah Linus kopfschüttelnd an. »Janet ist eine Lehmfrau
 . Nur Beere und Rübe sind Männer.«

»Leeehm«, sagte Janet mit tiefer, rasselnder Stimme.

»Lehm-Lehm-Lehm«, fügte Beere hinzu.

»Nun, es war so«, meldete sich nun auch Rübe zu Wort. »Ich lag nichts ahnend in meinem Moor, dachte an Würmer und Mikroben und dergleichen, als mich plötzlich eine Art Geistesblitz traf. Und seitdem stelle ich mir Fragen, die mich früher nicht im Geringsten interessiert haben. Was ist Glück?« Ein Stück seines Kopfes fiel mit einem nassen Platschen zu Boden.

»Ich liebe dich, Rübe«, erwiderte Lucy begeistert.

»Das ist absolut inakzeptabel«, bellte Marblemaw und schob sich nach vorn. »Du kannst Lehm nicht einfach zum Leben erwecken.«

»Streng genommen«, warf Talia ein, »wimmelt es in Lehm nur so von Leben. Das können Sie mir ruhig glauben, denn ich bin Expertin auf dem Gebiet.«

»Sie hat recht«, stimmte Phee zu. »In allem
 steckt Leben.« Dann nieste sie und lustigerweise klang das Niesen ein bisschen wie Außer-in-
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»Wortklauberei«, fauchte Marblemaw. »Ich kann nicht glauben, dass ich hierüber auch noch diskutieren
 muss. Siehst du nicht, wie blasphemisch das ist?«

»Dann haben Sie eben eine andere Definition von Blasphemie als wir«, entgegnete Talia.

»Und das ist noch milde ausgedrückt«, fügte Sal hinzu.

»Sie sind halt aus Lehm«, meinte Chauncey und sah Beere bewundernd an, der gerade sein Gesicht betastete, wobei seine Finger fast vollständig darin versanken. »Ich kann daran nichts Falsches entdecken.«

»Und ob es falsch ist«, entgegnete Marblemaw und funkelte Arthur an. »Wollen Sie weiter daneben stehen und es einfach geschehen lassen? Für jemanden, der angeblich so gerne ihr Vater wäre, kümmern Sie sich erstaunlich wenig um diese Kinder.«

Marblemaws Dreistigkeit ließ das Feuer in ihm wieder auflodern, hartnäckig und wütend. Aber es brannte nicht mehr so heftig wie noch vor ein paar Tagen. Weshalb er lediglich erwiderte: »Madam, ich bin
 bereits Vater. Und nicht einmal jemand wie Sie kann mir das nehmen.«

»Hallo«, sagte Rübe in diesem Moment zu David. »Du scheinst mir ein netter Kerl zu sein. Kannst du mir helfen? Warum heißt es Maus
 und Mäuse
 , aber nicht Haus
 und Häuse
 ?«

»Das weiß niemand«, antwortete David. Und dann, leiser: »Rübe hat mit mir gesprochen. Ich liebe diese Insel.«

»Ach, ich kann nicht?«, höhnte Miss Marblemaw. »Denn zufällig ist es genau das, wozu ich dank meiner Funktion innerhalb der BBMM
 durchaus
 befugt bin.« Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und die drei Lehmgestalten wandten sich ihr zu. »Sie halten sich für so unglaublich schlau, Mr. Parnassus. Und, zugegeben, das sind Sie. Aber Ihre Intelligenz macht Sie blind für die Realität. Denn diese Kinder sind genau das: Kinder. Sehr junge noch dazu. Trotzdem wird schon jetzt überdeutlich, dass Sie keinerlei Kontrolle über sie haben. Sie lassen sie unbeaufsichtigt, während sie nach Lust und Laune herumtollen …«

»Stimmt!«, rief Lucy. »Meine Laune war nie besser und meine Lehmmenschen sind wirklich toll.«

»… ganz zu schweigen von Ihren Einflüsterungen. Wie sollen Ihre Schutzbefohlenen jemals Erfolg im Leben haben, wenn Sie ihnen ständig Flausen über eine Zukunft in den Kopf setzen, die nie eintreten wird? Einen Bärendienst erweisen Sie ihnen damit, Sie und Miss Chapelwhite und Mr. Baker! Sie missachten die Richtlinien der Behörde, unterrichten nicht-genehmigte Fächer und verwenden nicht-genehmigtes Material. Dabei sind Sie nichts weiter als ein einfacher Angestellter der BBMM
 . Oder haben Sie das vergessen?«

»Habe ich nicht«, erwiderte Arthur, während Rübe verkündete, er habe noch nie etwas so Blaues wie diesen Himmel gesehen. »Aber danke, dass Sie es zur Sprache bringen. Ich wollte selbst gerade darauf zurückkommen.« Zoe drückte bestärkend seinen Arm, bevor er weitersprach. »Hiermit annulliere ich mein Anstellungsverhältnis bei der Abteilung für die Betreuung Magischer Minderjähriger.«

Marblemaw blinzelte ihn an. »Sie tun was?«

»Er kündigt«, übersetzte Linus und stellte sich vor Arthur. »Gut gemacht, Liebling. Lass mich der Erste sein, der dir herzlich zu dieser hervorragenden Entscheidung gratuliert.« Dann gab er Arthur einen innigen Kuss, begleitet von Applaus und Jubelrufen der Kinder.

»Ich mag diese Frau nicht«, sagte Rübe zu Beere und Janet. »Sie erinnert mich an diesen Waschbären, der unseren Sumpf immer als Toilette benutzt.«

»Lehm?«, fragte Beere.

»Ich bin ganz deiner Meinung«, erwiderte Rübe. »Vielleicht ist
 sie in Wahrheit sogar dieser Waschbär. Ich bin nicht ganz sicher, ob Waschbären wirklich Menschengestalt annehmen können, aber für mich sieht sie aus wie einer in Verkleidung.«

»Lehm«, bestätigte Janet und schlug sich mit der Faust auf die Hand.

»Sie haben in den Sumpf gemacht?«, fragte Chauncey an Miss Marblemaw gewandt. »Dann verrate ich Ihnen jetzt ein Geheimnis: Ich habe mal in den Ozean gemacht und so getan, als wäre es ein Delfin gewesen, also machen Sie sich kein allzu schlechtes Gewissen deshalb.«

»Ich hab’s gewusst!«, rief Phee.

»Hast du nicht!«, sagte Chauncey empört.

»Sie können nicht kündigen«, bellte Marblemaw.

»Umso erstaunlicher, dass ich es gerade eben getan habe« erwiderte Arthur. »Ich bin der BBMM
 nicht verpflichtet. Keiner von uns ist das.«

»Und genau da täuschen Sie sich«, widersprach Marblemaw kopfschüttelnd. »Ich habe genug gesehen. Seit ich diese Insel betreten habe, tun Sie nichts anderes, als mich zu belügen und mit Ihren fantasievollen Wortgebilden die traurige Wahrheit zu verschleiern.«

Talia nahm Linus’ Hand und fragte: »Papa, warum flirtet die Inspekteurin mit Dad? Weiß sie nicht, dass er dich fast genauso sehr liebt wie uns?«

»Euer Dad ist nun mal unwiderstehlich«, antwortete Linus. »Wegen seiner Socken, weißt du?«

Miss Marblemaws Gesicht nahm die Farbe einer überreifen Tomate an. »Ich flirte
 nicht. Ich versuche lediglich … Nein. Ich werde mich nicht noch einmal auf diese lächerlichen Spielchen einlassen. Sie können mich nicht austricksen. Niemand von Ihnen kann das. Denn ich erkenne Sie als das, was Sie sind: eine sich unkontrolliert ausbreitende Krankheit. Sie verderben die Herzen und Köpfe derer, für die Sie angeblich sorgen, indem Sie ihre Gehirne mit haltlosem Unsinn füllen. Wann wollen Sie endlich ehrlich zu den Kindern sein und ihnen die Wahrheit sagen?«

Der Phönix erwachte, erbost über diese Frau, die weiterhin Platz auf seiner Insel beanspruchte, als hätte sie irgendein Recht dazu. Noch hatte Arthur ihn unter Kontrolle, aber nur gerade so.

Doch die Reaktion darauf kam nicht von ihm.

Sondern von Sal.

»Die Wahrheit?«, wiederholte er und trat vor, Theodore knurrend auf seiner Schulter. »Das sagen ausgerechnet Sie? Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«

Miss Marblemaw drehte ihm ganz langsam den Kopf zu. »Wie bitte?«

»Arthur Parnassus war die erste Person in meinem Leben, die ehrlich zu mir war«, sagte Sal. »Die erste, die mir den Glauben daran gegeben hat, dass ich sein kann, was immer ich möchte.«

»Und das ist eine Lüge«, konterte Marblemaw. »Hotelpage und Schriftsteller und für was ihr euch sonst noch alles haltet. Glaubt ihr etwa, die Welt außerhalb eurer kleinen Blase wird euch akzeptieren? Falls ja, steht euch ein unangenehmes Erwachen bevor. Ich werde euch die Wahrheit verraten: Ihr könnt nicht …«

»Aber ich bin
 Hotelpage«, warf Chauncey ein.

Marblemaw blinzelte. »Was?«

»Sie haben gesagt, für was wir uns halten
 «, erläuterte Chauncey geduldig. »Aber ich halte
 mich nicht für einen Pagen, ich bin
 einer, und zwar in einem Dreisternehotel.«

»Das stimmt«, bestätigte Sal und Theodore nickte. »Chauncey ist der beste Page, den ich je gesehen habe. Phee ist klüger und stärker als wir alle zusammen. Talias Gärten kann man in Magazinen bewundern, die im ganzen Land erscheinen, und Theodore hat wahrscheinlich die größte Knopfsammlung auf der gesamten Welt. Lucy hat gerade Lehmmenschen gemacht. Lehmmenschen!
 Haben Sie eine Ahnung, wie toll das ist?«

»War überhaupt nichts dabei«, meinte Lucy, blies auf seine Knöchel und rieb sie an seiner Brust.

Marblemaw ließ nicht locker. »Und was ist mit David? Hast du über ihn etwa nichts zu sagen? Ach, stimmt! Er ist ja kein Kind mehr, sondern schon ein Mann! Wenn auch ziemlich klein und kindisch für sein angebliches Alter.«

»Warum sind Sie so besessen von mir?«, fragte David. »Ich meine, klar, ich bin flauschig und ein Weltklasse-Schauspieler, aber Sie übertreiben wirklich ein bisschen. Ich werde meinen Agenten anrufen, damit er eine einstweilige Verfügung gegen Sie erwirkt.«

Jetzt war es Sal, der nicht mehr lockerließ. »In wie vielen verschiedenen Waisenhäusern war ich untergebracht?«

Miss Marblemaw wurde ein wenig blass um die Nase und begann, hektisch in den Unterlagen auf ihrem Klemmbrett zu blättern. »Ich, ähm, Moment …«

»Fünf«, sagte Sal. »Was liebt Lucy am allermeisten auf der Welt?«

»Ich weiß es nicht mehr genau, vielleicht …«

»Kommen Sie, Miss Marblemaw. Sie behaupten ständig, Sie wüssten, was das Beste für uns ist, also wissen Sie doch bestimmt auch das, oder? Denn um beurteilen zu können, was das Beste für jemanden ist, muss man die betreffende Person sehr gut kennen. Dabei war die Frage wirklich leicht, weil Lucy es bereits gesagt hat. Erinnern Sie sich? Nein? Die Antwort lautet: Musik von toten Menschen. Wie nennen Gnome ihre Gemeinschaften?«

»Das führt doch zu nichts.«

»Donzys«, sagte Sal cool wie nur was. »Wie viele Sprachen versteht Theodore?« Und ohne auf eine Antwort zu warten: »Vier. Englisch, Gnomisch, Lindwurmisch und Spanisch. Womit wir bei Chauncey angelangt wären.«

»Ich stecke voller Geheimnisse«, verkündete Chauncey stolz.

»Wie viele Bücher hat er über die Kunst, ein Page zu sein, gelesen? Siebenundsechzig. Was ist Phees Lieblingsbaumart? Der Drachenblutbaum.«

»Weil sie rotes Harz haben und ursprünglich nur im Jemen und an der Küste des Arabischen Meeres vorkamen«, ergänzte Phee. »Ich werde versuchen, hier welche zu züchten. Sie sehen so wunderbar gruselig aus!«

»Hattet ihr schon mal das Gefühl, plötzlich ein Bewusstsein erlangt zu haben?«, flüsterte Rübe gerade Beere und Janet zu. Beide nickten.

»Sie wissen nicht das Geringste über uns«, sprach Sal weiter. »Sie behaupten es, aber es stimmt schlicht nicht. Schon beim Erstgespräch haben Sie versucht, uns dazu zu bringen, etwas zu sagen, was uns an unserem Leben hier nicht gefällt. Sie haben Ihr Blatt auf den Tisch gelegt, noch bevor das Spiel überhaupt begonnen hatte.«

»Das hier ist
 kein Spiel«, sagte Marblemaw.

»Dann hören Sie auf, uns wie Bauern auf einem Schachbrett zu behandeln«, konterte Sal. »Sie wollten uns von Anfang an von hier wegholen. Geben Sie es zu. Sie reden von Ehrlichkeit und wissen nicht mal, was das ist.«

»Autsch«, sagte Lucy. »Das hat gesessen.«

»Ich weiß genug«, beharrte Marblemaw. »Mehr als du, so viel ist sicher. Aber du bist schließlich ein Kind, von dem nichts anderes zu erwarten ist.«

»Okay«, meinte Phee. »Wir sind also die Kinder, um die es hier eigentlich geht. Warum haben Sie uns dann nie gefragt, was wir
 wollen?«

»Weil«, begann Marblemaw selbstgefällig, »ihr das gar nicht wissen könnt. Ihr seid viel zu jung, um zu begreifen, was es bedeutet …«

»Missbraucht zu werden?«, fiel Sal ihr ins Wort. »In einem Zimmer eingesperrt zu werden, ohne Nahrung oder Zugang zu einer Toilette? Sich nach draußen zu schleichen, um sich etwas zu essen zu organisieren, nur um dann dafür geschlagen zu werden? Den Schläger aus purer Angst
 zu beißen? Zu hören, dass man ein Monster ist, wenn man seine magische Begabung einsetzt? Gezwungen zu werden, in meiner anderen Gestalt zu bleiben und einen Maulkorb zu tragen? Sagen Sie mir, Miss Marblemaw, wofür ich noch zu jung bin, um es zu verstehen. Sagen Sie mir, was ich übersehen habe. Denn alles, was ich erkennen kann, ist eine Person, die versucht, uns von dem einzigen Ort wegzuholen, an dem wir uns je sicher gefühlt haben.«

»Weil ihr nichts anderes kennt
 !«, schrie Marblemaw. »Diese Insel, diese Farce,
 hat nichts mit der Realität zu tun. Sie ist nichts weiter als eine Illusion, erschaffen von einem Mann auf seinem persönlichen Rachefeldzug. Was glaubst du passiert, wenn du zu alt wirst und von hier wegmusst? Denkst du wirklich, dass du dann bereit für die echte Welt da draußen sein wirst?«

Sal zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber so oder so werde ich wissen, dass ich hier ein Zuhause habe, zu dem ich jederzeit zurückkehren kann. Versuchen Sie, uns von hier wegzuholen. Jetzt, sofort. Versuchen Sie’s, dann werden Sie schon sehen, was passiert.«

Marblemaw machte einen Schritt zurück und stieß gegen Rübe. Der sagte: »Verzeihung, Ma’am, aber ein Stück von mir klebt an Ihrem Rücken.«

Marblemaw sprang vor Schreck mindestens einen Meter hoch in die Luft. Als sie wieder gelandet war, wandte sie den Kopf so weit nach hinten, wie sie konnte, und drehte sich beständig im Kreis in dem Versuch, einen Blick auf ihren Rücken zu erhaschen. Als ihr wieder einfiel, dass sie nicht allein war, richtete sie sich wieder kerzengerade auf und erklärte: »Nicht hier und nicht jetzt, aber bald, und ich werde nicht allein kommen. Es gibt keinen Ort, an dem wir dich nicht finden werden, verlass dich drauf.«

»Das reicht«, ging Arthur dazwischen. »Lucy, sei so lieb und entferne Miss Marblemaws Gepäck aus dem Gästehaus. Ihr Aufenthalt bei uns ist zu Ende, sie wird unverzüglich abreisen.«

»Ich gehe nirgendwohin
 «, fauchte die Inspekteurin. »Mein Aufenthalt hier endet erst am Mittwoch, ob Ihnen das passt oder nicht.«

»Ella-Fitzgerald-Skibbidybip!«, sagte Lucy. Die Tür des Gästehauses flog auf, Miss Marblemaws Koffer und die Aktentasche purzelten heraus und rollten durchs Gras, bis sie direkt vor ihren Füßen liegen blieben.

»Sie wissen, dass das hier nicht gut für Sie ausgehen wird, oder?«, fragte sie Arthur mit festem Blick.

Arthur neigte den Kopf. »Das höre ich schon mein ganzes Leben lang, doch hier stehe ich, gesund und munter.« Er breitete die Arme aus. »Sie wollen mir etwas wegnehmen? Versuchen Sie’s und sehen Sie, wie weit Sie damit kommen. Ich bin viele Dinge: ein Mensch, ein Phönix, ein Bauer, ein Überlebender, ein zukünftiger Ehemann und ein ehemaliger Waisenheim-Leiter. Aber das alles verblasst im Vergleich zu dem Titel, der mir am wichtigsten von allen ist.«

»Und der wäre?«, fragte Marblemaw mit einem bösartigen Zischen in der Stimme.

»Ein Vater«, antwortete Arthur. »Sie haben meinen Kindern Kummer, Angst und Schmerz bereitet. Ich habe Sie bei Ihrer Ankunft gewarnt, was passieren würde, wenn Sie sich nicht an die Regeln halten. Sie haben sich entschieden, nicht auf mich zu hören, und jetzt ist es an der Zeit, den Lohn dafür zu ernten.«

»Sie haben mir gar nichts zu sagen«, entgegnete Marblemaw kalt. »Selbst wenn es Ihnen gelingt, mich von Marsyas zu vertreiben, komme ich mit Verstärkung wieder, und dann wird Ihr Traum endlich den Tod sterben, der ihn schon vor Jahren hätte ereilen sollen.«

»Sterben?«, wiederholte Linus. »Im Ernst?«

»Als würde sie sich selbst nicht reden hören«, erwiderte Arthur.

»Aber wir
 hören sie. Laut und deutlich, nicht wahr?«

»Und wie.«

Zoe musterte Miss Marblemaw kurz. »Rübe, würdest du mir bitte helfen? Du musst nicht, wenn du nicht willst.«

»Wie kann ich zu Diensten sein, Eure Majestät?«, fragte Rübe mit einer tiefen Verbeugung. Beere und Janet taten es ihm gleich und weitere Lehmbatzen fielen zu Boden.


»Majestät?!«,
 rief Marblemaw. »Sie ist nichts weiter als ein Elementargeist
 .«

»Harriet Marblemaw führt Unredliches im Schilde«, erklärte Zoe. »Es ist höchste Zeit, dass sie unsere Insel verlässt. Bitte bring sie zur Anlegestelle. Beere, Janet, bitte nehmt ihr Gepäck und folgt mir.«

Marblemaw blieb keine Zeit zu reagieren, da packte Rübe sie schon um die Hüfte und hob sie hoch. Die Inspekteurin kreischte empört und strampelte vergeblich in Rübes starkem Griff. Janet nahm unterdessen die silberne Aktentasche, Beere den Koffer.

»Kinder«, sagte Linus, »lasst uns nachsehen, was es heute zum Nachmittagsimbiss gibt, ja? Und winkt Miss Marblemaw bitte zum Abschied.«

»Aber Lucy kommt mit uns, in Ordnung?«, sagte Arthur. »Nur zur Sicherheit.«

»Ja, ja«, brummte Lucy und beeilte sich, Zoe und die Lehmmenschen einzuholen, während Miss Marblemaw alles und jeden in Hörweite bedrohte. Lucys Geschöpfe waren erstaunlich flink und leichtfüßig unterwegs, ihre Schritte lang und sicher, doch Arthur fiel auf, dass sie jedes Mal langsamer wurden, wenn Zoe zu weit zurückfiel. Für Lucy taten sie das nicht. Eure Majestät,
 hatte Rübe zu ihr gesagt. Er wusste es. Ob es an der Magie der Insel lag oder an dem Licht, das von Zoe Chapelwhite ausging, irgendwoher wusste
 Rübe, was Arthur erst vor Kurzem klar geworden war.

Miss Marblemaw drohte unvermindert weiter, während Lucy den Lehm aufsammelte, der von seinen Kreaturen abfiel, und ihn im Laufen wieder befestigte. Als sie den Steg erreichten, hatte sich die fast zwei Meilen lange Salzstraße zum Festland bereits aus dem Meer erhoben. Rübe ging bis zum Ende des Stegs, beugte sich nach unten und setzte Miss Marblemaw behutsam auf der Straße ab. Als die Inspekteurin ihn ohrfeigen wollte, fing er ihre Hand mitten in der Bewegung ab, zog sie wieder ein Stück zu sich hoch und sagte: »Ich mag es nicht, wenn man mich schlägt.« Dann ließ er los und Marblemaw landete stolpernd im Sand.

Beere und Janet warfen ihr Gepäck hinterher, das knirschend über die Salzstraße schlitterte. Die Aktentasche war schon kurz davor, ins Meer zu fallen, blieb dann aber doch noch rechtzeitig liegen, als Arthur, Zoe und Lucy dazustießen.

»Sie machen einen schweren Fehler«, knurrte Marblemaw und deutete mit zitterndem Finger auf Zoe. »Ihr moralisches Fehlverhalten bringt Leid über unzählige Menschen.«

Lucy neigte den Kopf und blickte zu ihr hinunter. »Was haben wir Ihnen eigentlich getan, dass Sie uns so sehr hassen?«

»Hassen?«, prustete Marblemaw. »Es geht mir nicht um Hass! Sondern um die Zukunft der Menschheit, die ihr euch anschickt zu zerstören.« Sie machte einen Schritt auf Lucy zu, doch er zuckte nicht zurück. »Du, Junge, du weißt genauso gut wie ich, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis du beschließt, die Welt zu unterjochen.«

Lucy lachte. »Warum sollte ich die Welt unterjochen, wenn ich mir stattdessen die Supremes anhören kann?« Er ließ seine Schultern hüpfen und wackelte mit den Hüften. »Stop! In the naaame of love, be-fore you breeeaaak my heart.«

Lucy machte eine Verbeugung, Zoe, Arthur und die Lehmgeschöpfe applaudierten.

Marblemaw nicht. Stattdessen versuchte sie mit einem Knurren, wieder auf den Steg zu klettern, woraufhin Zoe sie mit einer Handbewegung zurück auf die Salzstraße schleuderte. »Harriet Marblemaw«, sagte sie mit plötzlich tiefer Stimme und zitternden Flügeln, »hiermit sind Sie von der Insel Marsyas verbannt. Nie wieder werden Sie einen Fuß auf unseren Boden setzen.« Sie hob eine Hand und hielt sie vor Rübes Mund. »Spucken, bitte.«

Rübe tat, wie ihm geheißen, und spuckte einen kleinen Lehmbatzen in Zoes offene Handfläche. Sie schloss die Finger darum, und als sie ihre Hand wieder öffnete, hatte der Klumpen sich in eine kleine, orange und weiß gestreifte Muschel verwandelt. Dann hob sie die Hand vors Gesicht und blies. Die Schale kräuselte sich kurz, dann jagte sie auf die Inspekteurin zu, traf sie in der Mitte der Stirn und verschwand darin.

Marblemaw blinzelte einmal, zweimal, dreimal. Ihr Blick wurde für einen Moment unscharf, dann kam das Geschoss am Hinterkopf wieder heraus und löste sich in ein feines Pulver auf, das der Wind sogleich verwehte.

»Damit«, verkündete Zoe, »ist Ihnen der Zugang zu unserer Insel auf immer verwehrt. Ihnen bleiben fünfundvierzig Minuten, bis die Salzstraße wieder im Meer versinkt. Ich an Ihrer Stelle würde sie nutzen. Es sei denn, Sie wollen schwimmen.«

Die Inspekteurin wollte nichts davon hören. Als hätte sie alle Zeit der Welt, richtete sie sich auf, strich ihre Kleider glatt und versuchte ein weiteres Mal, den Steg zu erklettern. Sie hatte den Stützpfeiler vor sich kaum berührt, da riss sie ihre Hand auch schon wieder zurück, als hätte sie sich verbrannt. Sie versuchte es noch einmal. Mit dem gleichen Ergebnis.

Zoe ging in die Hocke und schaute zu ihr hinunter. »Verbannt. Auf Lebenszeit. Jeder Versuch, die Insel zu betreten, wird Ihnen entsetzliche Schmerzen verursachen. Sie glauben vielleicht, Sie könnten sich durchbeißen, aber ich versichere Ihnen, das wäre nicht in Ihrem Interesse. Sie wären tot, noch bevor Sie den Strand erreichen.«

»Die Regierung wird …«

»Dreiundvierzig Minuten«, sagte Zoe. »Tick-tack.«

Das Letzte, was sie von Harriet Marblemaw sahen, war, wie sie ihr Gepäck aufsammelte und die Straße hinuntermarschierte. Sie winkten. Marblemaw winkte nicht zurück. Irgendwann war sie nur noch ein kleiner Punkt am Horizont.

»Lucy«, sagte Zoe schließlich. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir die Lehmgeschöpfe ihrer eigenen Wege gehen lassen.«

»Aber warum?«, fragte Lucy. »Ich liebe
 sie!«

»Leeeehm«, sagte Janet und strich ihm mit einer Hand über die Wange.

»Und wir lieben dich
 «, ergänzte Rübe. »In meinem kurzen, aber ereignisreichen Leben habe ich Dinge gesehen, die jede Vorstellungskraft übersteigen. Wie, zum Beispiel, kann dein Lehm so rosa und trocken sein? Sag nichts, ich möchte darüber nachdenken, bis ich selbst auf die Antwort komme.« Er drehte sich zu Zoe um und verbeugte sich. »Eure Majestät, der Lehm hat seine Schuldigkeit getan. Wir bitten Euch, fortan im Wald leben zu dürfen. Janet, Beere und ich werden uns um die Pflege der Moore kümmern und sie zu den sumpfigsten auf dem gesamten Erdball machen. Unser Geschenk an Euch.«

Zoe lächelte. »Perfekt. Ich nehme an, und das mit Freude und Dankbarkeit. Hiermit ernenne ich dich, Beere und Janet zu den offiziellen Moorbeauftragten der Insel Marsyas. Solltet ihr irgendetwas brauchen, um euer Vorhaben zu verwirklichen, sprecht mich einfach an.«

»Ich glaube, dich werde ich am meisten vermissen«, sagte Lucy mit einem Schniefen zu Beere. »Du weißt immer auf alles die richtige Antwort.«

»Lehm-Lehm-Lehm«, erwiderte Beere.

»Siehst du? Genau so ist es.«

»Bruder«, sagte Rübe und nahm Beere an der Hand. »Schwester.« Er ergriff Janets Hand. »Es ist Zeit für uns, das zu tun, was wir am besten können: noch mehr Lehm erschaffen. Vorwärts, das Abenteuer wartet auf uns!«

Die Lehmgeschöpfe machten sich auf den Weg, und als sie die Bäume erreichten, warf Rübe einen letzten Blick über die Schulter. Nun, er versuchte es zumindest, schoss aber übers Ziel hinaus und machte volle eineinhalb Umdrehungen mit seinem Kopf. »Lucy!«, rief er. »Danke, dass du nicht aufgegeben hast! Das Lehmvolk wird auf ewig dein Freund sein.« Und dann verschwanden sie im dichten Grün.

»Darf ich sie mal besuchen?«, fragte Lucy und wischte sich über die Augen.

Arthur zerzauste seine Haare. »Jederzeit. Du musst uns nur Bescheid geben. Komm. Wollen wir doch mal sehen, was die anderen in der Zwischenzeit so angestellt haben.«

Mit wieder trockenen Augen rief Lucy: »Hurra! Kann ich sieben, nein, dreißig
 Kekse haben, wenn wir zu Hause sind? Die Erdnussbutterkekse mit den kleinen Furchen auf der Oberseite, die Linus immer macht!«

»Ich glaube, das lässt sich einrichten. Du hast es dir verdient.«

Lucy sauste wie der Blitz davon, seine Füße trampelten über den hölzernen Steg, und gerade als Arthur dachte, sie hätten ihn für heute zum letzten Mal ohne Kekse im Mund gesehen, hielt er an und drehte sich noch einmal um. »Ich habe das Wort Heimleiter
 schon immer gehasst. Vielleicht ist es an der Zeit, es zu vergessen.« Und dann war er weg, seine Gedanken zweifelsohne bei warmen Keksen.

»Deine Kinder«, kommentierte Zoe lachend.

»Sind sie nicht wunderbar?«, erwiderte Arthur mit einem Grinsen und hielt ihr seinen Arm hin. »Eure Majestät.«

Sie boxte ihn freundschaftlich in die Schulter. »Halt die Klappe, Parnassus. Nenn mich noch einmal so, dann verbanne ich dich
 .«

»Das glaube ich dir aufs Wort.«

Dann nahm sie seinen Arm und hakte sich unter.





FÜNFZEHN


Die Kunde, dass
 die BBMM
 -Inspekteurin von der Insel verbannt worden war, verbreitete sich schnell. Das kam nicht unerwartet; Arthur, Linus und Zoe hatten damit gerechnet. Trotz aller Geheimhaltung, unter der die Behörde zu operieren glaubte, war sie nicht immun gegen Leaks. Es handelte sich zwar nur um ein kleines, aber Arthurs Einschätzung nach war die undichte Stelle nur der erste Riss in einem Damm – eine Schwachstelle, die im Lauf der Zeit immer größer werden würde. Er fragte sich, ob Doreen Blodwell dafür verantwortlich sein mochte – wo auch immer sie jetzt war (und wer
 auch immer).

So kam es, dass die Reporter in Massen nach Marsyas zurückkehrten und erneut Zugang zur Insel forderten. Laut Helen weigerte sich Merle nach wie vor, sie hinüberzufahren, sagte, die Kinder seien schon genug gestört worden.

Die Baker-Parnassus-Familie hatte Harriet Marblemaw besiegt, doch der Sieg war nur vorübergehend. Rowder hatte gezeigt, dass sie alles tun würde, um Lucy in ihre Klauen zu bekommen. Marblemaws Verbannung würde sie kaum aufhalten. Unter diesen Vorzeichen hatte Arthur eine eher düstere, bedrückte Stimmung auf der Insel erwartet.

Das Gegenteil war der Fall.

Die Kinder. Ihre Kinder,
 gesegnet seien sie, waren so voller Stolz, freudigem Elan und Tatendrang, wie Arthur es noch nie erlebt hatte. Die sommerlich warmen Tage nach der Abreise der Inspekteurin schienen schier endlos, die Last der BBMM
 -Inspektion fiel vollständig von ihnen ab. Sie breiteten ihre Flügel aus, lachten und rannten und lernten und spielten und bastelten und machten Bemerkungen, die selbst die hartgesottensten Erwachsenen erschauern ließen.

Chauncey bat, das Gästehaus sauber machen zu dürfen. Als Übung für seinen Hoteljob. Linus half ihm, bis Chauncey ihn fragte, ob Linus wolle, dass er gefeuert wurde. Das wollte er natürlich nicht,
 weshalb er seinen Sohn ab da allein weitermachen ließ.

Theodore war den Tränen nahe, als Linus ihm seinen geliebten Messingknopf zurückgab. Er nahm ihn ganz vorsichtig in seine Pfoten und brachte ihn sofort zu seinem Hort unter der Couch. Nur Theodores Schwanz lugte noch hervor und wippte auf und ab, während der Lindwurm glücklich vor sich hin zirpte und schnalzte.

Talia, stets die unermüdliche Arbeiterin, beschloss, die Szene am Steg in ihrem Garten zu verewigen. Sie verbrachte das gesamte Wochenende damit, Büsche nach Lucys Beschreibung wachsen zu lassen. Da sie sich bei der Gestaltung ausschließlich auf Lucys Worte verlassen musste, war Arthur nicht überrascht, als sie ihr Werk präsentierte und eine Strauchversion von Lucy zum Vorschein kam, die Miss Marblemaw mit Haut und Haaren auffraß
 . Nur ein paar Grashalme und abgebrochene Zweige ragten noch aus seinem Blättermaul. Der Anblick war beeindruckend, und alle stimmten darin überein, dass es sich um das beste Stück Gartenkunst handelte, das sie je gesehen hatten.

Phee und Arthur schwangen sich in die Lüfte und kreuzten als Phoenix und Elementare hoch über der Insel. Es dauerte nicht lange, da gesellte sich Theodore zu ihnen, setzte sich auf den Rücken des Phönix und lachte auf die ihm eigene, so liebenswerte Art. Irgendwann warf er den Kopf in den Nacken und stieß einen grünen Feuerstrahl aus, um den Phee mit im Sonnenlicht glitzernden Flügeln ihre Kreise zog.

Sal hatte sich in den Kopf gesetzt, mehr über die täglich anfallenden Dinge auf der Insel zu erfahren. Arthur erklärte ihm, welche größeren Investitionen er im Lauf der Jahre mit den Geldern getätigt hatte, die ihm zugesprochen worden waren, und was sonst noch alles notwendig war, um das Haus, nun ja, über Wasser zu halten. Sal hielt Arthur mit seinen klugen Fragen ganz schön auf Trab, und nachdem sie bis spät in die Nacht hinein gearbeitet hatten, fragte Sal, ob sie nicht noch ein bisschen weitermachen könnten. Wie konnte Arthur da ablehnen?

David war so entspannt, wie Arthur ihn noch nie gesehen hatte. In den wenigen Tagen vor Marblemaws Ankunft hatte er nur einen Bruchteil seiner Persönlichkeit gezeigt. Jetzt, da sie fort war, blühte er regelrecht auf und entpuppte sich als wissbegieriger Junge mit Adleraugen und hellwachem Verstand. Nichts entging ihm, und sie verbrachten einen ganzen, herrlichen Nachmittag damit, David dabei zuzusehen, wie er mit nur seinen Krallen als Werkzeug eine Eisskulptur schnitzte. Zugegeben, er tat es im Verlauf der Handlung eines Theaterstücks, das er gerade geschrieben hatte und in dem er die Hauptrolle spielte. Es war eine bittersüße Geschichte über einen Eisbildhauer und pensionierten Meisterdieb, der sich auf einen letzten Auftrag einließ. Das Stück war atemberaubend spannend und voller Wendungen (der wahre Bösewicht? Gier
 ), und als David fertig war, bekam er tosenden Applaus, am lautesten von Arthur.

Lucy war die einzige Ausnahme und deutlich ruhiger als sonst. Wenn man ihn fragte, ob irgendetwas nicht stimmte, lächelte er und riss einen seiner derben Witze. Doch Arthur – der ihn wahrscheinlich am besten von allen kannte – ließ sich davon nicht täuschen. Er behielt Lucy im Auge und hielt sich stets bereit, ihm seine vollständige Aufmerksamkeit zu widmen, falls sein Sohn beschließen sollte, der Außenwelt mitzuteilen, was in ihm vorging.

Es fühlte sich an wie eine Phase der Heilung, für alle. Keiner von ihnen war töricht genug, zu denken, sie hätten das letzte Mal von der BBMM
 gehört. Aber in den Tagen nach Marblemaws Abreise kehrte eine Ruhe auf der Insel ein, die ihre Bewohner seit Wochen nicht mehr gekannt hatten. Die erdrückende Last ihrer Anwesenheit wich von ihnen wie Wellen, die der Mond bei Ebbe zurück aufs Meer hinauszieht.

Arthur und Linus hörten unterdessen nicht auf, ein Auge stets auf den Horizont gerichtet zu lassen. Sie warteten ab und beobachteten, während Zoe ihre Tage damit verbrachte, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang über die Strände der Insel zu streifen. Als sie Sal eines Abends in seinem Zimmer besuchte, fragte er, was genau sie da mache, und sie antwortete: »Lernen. Zuhören. Planen.«

Arthur stand mit einem Teetablett vor Sals Zimmertür und hatte sich noch nicht bemerkbar gemacht.

»Lucy hat erzählt, dass Rübe dich mit Eure Majestät
 angesprochen hat«, sagte Sal gerade.

Zoe zögerte, aber nur kurz. »Ja, das hat er.«

Von allen Fragen, die Sal hätte stellen können – Was? Wie? Warum? –, entschied er sich für eine, mit der Arthur eigentlich hätte rechnen müssen, gerade von Sal. »Ist es das, was du willst?«

»Ich …«, begann Zoe und hielt inne. Dann: »Jahrhundertelang habe ich mich versteckt. Ich habe mein Leben von Wut bestimmen lassen und mich meinem Zynismus hingegeben. Erst als …« Sie kicherte leise. »Erst als dein Dad zurückgekehrt ist, habe ich gemerkt, dass ich eigentlich gar nicht mehr lebe. Ich war eingefroren, wie tot.«

»Und er war das Feuer«, flüsterte Sal.

»Das war er«, bestätigte Zoe. »Aber es war nicht nur das. Er hat euch
 mitgebracht, und da habe ich endlich verstanden, um was es im Leben eigentlich gehen sollte: um Farbe, Freude, Zusammensein. Zu wissen, dass es Leute gibt, die dich stützen, selbst in den dunkelsten Stunden.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Hm, da hast du wahrscheinlich recht. Und ich könnte dir nicht mal sagen, welche Antwort ich dir gestern gegeben hätte. Sich verstecken zu müssen, verändert uns auf eine Art, die uns nicht immer bewusst ist, aber diese Zeit ist jetzt vorbei: für dich, für die anderen Kinder, für Linus und Arthur, für Helen und auch für mich. Obwohl wir alle eine völlig andere Geschichte haben, müssen meine Wunden erst heilen, genau wie deine. Ich weiß nicht, ob der Prozess wirklich schon abgeschlossen ist – vielleicht wird er es auch nie sein –, aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht versuchen kann. Und genau das beabsichtige ich zu tun. Denn ihr habt mir gezeigt, wie es geht.«

»Wir hatten einen ziemlich guten Lehrer«, erwiderte Sal und Zoe lachte.

Arthur schloss die Augen und lächelte.

Das Ende – denn anders lässt es sich schlicht nicht beschreiben – kam an einem Sonntagnachmittag im Juni über das kleine Küstenstädtchen Marsyas. Nachdem sie das Abenteuer vom Vortag überstanden hatten (Talia war an der Reihe gewesen und hatte verlangt, dass sie die wilden Kobolde, die sich gerade durch ihren Garten fraßen, in ihr angestammtes Habitat zurückbrachten), beschloss die Familie, dass sie einen Tag im Dorf verbringen wollte. Also stiegen alle in den Van, und die Kinder nahmen ihr Taschengeld mit, das sie für alles ausgeben durften, was ihr Herz gerade begehrte.

Die Reporter stürzten sich sofort auf sie, als der Van von der Salzstraße auf den Strand fuhr. Kameras klickten und blitzten, Fragen wurden gerufen – die meisten davon, ob an dem Gerücht etwas dran sei, dass Arthur Parnassus und Linus Baker sich der BBMM
 widersetzt hatten. David öffnete sein Fenster, lehnte den Kopf nach draußen und brüllte. Die Reporter zerstreuten sich augenblicklich und die Kinder lachten herzlich.

»Seht ihr?«, sagte David. »Ich habe ihnen einen ordentlichen Schrecken eingejagt und niemanden verletzt. So schwer ist das nämlich gar nicht.«

»Stimmt«, bestätigte Linus. »Gut gemacht, mein Kleiner.«

David strahlte und die anderen Kinder klopften ihm anerkennend auf die Schulter.

Angesichts der Ereignisse der letzten Wochen erlaubten Arthur und Linus ihnen diesmal nicht, allein durchs Dorf zu streifen, wie sie es sonst immer taten. Stattdessen parkten sie hinter Helens Laden und gingen als geschlossene Gruppe, die Kinder voraus.

Die Reporter blieben vorsichtshalber auf Abstand, was sie aber nicht davon abhielt, der Familie auf Schritt und Tritt zu folgen und ein Foto nach dem anderen zu machen, auf denen Talia und Lucy sich in dramatische Posen warfen. Ab und zu riefen sie eine Frage, die jedoch stets ignoriert wurde. Außerdem konnten die Reporter ihnen nicht in die Geschäfte folgen, denn die Angestellten schlossen jedes Mal die Tür ab, damit die Familie in Ruhe stöbern konnte.

Es war ein guter Tag, ein ruhiger Tag, ein Tag, den sie alle dringend brauchten, ohne es selbst zu merken. Die Sonne schien, die Bürgersteige waren voller Menschen, die lachend und winkend einkauften oder auf dem Weg zum Strand waren.

Bevor sie zu J-Bones Plattenladen gingen (er hatte offenbar eine seltene Kopie von Elvis Presleys erster Tonaufnahme überhaupt aufgetrieben, ein Demo mit den Stücken »My Happiness« und »That’s When Your Heartache Begins«; Lucy war fast durchgedreht, als er J-Bones Anruf bekam), wollte Arthur noch am Fähranleger vorbeischauen.

»Ahoi, Merle!«, rief er nach oben, während die anderen sich hinter ihm versammelten. Einen Moment später erschien Merle mit finsterem Blick an der Reling.

»Ich hab euch doch gesagt, dass ich keinen von euch … Ah, Mr. Parnassus! Ahoi!«

Er lächelte. »Hallo, mein guter Mann. Wie ist das Meer denn heute so?«

»Schön ruhig«, rief Merle. »Brauchen Sie ’ne Rückfahrt?« Er schaute finster zu den Reportern hinüber, die sich am Ende des Stegs versammelt hatten. »Belästigen die Sie? Soll ich ihnen den Marsch blasen?«

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Arthur. »Und wir sind noch nicht bereit für die Rückkehr, aber wenn es so weit ist, würde ich die Fahrt gerne mit Ihrer Fähre machen, falls Sie Zeit haben.«

»Für Sie habe ich immer Zeit.« Er musterte die Gruppe. »Und die Kinder? Geht’s ihnen gut?«

»Ich habe Lehmgeschöpfe gemacht!«, rief Lucy. »Und jetzt leben sie im Wald!«

Merle zuckte die Achseln. »Mit solchen Sachen kenne ich mich nicht aus, aber ist bestimmt schön für sie.« Er runzelte die Stirn. »Wenn Sie nicht zurückfahren und ich mich auch nicht um das Reporterpack kümmern soll, was kann ich dann für Sie tun?«

»Ich wollte mich bei Ihnen bedanken«, erwiderte Arthur. »Es hat ein bisschen gedauert und ich entschuldige mich aufrichtig dafür, dass ich nicht schon früher zu Ihnen gekommen bin.«

Merle stutzte und legte die Hände aufs Geländer. »Sie wollen sich bei mir bedanken? Wofür zum Teufel?«

»Ganz richtig«, sagte Arthur. »Ich habe gehört, dass Sie sehr wählerisch sind, was die Leute betrifft, die Sie auf die Insel mitnehmen. Ohne Sie, fürchte ich, wären wir überrannt worden. Ihre Güte ist nicht unbemerkt geblieben und dafür gebührt Ihnen unser Dank.«

Merle spuckte über die Reling. »Ihre Kinder sind nicht halb so furchterregend, wie manche sie darstellen. Diese Idioten. Ich hab mich noch nie vor einem von ihnen gefürchtet.«

»Soso«, murmelte Linus.

»Zur Kenntnis genommen«, erwiderte Arthur. »Und damit lassen wir Sie auch schon wieder in Ruhe! Wir kommen später wieder. Kommt, Kinder. Ich nehme an, J-Bone ist niemand, der es schätzt, wenn man ihn warten lässt.«

»Ich bezweifle, dass er überhaupt weiß, wie viel Uhr es ist«, flüsterte Phee Sal zu. »Meinst du, wir kriegen die Machete?«

»Er sagte, er wäre der beste Mau-Mau-Spieler der Welt«, flüsterte Sal zurück. »Also, ja, wir kriegen die Machete. Stimmt’s, Kumpel?«

Theodore breitete die Flügel aus und zirpte, die Machete gehöre so gut wie ihnen.

Sie gingen die Hauptstraße entlang in Richtung des Plattenladens, David und Lucy ganz vorn. Als sie an einer Ampel stehen blieben, versammelte sich eine kleine Gruppe von Urlaubern um sie herum, die alle in die gleiche Richtung unterwegs waren. Niemand tuschelte wegen der Kinder, und niemand musterte sie neugierig, auch wenn die Reporter – die ihnen immer noch in respektvollem Abstand folgten – weiterhin Fragen riefen und ihre Fotos machten. Ein mit gefrorenen Leckereien beladener Kastenwagen fuhr über die Kreuzung, aus dem Lautsprecher über der Windschutzscheibe plärrte Musik.

»Phee!«, rief eine Reporterin, während weitere Autos über die Kreuzung fuhren. »Was trägst du heute?«

Phee verdrehte die Augen. »Was für eine bescheuerte Frage an ein Kind. Die Kleider aus meinem Schrank natürlich!«

»Berühmt sein ist nicht leicht«, meinte Talia mit einem Schniefen. »Warum begreifen die nicht, dass Stars auch nur ganz normale Leute sind? Ich habe Träume und Gefühle wie jeder andere auch.«

»So muss Jesus sich gefühlt haben, kurz vor seiner Kreuzigung«, kommentierte Lucy. »Von Paparazzi und Sexarbeitern umzingelt.«

»Wie
 bitte?«, sagte Linus mit gefurchter Stirn.

Lucy legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. »Ich hab das nicht erfunden! Das steht so in der Bibel. Ich meine, für ein Buch über Gott, in dem es hauptsächlich darum geht, dass man nicht sündigen soll, steht eine Menge Zeug drin, bei dem sogar ich
 rot werde. Lots Tochter zum Beispiel: Als sie unbedingt ein Kind wollte, hat sie ihren Vater betrunken gemacht und ihn dann …«

Linus hielt Lucy den Mund zu, während die Leute ringsum prusteten vor Lachen. »Ich denke, das genügt. Ich kann selbst nicht glauben, was ich da sage, aber wir müssen dringend darüber nachdenken, ob wir nicht alle Bibeln von der Insel entfernen sollten. Zu viele Inhalte, zu denen Kinder keinen Zugang haben sollten.«

Lucy machte sich von Linus’ Hand los. Seine Augen leuchteten rot. »Wir könnten eine Bücherverbrennung machen!«

»Das wäre eine Möglichkeit«, stimmte Linus zu. »Wir sprechen zu Hause darüber. Zuerst einmal konzentrieren wir uns auf … Ah, es ist grün. Vorwärts!«

David ging als Erster los und drehte gerade den Kopf, um etwas zu Lucy zu sagen, da streckte der plötzlich den Arm aus und hielt ihn fest. David wäre beinahe gestolpert, weil all die Urlauber um ihn herum einfach weitergingen.

»Warum machst du das?«, fragte der Yeti.

Lucy antwortete nicht und neigte nur stumm den Kopf.

Arthur versuchte seiner Blickrichtung zu folgen, konnte aber nichts erkennen außer der Straße, die zum Bahnhof führte, die weißen Sanddünen links und rechts davon, auf denen sich der Strandhafer in der salzigen Brise wiegte. Soweit er es beurteilen konnte, war alles genauso wie immer.

Doch dann, in der Ferne, ein Blitzen, als würde Glas oder etwas Metallisches die Sonne reflektieren. Ein schwarzer Fleck erschien am Horizont, gefolgt von einem weiteren, und dann noch einem und noch einem. Insgesamt mindestens ein Dutzend. Sie wirbelten eine Staubwolke auf wie ein heraufziehender Sturm.

»Arthur?«, hörte er Linus fragen. »Was ist los?«

»Sie kommen«, flüsterte Lucy.

Das riss Arthur aus seiner Benommenheit. Er hob Lucy auf die Arme, trat einen Schritt zurück und erschrak, als er mit jemandem zusammenstieß. Arthur wirbelte herum.

Linus stand mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihm. »Was ist passiert? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

»Die BBMM
 «, sagte er, während das Rumpeln der herannahenden Fahrzeuge lauter wurde. »Sie sind hier.«

Linus zögerte nicht. Er drehte sich um und rief: »Planänderung, zurück zum Van, Kinder! Wir gehen ein andermal ins Dorf.«

»Was ist denn jetzt auf einmal los?«, fragte Phee und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. »Ich dachte, wir gehen in den Plattenladen.«

»Wollten wir auch«, sagte Linus und schob die Kinder sanft, aber bestimmt vor sich her in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Aber es hat sich etwas ergeben, das eine sofortige Planänderung erfordert. Wir kommen an einem anderen Tag wieder, versproch…«

Und dann waren sie von schwarzen Limousinen mit großen, kantigen Heckflossen und glänzenden Kühlergrills umgeben, die aussahen wie klaffende Mäuler voller Reißzähne. Sie hielten mit quietschenden Reifen an, zwei links von ihnen, zwei rechts. Die Türen flogen auf und große, muskulöse Männer in schwarzen Anzügen mit weißen Hemden und schwarzen Krawatten sprangen heraus. Alle trugen Spiegelsonnenbrillen und ein weißes Armband mit der Aufschrift BBMM
 .

Die Männer ließen die Autotüren offen und kamen nicht näher. Stattdessen stellten sie sich im Halbkreis um Arthur, Linus und die Kinder auf, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, die Beine gespreizt. Keiner von ihnen sprach.

»Was machen die da?«, erkundigte sich Chauncey besorgt. »Wollen sie uns entführen?«

»Das sollen sie nur versuchen«, antwortete Phee leise.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Linus und stellte sich vor die Kinder. »Wer sind Sie?«

Stille, nur durchbrochen vom Geräusch weiterer herannahender Motoren, einem fernen Dröhnen wie von einem wütenden Wespenschwarm. Die Leute in den Geschäften ringsum spähten durch die Schaufenster hinaus auf die Straße. Passanten, Reporterinnen und Reporter versuchten, näher heranzukommen, aber zwei der Männer lösten sich aus dem Halbkreis und versperrten allen mit vor der Brust verschränkten Armen den Weg. Die Reporter riefen ihnen Fragen zu, aber die Männer antworteten weder, noch rührten sie sich von der Stelle.

»Sie da!«, schnauzte Linus und ging auf den nächstbesten Anzugträger zu. Arthur konnte Linus’ Spiegelbild in der Sonnenbrille des Kerls sehen, sein Gesicht verzerrt wie auf der Oberfläche einer Seifenblase. »Erklären Sie sich!«

Statt etwas zu antworten, hob der Mann einen Finger an sein Ohr, wartete einen Moment und sagte dann: »Ja, Ma’am. Wir haben sie.« Eine kurze Pause. Dann: »Verstanden.« Er ließ seine Hand sinken und starrte weiter stur geradeaus.

»Jetzt hören Sie mir mal zu«, erklärte Linus streng. »Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten, aber es ist ziemlich unhöflich, einfach aus dem Nichts aufzutauchen und unschuldige Bürger zu belästigen. Ich schlage vor, Sie entfernen sich. Und zwar sofort.«

Der Mann sagte nichts.

»Verdammte Idioten«, murmelte Linus, drehte sich um und stapfte zurück zu den anderen. »Für wen halten die sich? Wir wollten nur zum Plattenladen, mehr nicht! Wir haben nichts Falsches getan und ich verbitte mir, dass jemand etwas anderes behauptet.« Als er Arthur erreichte (der immer noch Lucy auf den Armen hielt), stellte er sich Schulter an Schulter mit ihm und blickte weg von den Schergen in ihren schwarzen Anzügen. »Es ist gleich so weit«, sagte er leise.

»Ich weiß«, murmelte Arthur, den Blick auf die Männer gerichtet, während die Motorengeräusche immer lauter wurden. »Ich habe Angst.«

»Ich auch«, erwiderte Linus. »Aber wir lassen sie nicht gewinnen. Wir müssen Hoffnung haben, denn …«

»Hoffnung ist ein gefiedertes Ding«, flüsterte Arthur.

Und wieder einmal überraschte Linus ihn – diesmal, indem er sagte: »›Das in der Seele sich regt, und Lieder ohne Worte singt aufs Neue unentwegt‹. Emily Dickinson. Ja, Arthur. Es hört nie auf.« Er blähte die Brust, und Arthur liebte ihn mehr, als er in Worte fassen konnte. »Habt ihr das gehört?«, rief Linus den Männern in Schwarz zu. »Es. Hört. Nie. Auf.«

Die Kinder drängten sich um sie, während die anderen Fahrzeuge näher kamen, und Arthur musste sich mit aller Macht beherrschen, sie nicht alle zu packen und sich mit ihnen in einem Tornado aus Feuer in die Luft zu erheben. David versteckte sich hinter Sal und starrte die Männer vor ihnen an. Talia und Phee standen links und rechts von Chauncey, jede einen seiner Tentakel in der Hand. Lucy hob seinen Kopf von Arthurs Schulter und runzelte die Stirn. »Spürst du das?«, fragte er.

»Was?«, fragte Arthur zurück.

Lucy schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es fühlt sich irgendwie so … leer
 an?«

Bevor Arthur um eine Erklärung bitten konnte, erreichten die restlichen Fahrzeuge die Kreuzung und hielten an. Insgesamt mindestens ein Dutzend Limousinen, die alle gleich aussahen: schwarz mit silbernen Türgriffen und kleinen Fähnchen links und rechts vorne auf der Motorhaube. Nur ein Wagen war anders: Es war der fünfte in der Reihe, weiß und mit stark getönten Scheiben. Ein Mann, der den gleichen Anzug wie alle anderen trug, kletterte vom Fahrersitz, ging zur Fondtür und öffnete sie. Ein kurzes, blasses Bein schob sich durch den Türspalt, einen hochhackigen Absatz am Fuß.

Als Jeanine Rowder ausgestiegen war und ins grelle Sonnenlicht blinzelte, spürte Arthur, wie der Phönix in seiner Brust mit zusammengekniffenen Augen den Kopf hob. Er hatte seine Kräfte seit der Explosion über der Insel zwar noch nicht vollständig regeneriert, trotzdem wollte er sich auf sie stürzen und ihr die Haut von den Knochen brennen. Arthur konnte ihn mit Müh und Not zurückhalten.

Rowder war nicht für einen Urlaub in einem Tropenparadies gekleidet. Sie trug einen lilafarbenen Hosenanzug, die Jacke war aufgeknöpft und darunter leuchtete eine weiße Bluse hervor. Sie neigte ihren Kopf in Richtung des Fahrers und lauschte aufmerksam, während der leise zu ihr sprach. Als er geendet hatte, antwortete sie nicht, sondern nickte nur.

Die andere Fondtür öffnete sich und Harriet Marblemaw kletterte heraus. Offensichtlich hatte sie einen Weg gefunden, ihre Oberlippe von dem Schnurrbart zu befreien, den Lucy ihr hatte angedeihen lassen. Arthurs Meinung nach tat sie sich damit jedoch keinen Gefallen.

»Buuuuh!«, brüllten die Kinder bei ihrem Anblick.

Marblemaw starrte sie mit blitzenden Augen an, ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.

Rowders Absätze klackerten über den Asphalt, als sie an den Fahrzeugen vorbei näher kam. Ihre Schritte waren langsam und gemessen, als hätte sie alle Zeit der Welt. Als sie die Reporter sah, die von zweien ihrer Männer zurückgehalten wurden, schüttelte sie seufzend den Kopf. »Die Presse, Mr. Parnassus, im Ernst? Ich dachte, Sie wollten nichts mit diesen Leuten zu tun haben? Vor allem seit der Berichterstattung über die Anhörung.«

»Soweit ich weiß«, erwiderte Arthur gelassen, »dürfen diese Leute sich genauso versammeln wie alle anderen auch. Es sei denn, die Regierung hat beschlossen, die Pressefreiheit einzuschränken.«

Immer mehr Menschen strömten aus den Geschäften und Restaurants auf die Straße und beäugten die Regierungsbeamten misstrauisch. Eltern drückten ihre Kinder an sich. Freunde flüsterten hinter vorgehaltener Hand. Urlauber, Anwohner, Menschen und Nichtmenschen, sie alle versammelten sich zu einer raunenden Menge. Arthur erkannte einige wieder, aber nicht alle: Merle, der sich die schmutzigen Hände mit einem noch schmutzigeren Lappen abrieb. Martin Smythe, Helens Neffe, der einst versucht hatte, Lucy zu exorzieren. Mr. Swanson, ein berühmter Page und außerdem Chaunceys Chef und Idol, gefolgt von den Reinigungskräften des Hotels, den Köchen, dem Concierge, den Managern, den Rezeptionisten und den Handwerkern, die die Instandhaltungsarbeiten durchführten. J-Bone trug ein Batikhemd mit dem Aufdruck DON
 ’T PANIC
 ! IT
 ’S ORGANIC
 . Die Angestellten der Geschäfte: der Eisdiele, der Restaurants, des Buchladens, die Bibliotheksmitarbeiter. Der Besitzer des Antiquitätenladens, die Mechaniker, die damals den Van reparierten, nachdem Talia versehentlich Blumen aus dem Motor hatte wachsen lassen (»Das ist Performance-Kunst!«). Magische Wesen: eine Familie von Todesfeen mit Haaren, weiß wie Schnee. Zwei Brownies – kleine, elfenähnliche Wesen mit einem faltigen Lächeln und zusammengekniffenen, wachen Augen. Najaden und ein Trio von Wassernymphen, die sich Tücher um den Oberkörper gewickelt hatten. Ein hochgewachsener Dryade aus Espenholz mit einer gelben Blätterkrone, die sich verzweigte wie ein ausladendes Geweih. Er hatte einen Metalldetektor dabei und eine Umhängetasche über der Schulter, auf der stand: THE
 BEACH
 BETTER
 HAVE
 MY
 MONEY
 .

Rowder beäugte sie alle mit kaum verhohlener Verachtung. »Verschwindet!«, sagte sie laut. »Dies ist eine offizielle Regierungsangelegenheit und geht euch nichts an. Machen Sie weiter mit Ihrem ganz normalen Tagesablauf!«

»Genau das tun wir!«, rief J-Bone zurück. »Das ist nun mal die Zeit, zu der wir alle nach draußen kommen und uns an der Herrlichkeit des Dorfes Marsyas ergötzen.«

»Das ist richtig«, bestätigte Mr. Swanson und verschränkte die Arme. Der schon etwas ältere, groß gewachsene Chefpage mit scharfen Augen und weißem, makellos zurückgekämmtem Haar war eine imposante Erscheinung. »Wir kommen nach draußen, um all das zu genießen, was unsere Heimat an Vorzügen zu bieten hat. Stimmt’s, Leute?«

Die Mitarbeiter hinter ihm nickten.

Merle spuckte auf den Boden. »Es ist unser gutes Recht, uns friedlich zu versammeln, wo und wann wir es für richtig halten. So steht’s im Gesetz.«

Rowders Augen verengten sich kurz, dann setzte sie wieder ihr Politikerlächeln auf: herablassend, besserwisserisch und mehr als nur ein bisschen schmierig. »Na schön, wie Sie meinen«, sagte sie und erhob die Stimme, damit alle sie hören konnten: »Mein Name ist Jeanine Rowder. Ich bin die kommissarische Leiterin der Behörden für die Betreuung Magischer Minderjähriger und Magischer Erwachsener. Ich bin hier, um die Inspektion des Waisenhauses auf der Insel Marsyas abzuschließen. Bitte denken Sie daran, dass jeder, der mich behindert, sofort verhaftet und wegen diverser Delikte angeklagt wird – bis hin zu Widerstand gegen die Staatsgewalt, was mit einer hohen Geldstrafe und möglicherweise Gefängnis geahndet wird.«

Stille, nur unterbrochen vom Kreischen der Seevögel.

»Nun denn«, sagte Rowder und wandte sich wieder Arthur, Linus und den Kindern zu. »Mr. Parnassus. Mr. Baker.« Sie neigte den Kopf zu einer minimalen Verbeugung. »Ich mache es so einfach wie möglich.« Sie hob die Hand und schnippte mit den Fingern, woraufhin Marblemaw zu ihr eilte und ihr eine Mappe überreichte. Rowder nahm sie, ohne sich zu bedanken. »In dieser Mappe befindet sich eine offizielle Verfügung, basierend auf dem von Inspekteurin Harriet Marblemaw eingereichten Bericht und unterzeichnet von meiner Person. Die Verfügung lautet, dass Sie bei Aushändigung derselben die Kinder namens Luzifer, Talia, Chauncey, Phee, Theodore und Sal unverzüglich in den Gewahrsam der BBMM
 zu übergeben haben.«

»Nein, danke«, sagte Chauncey.

»Falls Sie die Gültigkeit der Anordnung vor Gericht anfechten möchten«, sprach Rowder weiter, »haben Sie dreißig Tage Zeit, dies schriftlich zu tun. In der Zwischenzeit werden die Kinder bei Pflegefamilien untergebracht, bis eine dauerhafte Lösung gefunden ist.«

Arthur sagte: »Nein.«

»Nein?«, wiederholte Rowder ungläubig. »Leider ist Nein keine Option, Mr. Parnassus. Nach allem, was ich von der Inspekteurin gehört habe, sind die Kinder in Ihrer Obhut nicht sicher. Nicht nur, dass diese Insel offensichtlich ohne jede Struktur oder Zielsetzung geführt wird. Sie ignorieren außerdem hartnäckig Ihre Dienstanweisungen, denen Sie als Angestellter der BBMM
 Folge zu leisten haben.«

»Ich bin nicht mehr bei der BBMM
 angestellt«, entgegnete Arthur. »Sie haben doch sicher mein Kündigungsschreiben erhalten, das ich Ihnen nach Miss Marblemaws Abreise postalisch zustellen ließ?«

»Ich bin keineswegs
 abgereist«, blaffte Marblemaw. »Ich wurde bedroht und dann gewaltsam entfernt!«

»Streng genommen«, warf Linus ein, »wurden Sie auf Lebenszeit verbannt, nachdem Sie sich geweigert hatten, die in unserem Haus geltenden Regeln zu befolgen. Sie mögen das Wortklauberei nennen, aber als ehemaliger Mitarbeiter der BBMM
 weiß ich, wie genau die Behörde es mit Details nimmt.«

»Wie dem auch sei«, sprach Rowder weiter, ohne Linus oder Arthur anzusehen, »solange wir nicht sicher sein können, dass Arthur Parnassus und Linus Baker die Kinder nicht verletzen und/oder zu einer Armee ausbilden, werden wir alles tun, was nötig ist, um die Bevölkerung zu schützen.« Sie lächelte auf die Kinder herab. »Es gibt nichts, wovor ihr euch fürchten müsst. Wir fahren mit dem Zug in die große Stadt! Ist das nicht toll?«

»Wir sprechen nicht mit Fremden«, erwiderte Chauncey. »Selbst wenn sie uns Süßigkeiten anbieten, denn Dad und Papa haben gesagt, dass sie uns nur entführen wollen.«

Die Haut unter Rowders linkem Auge zuckte. »Aber ich bin
 keine Fremde. Mein Name ist Jeanine Rowder. Ich arbeite für die Regierung und bin eure Freundin
 .«

»SEHEN
 , MELDEN
 «, sagte Arthur kalt.

Rowder zuckte zusammen – und obwohl sie es schnell wieder verbarg, sah Arthur den schwarzen, heftigen Zorn in ihr aufblitzen. Sie war kurz vorm Explodieren, und er hatte den Eindruck, dass es nichts mit ihm oder Linus zu tun hatte.

Als sie wieder lächelte, machte Arthur unwillkürlich einen Schritt zurück. Rowder sah aus wie ein Raubtier auf der Pirsch. »Lustig, dass Sie es erwähnen«, sagte sie. »Wissen Sie eigentlich, wer sich dieses Bonmot ausgedacht hat?« Dann, ohne auf eine Antwort zu warten: »Ein Praktikant. Ein unbezahlter sogar. Warum ich das erwähne? Das will ich Ihnen sagen.« Sie sah die Kinder an, dann Linus, dann Arthur. »Haben Sie sich jemals gefragt, warum Sie von allen magischen Kindern auf der Welt ausgerechnet diese
 sechs bekommen haben?«

»Weil sie ein Zuhause brauchten«, antwortete Arthur, genau wie bei der Anhörung, als ihm dort die gleiche Frage gestellt worden war.

»Es war ein Test«, entgegnete Rowder triumphierend. »Ein Experiment, in dem Sie alle die Versuchspersonen waren. Der Zweck dieses Experiments war, herauszufinden, ob der Antichrist in der Lage ist, von anderen zu lernen, und was
 er dabei lernen würde. All das hier haben Sie und die Kinder der Idee eines Mitarbeiters während einer vierteljährlichen Besprechung zu verdanken, nachdem wir Ihre schriftliche Anfrage erhalten hatten. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Ich wusste,
 dass ich berühmt bin!«, krähte Lucy.

»Wird er denn nie damit aufhören?«, stöhnte Talia.

Arthur neigte den Kopf und überlegte. Dann: »Ach so. Meinen aufrichtigen Dank dafür.«

Rowder blinzelte ihn an. »Wie war das?«

»Ihr Experiment scheint ein ungewolltes Ergebnis hervorgebracht zu haben: eine Familie. Kinder, bitte dankt Miss Rowder und der Behörde dafür, dass sie uns zusammengebracht haben.«

»Wir danken Ihnen, Miss Rowder und der Behörde«, sagten die Kinder brav im Chor.

»Noch mehr Spielchen, Mr. Parnassus?«, fragte Rowder, während ihre Wangen rot anliefen. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie …«

»Warum wollen Sie mich?«, fragte jemand.

Die Frage war von Lucy gekommen, und er sah Rowder unverwandt an.

Rowder zuckte zusammen und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass die Männer in ihren schwarzen Anzügen noch da waren, dann lächelte sie. »Weil du etwas ganz Besonderes bist. Es gibt auf der ganzen Welt niemanden wie dich.«

Lucy zuckte die Achseln. »Es gibt auch keine zweite Talia. Oder Chauncey. Oder David oder Sal oder Theodore oder Phee. Warum interessieren Sie sich nicht für sie?«

»Das tue ich«, entgegnete Rowder. »Aber nicht so wie für dich.«

»Warum?«

»Wegen dem, was du bist.«

»Der Antichrist?«

»Genau«, sagte sie, während ihre Männer sich unbehaglich wanden.

Lucy nickte langsam. Obwohl alles in Arthur danach schrie dazwischenzugehen, rührte er sich nicht von der Stelle, als Lucy einen Schritt auf Rowder zu machte. Völlige Stille, nur unterbrochen durch das ferne Rauschen der Wellen, trat ein.

Rowder tat ihr Bestes, um ihre Angst zu verbergen, aber es gelang ihr nicht gänzlich. Ihre Lippen wurden schmal, und ihre Hände zitterten, bis Rowder sie an ihre Schenkel presste. Ihr Blick huschte von links nach rechts, als wollte sie ihren Männern jeden Moment den Befehl geben, sich die Kinder zu schnappen.

Aber sie tat es nicht. Ihre Augen wurden nur immer größer, während Lucy zu ihr hinaufstarrte. Die Stille dauerte eine schiere Ewigkeit und dann geschah etwas Bemerkenswertes: Lucy neigte den Kopf und schniefte, während eine einzelne Träne über seine Wange lief.

»Ich sehe Dinge«, sagte er mit leiser, zitternder Stimme. »Ich will es nicht, es passiert einfach. Gute Dinge … zum Beispiel wusste ich, dass mein Dad ein Phönix ist, noch bevor er es uns gesagt hat. Ich wusste es schon bei unserer ersten Begegnung, als er mich am Strand abgeholt hat, weil dabei etwas Magisches passiert ist: Ich habe zwei Sonnen gesehen: eine am Himmel und eine am Strand.«

Er wischte sich mit dem Handrücken über seine tränenden Augen. »Aber manchmal sehe ich auch andere Dinge. Schlechte Dinge. Nicht die Sonne, sondern das Gegenteil: Dunkelheit. Schwarze Löcher. Papa hat uns von ihnen erzählt. Man kann sie mit bloßem Auge nicht erkennen, aber selbst das kleinste von ihnen kann alles Licht verschlucken.« Er blickte wieder zu Rowder auf. »Das ist es, was ich in Ihnen sehe. In Ihrem Innern gibt es kein Licht. Es ist alles dunkel.«

Rowder lachte, aber es klang rau und gezwungen. Sie richtete ihren Zeigefinger auf Lucy, der lange, rot lackierte Nagel blitzte in der Sonne. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du da spielst, aber …«

»Es tut mir leid, was mit Ihrem Dad passiert ist.«

Rowders Zeigefinger begann zu zittern. Das Zittern breitete sich über die ganze Hand aus, den Arm, die Schulter. Es war, als hätten sich die Muskeln unter ihrer Haut in tektonische Platten verwandelt, die jetzt nach jahrelangem Schlummer erwachten. Ihr Gesicht wurde weiß und ihre Unterlippe bebte.

»Es hätte nicht passieren dürfen«, sprach Lucy weiter. »Die Person, die ihn verletzt hat, hatte Spinnen in ihrem Gehirn, und sie konnte sie nicht zum Schlafen bringen. Ihr Vater hat nichts Falsches getan. Es war nicht seine Schuld, sondern ein Unfall. Die Person hat die Kontrolle über ihre Magie verloren und …« Er seufzte, ein langes, hauchendes Geräusch, das wie der Wind klang. »Sie dürfen wütend sein. Und traurig. Und alles andere, denn das ist es, was es bedeutet, ein Mensch zu sein.«

Arthur konnte nicht schnell genug reagieren. Phönix hin oder her, er war genauso an Sekunden, Minuten und Stunden gebunden wie jeder andere auch. Rowder riss ihre Hand hoch, schnell wie eine Viper, die Finger ausgestreckt und aneinandergepresst, holte aus und gab Lucy eine Ohrfeige.

Aber Lucy war nicht mehr da. Rowder wurde von ihrem eigenen Schwung herumgewirbelt, sodass ihre Hand den Kerl neben ihr in der Magengrube traf.

Lucy tauchte unterdessen neben Arthur wieder auf. »Heilige Scheiße«,
 keuchte er. »Ich kann mich teleportieren
 ?« Er warf die Fäuste in die Luft und hüpfte vergnügt auf und ab. »Yes!
 Das ist der beste Tag aller Zeiten! Ich kann es kaum erwarten, in die Pubertät zu kommen. Ich wette, dann kann ich ganze Universen erschaffen und ein Geburtstagsfrühstück noch dazu, ohne es zu vermasseln!«

Arthur spürte, wie das Feuer in ihm explodierte. Der Phönix breitete seine Schwingen aus und schrie danach, rausgelassen zu werden, um die Sache ein für alle Mal zu beenden. Mit all seiner Kraft hielt Arthur den Vogel in Schach, denn er wollte Rowder nicht die Genugtuung geben.

»Ganz ruhig, Brauner«, flüsterte Linus und berührte seinen Handrücken. »Wir sind mitten im Finale.«

»Machen Sie jetzt keinen Fehler«, sagte Arthur zu Jeanine Rowder, die Wut brodelnd heiß unter seiner Haut. »Dass Sie vorbeigeschlagen haben, zählt nicht. Das ist das zweite Mal innerhalb einer Woche, dass jemand von der Behörde sich an einem meiner Kinder vergeht. Ich bin fertig mit Ihnen und Ihresgleichen. Mit Ihnen allen.«

»David ist also ein Kind!«, kreischte Marblemaw. »Ich wusste es! Sie haben gelogen! Er ist kein klein gewachsener Siebenundvierzigjähriger, der sieben Jahre lang in einer Felsspalte eingeklemmt war!«

Einen Moment lang war es still, dann brach die Menge in Gelächter aus. »Sind Sie noch grün hinter den Ohren?«, rief J-Bone. »Wer würde so etwas jemals glauben?«

»Stimmt«, sagte Sal. »Wovon reden Sie überhaupt, Miss Marblemaw? David ist doch noch ein Kind.«

»Ja«, bestätigte Phee. »Das haben wir Ihnen schon tausendmal gesagt.«

»Wissen Sie noch, wie ich Sie mit Tinte bespritzt habe?«, rief Chauncey. »Das war Absicht, ha, ha! Okay, nein, war es nicht, aber ich wollte auch mal wieder was sagen. Ähm … Ella Fitzgerald, Scaddidily-duh-dippity-bip!«

»Das war voll korrekt«, keuchte Lucy. »Du bist ein echter Scatman!«

»Genug!«, donnerte Rowder, eine Ader auf ihrer Stirn trat pochend hervor.

»Ja«, bestätigte Arthur. »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Es reicht. Weshalb ich Ihnen hiermit ein letztes Angebot mache, das Sie besser nicht ablehnen sollten.«

»Ich will die Kinder«, schnauzte sie. »Sie haben sonst nichts zu bieten.«

Arthur nickte. »Sehen Sie, und genau da liegen Sie falsch. Die Kinder werden nicht von meiner Seite oder der Seite meines Zukünftigen weichen. Wir sind eine Familie, verstehen Sie? Die Baker-Parnassus’.«

»Ein ziemlicher Zungenbrecher«, murmelte Merle mit einem Schniefen. »Trotzdem: Familienrabatt mit allem Drum und Dran.«

»Mein Angebot lautet: Hier und jetzt können wir etwas bewirken. Wir alle zusammen. Es wird nicht leicht sein, aber Sie haben mein Wort, dass ich alles in meiner nicht geringen Macht Stehende tun werde, damit wir im Geiste der Einigkeit und des Wunsches nach Veränderung zusammenkommen. Man kann nicht zerstören, was bereits kaputt ist. Es muss von Grund auf neu aufgebaut werden, von uns allen.«

Sein Blick wanderte zu den Menschen ringsum, den Dorfbewohnern, Besuchern, magisch Begabten und Nichtbegabten. Und zu den Reportern, die mit angehaltenem Atem ihre Kameras auf die Szene richteten. »Wie Sie sehen, schaut die ganze Welt zu. Was werden Sie jetzt tun, frage ich mich?«

»Sie haben das geplant«, zischte Rowder. »Alles.«

»Habe ich? Ich hatte vor, einen freien Tag mit meiner Familie zu genießen. Und selbst wenn ich diesen Moment geplant hätte,
 sollte Sie das eigentlich nicht überraschen. Ich habe Sie schließlich gewarnt, dass Sie auf einen Krieg gegen mich nicht vorbereitet sind. Nehmen Sie mein Angebot an?«

»Niemals«, keifte Rowder. »Sie haben Ihre Rolle gut gespielt, Parnassus, aber diese fantastische Zukunft, von der Sie träumen, ist und bleibt ein Traum
 . Wir leben in der Realität, und da …«

»Hm«, machte Arthur und sah Linus an. »Ich habe mein Bestes versucht.«

»Das hast du«, bestätigte Linus. »Auf ziemlich beeindruckende Weise, wenn du mich fragst. Vorgetragen mit einer Finesse, an der selbst die größten Redner der Menschheitsgeschichte nichts auszusetzen gehabt hätten. Sogar ich war zutiefst bewegt.«

»Schnappt sie euch«, knurrte Rowder.

Ihre Männer stürmten vor – und eine Mauer aus Menschen trat ihnen entgegen, die Augen verengt, die Arme vor der Brust verschränkt. Mr. Swanson und J-Bone nahmen Arthur, Linus und ihre Familie in die Mitte. Merle gesellte sich hinzu, unterstützt von Dutzenden anderen, darunter auch Martin Smythe.

Seine Tante, eine gewisse Helen Webb, erschien wie aus dem Nichts an Arthurs Seite. »Du brauchst nur etwas zu sagen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Sie ist bereit.«

Arthur nickte, während Mr. Swanson verkündete: »Wenn Sie sie haben wollen, müssen Sie zuerst an uns vorbei.«

»Verdammt richtig«, sagte J-Bone, begleitet vom Nicken der Umstehenden. »Sie haben kein Recht, einfach herzukommen und eine Familie zu zerstören.«

»Ich werde Sie alle verhaften lassen!«, brüllte Rowder. »Wenn Sie nicht sofort zur Seite treten, werde ich dafür sorgen, dass dieses Dorf und seine Bewohner, die Ungeheuern Zuflucht gewähren, nie wieder eine ruhige Minute haben.«

»Nun, wenn Sie mein guten Willens vorgebrachtes Angebot partout nicht annehmen wollen«, sagte Arthur, »erkennen Sie vielleicht wenigstens die Autorität des Königshauses an.«

Rowder blinzelte ihn an, dann lachte sie. Es dauerte nicht lange, da fingen auch ihre Männer an zu kichern und sogar Marblemaw sah amüsiert aus.

»Königshaus?«, höhnte Rowder belustigt. »Sie? Ich weiß, dass Sie ein Phönix sind, Mr. Parnassus, aber mir scheint, dass Sie als Letzter Ihrer Art unter Größenwahn leiden.«

»Nicht doch, Sie verstehen das ganz falsch«, mischte Sal sich ein und stellte sich neben Arthur. Er stützte einen Ellbogen auf die Schulter seines Vaters und überkreuzte lässig die Beine, alles ohne Rowder aus den Augen zu lassen. »Dad hat nicht von sich selbst gesprochen. Der Teil ist bereits vorbei, Sie haben Ihre Chance gehabt.« Sal grinste, wild und wunderschön, und in diesem Grinsen konnte Arthur den Mann erkennen, der er eines Tages sein würde. »Jetzt ist sie
 an der Reihe.«

Da stürzte sie von oben mit laut summenden Flügeln in einer schillernden Funkenkaskade herab. Der Asphalt platzte auf, als ihre nackten Füße den Boden berührten, und grünes Gras spross aus den Ritzen. Ein Gänseblümchen lugte zwischen den Zehen ihres linken Fußes hervor, kleine weiße Blütenblätter auf brauner Haut.

Zoe Chapelwhite sah aus wie ein Traumbild: Ihr Kleid war wie ein lebendiges Ölgemälde, wirbelndes Blau und Grün und Gelb, das sich wie Sternschnuppen über den Stoff zog. Ihre Arme und Beine waren von hauchdünnem, perfekt sitzendem Metall überzogen, das jedoch unter den Dutzenden, etwa knopfgroßen bunten Muscheln, die darauf klebten, kaum zu sehen war. Es dauerte einen Moment, bis Arthur erkannte, was Zoe da trug: eine Rüstung.

Und auf dem Kopf, von einem weißen Afro umrahmt, saß eine silberne Krone mit Kettchen daran, die an den Seiten herunterbaumelten. Aus der Vorderseite ragten zehn Stäbe, die an den Spitzen mit Perlen besetzt waren. Sie umrahmten das schimmernde Haus einer großen weiß-rosa Meeresschnecke. In deren Öffnung lag ein glitzernder, azurblauer Edelstein, so groß wie Lucys Faust.

»Verdammt«, keuchte Phee. »Seht sie euch an.«

Genau das tat Arthur, und wie. Er dachte an die Frau im Wald, als er noch ein Kind gewesen war, an die Inselelementare, die sich dort versteckt hatte. An die Frau, die nach seiner Rückkehr zu ihm gekommen war, unsicher und mit einer schweren Last auf ihren Schultern. Die Frau, die ein Stück Schleifpapier zur Hand genommen hatte, um mit ihm gemeinsam ein Zuhause zu erschaffen. Die Frau, die ihn auf Schritt und Tritt begleitet hatte, während sein Plan vor ihrer beider Augen Gestalt annahm. Sie war seine Freundin, seine beste,
 seine Schwester und eine außergewöhnliche Königin, die die Kinder auf ihrer Insel mit offenen Armen empfangen hatte. Sie hatte mit ihnen gelacht und mit ihnen geweint. Sie hatte sie hochgehoben und sie getragen, als sie nicht mehr laufen konnten, ihnen geholfen, sich zum ersten Mal, seit sie denken konnten, lebendig zu fühlen.

Und nun stand sie vor ihnen, groß und stolz, zwischen ihrem Volk und jenen, die sich selbst für überlegen hielten. Sie machte einen Schritt auf Rowder zu, und als sie sprach, war ihre Stimme klar und deutlich. »Sie sind hier nicht willkommen.«

Rowder hatte sich inzwischen wieder gefangen. Sie vergewisserte sich, dass ihre Leute nicht geflohen waren, dann sagte sie mit einem Räuspern: »Und Sie sind?«

»Zoe Chapelwhite«, rief Marblemaw, die immer noch abseits stand, als wüsste sie etwas, das die anderen nicht wussten. »Die unregistrierte Inselelementare.«

Rowder schnaubte. »Natürlich.« Dann: »Miss Chapelwhite, entsprechend der geltenden Gesetze fordere ich Sie hiermit auf, sich unverzüglich registrieren zu …«

»Nein«, sagte Zoe.

»Ach!«, rief Rowder und klatschte in die Hände. »Jetzt weiß ich, wo der Fehler liegt. Sie dachten, es wäre lediglich eine Bitte. Aber seien Sie versichert, das war es nicht. Und jetzt gehen Sie zur Seite, bevor etwas passiert, das Sie später noch bereuen werden.«

»Ich bereue vieles«, räumte Zoe ein. Die Farben auf ihrem Kleid wirbelten jetzt heller und schneller und die Muscheln auf ihrer Rüstung begannen sich mit einem leisen Summen zu drehen. »Aber eines am allermeisten.« Sie drehte sich langsam im Kreis und betrachtete die Menschenmenge ringsum. Es waren mindestens zweihundert Leute und minütlich kamen mehr hinzu. »Wir waren glücklich hier. Wir alle. Meine Freunde, meine Familie, ich. Tausende von Jahren lang. Und dann wurde uns gesagt, wir seien gefährlich.«

Stille, selbst unter den Reportern. Alle lauschten gebannt.

»Lügen!«, schrie Rowder. »Verleumdung! Wenn das wahr wäre, gäbe es Aufzeichnungen und Beweise!«

Zoe schüttelte den Kopf. »Nein. Sie können mir meine Vergangenheit nicht nehmen. Ich habe sie erlebt
 .«

»Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie da treiben, aber es wird nicht funktionieren!«, sagte Rowder mit schriller Stimme. »Wenn das, was Sie behaupten, wirklich passiert wäre, wie kommt es dann, dass Sie jetzt vor uns stehen? Warum sollten ausgerechnet sie als Einzige unbeschadet davongekommen sein?«

»Unbeschadet«, wiederholte Zoe. »Unbeschadet?
 Ich habe mich unter der Leiche meiner Großmutter versteckt und ihr Blut auf meinen Lippen geschmeckt. Ich habe die Luft angehalten, als die Leute von Ihrer
 Regierung hier waren und nach Überlebenden gesucht haben. Als sie kurz abgelenkt waren, bin ich in den entlegensten Teil des Waldes geflohen, habe ihn hinter mir versiegelt und mir eines geschworen: mich nie wieder mit der Menschheit, diesem Schrecken, abzugeben.«

»Haben Sie das gehört?«, fragte Rowder an die Menge gewandt. »Das
 ist es, was Sie für diese Wesen sind! Und obwohl niemand von uns überhaupt geboren war, als das alles angeblich passiert ist, sollen wir jetzt den Preis dafür bezahlen? Unsinn! Sind Fehler gemacht worden? Ja, selbstverständlich. Aber das ändert nichts daran, dass wir jetzt
 im Recht sind.«

»Sie sollte sich wirklich mal selbst zuhören«, murmelte Linus.

»Aber das Leben hat mich wiedergefunden«, sprach Zoe weiter. »Und obwohl man sagen könnte, dass es mich an den Haaren aus meinem sicheren Unterschlupf zerren musste – die Zeit des Versteckens war vorbei und ich gab mir ein neues Versprechen: Egal, was passieren würde, ich würde alles tun, damit alle magischen Wesen, die den Weg auf meine Insel finden, hier in Sicherheit leben können. Sie sollen etwas haben, was wir damals nicht hatten: eine Chance.«

»Das ist ja alles schön und gut«, meinte Rowder, »aber es ändert nichts.«

»Oh doch«, widersprach Zoe. »Mehr als Sie glauben. Meine Großmutter war Königin aller Elementaren. Und da ich die Letzte bin, die noch übrig ist, fällt dieser Titel nun an mich. Ich bin Königin Zoe Chapelwhite.« Ohne den Blick von Rowder abzuwenden, fügte sie hinzu: »Und Sie stehen ohne meine Erlaubnis auf meinem Land.«

Rowders Augen weiteten sich. »Ihr Land? Ihr Land?
 Diese Krone scheint ein wenig zu schwer für Ihren Kopf zu sein und lässt Sie Dinge glauben, die ganz sicher nicht der Wahrheit entsprechen. Aber ich kann Sie gerne aufklären: Dies ist das Dorf Marsyas. Sie kommen von der Insel
 Marsyas. Das ist ein großer Unterschied.«

»Da irren Sie sich«, entgegnete Zoe. »Haben Sie sich jemals gefragt, warum das Dorf und die Insel denselben Namen haben?«

»Ich wüsste nicht, was das damit zu tun haben sollte. Sie versuchen nur, Zeit zu gewinnen.«

»Sie haben denselben Namen«, sprach Zoe weiter, »weil Marsyas einst eine Halbinsel war, ein einziger Landstrich und die Heimat der Elementaren. In einem letzten verzweifelten Versuch, die Menschen an ihrem Vormarsch zu hindern, überflutete meine Großmutter – eine der mächtigsten Elementaren, die die Welt je gesehen hatte – die Landbrücke. Das Dorf und die Insel sind ein und dasselbe.«

»Und doch bezeichnen Sie sich selbst als Inselelementare«, konterte Rowder.

Zoe neigte den Kopf, die Kettchen an ihrer Krone klimperten. »Ich habe gelogen. Ich bin eine Meeres
 elementare, die Königin von Marsyas, und ich habe Ihre Gegenwart satt.«

»Schwachsinn!«, brüllte Marblemaw. »Ich wurde von der Insel verbannt, was bedeuten würde, dass ich genauso …«

»Aus dem Dorf verbannt wurde, richtig«, bestätigte Zoe. »Und das wurden
 Sie.« Sie lächelte. »Ich muss es nur aufwecken.« Sie ließ sich auf die Knie fallen und legte die Hände flach auf den Boden. Sie atmete ein, sie atmete aus, ein Regenbogenschillern flimmerte über ihre Flügel.

Und dann spürte Arthur, wie ein Tsunami von Magie über ihn hereinbrach, mächtiger als alles, was er je zuvor gespürt hatte. Es raubte ihm den Atem, und jedes Haar auf seinen Armen stellte sich auf, während der Boden unter seinen Füßen bebte und die Menschenmenge laut aufkeuchte. Der Asphalt bekam weitere Risse, aber es war nicht die Zerstörung, auf die Zoe es abgesehen hatte: Nein, die Risse verbanden sich und bildeten ein Muster, mindestens zwei Meter lang und einen Meter breit: das Gehäuse eines Nautilus, dessen geschwungene Linien in einem grellen Weiß erstrahlten, das aus dem Erdboden selbst zu kommen schien. Zoe erhob sich wieder, blaue Lichtkugeln begannen um sie herum aufzusteigen, dann stieg sie mit surrenden Flügeln in die Luft, während das Bild immer noch heller erstrahlte.

»Ich habe es satt, mich zu verstecken«, sagte Zoe mit donnernder Stimme. »Ich habe es satt, dass andere darüber entscheiden, wer wir sein dürfen. Sie wurden immer wieder gewarnt, aber Sie hören nicht zu
 . Dieses Land gehört Ihnen nicht. Es gehört einem freien Volk, das es fortan verwalten und dafür sorgen wird, dass die Macht von Marsyas nie wieder wankt.«

»Dazu haben Sie kein Recht«, schnauzte Rowder.

»Als Königin habe ich das«, widersprach Zoe. »Aber vielleicht hilft Ihnen das, Ihre Meinung zu ändern.« Sie klatschte in die Hände, ließ die Handflächen aufeinandergepresst und atmete aus. Dann breitete sie ihre Arme aus.

Dort, wo vorher nichts war, schwebte eine Schriftrolle, umwickelt und zusammengehalten von einer Muschelschnur. Zoe schnappte sie sich aus der Luft und schleuderte sie Rowder entgegen. Die Muscheln lösten sich auf, das Pergament entrollte sich und blieb einen halben Meter vor Rowders Gesicht stehen.

Rowder blinzelte das Schriftstück an und alles Blut wich aus ihrem Gesicht. »Ist das …?«

Zoe schmunzelte. »Ein königliches Dekret aus dem Jahr 1332, in dem alle Rechte an den Ländereien von Marsyas an die Elementaren abgetreten werden? Ja, genau das. Nicht, dass wir es als Legitimation brauchen würden, aber Sie
 offenbar. Als die Menschen Jahrhunderte später anfingen, mein Volk zu vernichten, haben sie sich gegen das Dekret ihres eigenen Königs gestellt. Und das werde ich nicht länger dulden.«

Zoe drehte sich zu der versammelten Menge unter ihr um. »Die Vertreter der Regierung sind hergekommen, um einen aus unserer Mitte zu entführen: ein Kind, das diese Frau unbedingt in ihre Finger bekommen will, um es zu benutzen und mit ihm als Instrument alle und alles zu kontrollieren. Um ihren Plan durchzusetzen, schreckt sie nicht davor zurück, auch die anderen Kinder mitzunehmen.«

Absolute Stille, nur unterbrochen vom fernen Rauschen der Meeresbrandung.

»Sie ist wegen Lucy hier«, donnerte Zoe. »Einem siebenjährigen Jungen
 . Und wenn sie glaubt, sie könnte auch nur einen Finger an ihn legen, dann hat sie sich getäuscht.«

Das Bild der Nautilusschale unter ihr pulsierte dreimal.

»Gut«, sagte Zoe. »Der Zauber ist erwacht. Dann wollen wir mal zur Verbannung schreiten.« Schneller, als Arthur folgen konnte, pflückte Zoe die Muscheln von ihren Armen und Beinen und hielt binnen zwei Herzschlägen einen großen Haufen davon auf ihrer ausgestreckten Handfläche. Dann legte sie ihre Flügel an, holte tief Luft und begann sich mit rasender Geschwindigkeit zu drehen wie ein Kreisel, während sie auf die Muscheln blies.

Zoe traf mit der Präzision einer Scharfschützin. Die Männer in ihren schwarzen Anzügen taumelten zurück, als die Muschelgeschosse auf ihrer Stirn einschlugen und auf der anderen Seite wieder herauskamen, wo sie in feine Wölkchen zerstoben. Marblemaw stand wie erstarrt und sah fassungslos zu.

Eine der Muscheln – winzig klein und weiß und cremefarben marmoriert – schwebte vor Rowders Stirn. Sie wich einen Schritt zurück und hielt schützend die Hände vors Gesicht. »Das wagen
 Sie nicht.«

»Doch«, erwiderte Zoe mit zusammengekniffenen Augen. »Ich wage es für jedes Kind, dem Sie wehgetan haben. Ich wage es für jeden Erwachsenen, der gezwungen war, sein wahres Ich zu verbergen, weil irgendjemand etwas gesehen
 und gemeldet
 hat. Ich wage es für sie, für Helen und Arthur und Linus, für jede einzelne Person hier und auf der ganzen Welt, die genug davon hat. Jeanine Rowder, Sie haben sich als erbitterte Feindin aller magischen Wesen erwiesen – meiner Familie. Als Königin von Marsyas ist es mein gutes Recht, Ihren Kopf zu fordern.«

»Hurra! Dann können wir nachsehen, ob sie Tollwut hat!«, rief Lucy.

»Leider wäre ich damit auch nicht besser als Sie«, sprach Zoe weiter und schnippte mit dem Finger. Die Muschel sauste durch Rowders Kopf, ohne einen Kratzer zu hinterlassen, kam hinten wieder heraus und regnete als Pulverwolke auf ihre Frisur herab.

»Lucy?«, rief Zoe, während Rowder ungläubig ihre Stirn betastete. »Komm her, bitte.«

»Die Königin hat mich gerufen«, wisperte Lucy. »Cool!« Ohne Zögern hüpfte er auf Zoe und Rowder zu. »Zu Diensten, Eure Majestät! Was kann ich für Euch tun? Wollt Ihr mich zum Ritter schlagen? Oder schenkt Ihr mir einen Landsitz, auf dem ich den Regierungsmitarbeitern einen fünfminütigen Vorsprung geben werde, bevor ich sie einen nach dem anderen zur Strecke bringe? Mir ist beides recht!«

Marblemaw sah sich wild um, als suche sie nach einer Fluchtmöglichkeit.

Zoe schürzte die Lippen. »Ein Ritter? Ich nehme an, Marsyas wird einen Beschützer gebrauchen können. Ja, das ist genau das Richtige. Luzifer Baker-Parnassus, ich ernenne dich hiermit zum Ritter von Marsyas. Falls du bereit bist, habe ich einen ersten Auftrag für dich.«

Lucy salutierte. »Ja, meine Königin!«

Zoe nickte und tippte sich ans Kinn. »Da du dich gerade selber teleportiert hast, frage ich mich, ob es dir nicht auch mit anderen gelingen könnte. Sagen wir, mit einer Gruppe ungebetener Gäste, die einfach nicht verschwinden wollen.«

»Das kann ich!«, rief Lucy aufgeregt. »Wohin soll ich sie schicken? Auf den Mond? Ins Innere eines Vulkans? Moment, ich hab’s!« Seine Augen leuchteten bedrohlich, wie glühende Kohlen in einem tiefen Höllenschlund. Und als er grinste, schien er viel mehr Zähne zu haben, als es sich für einen Siebenjährigen gehörte. »Ich kann sie zu meinem anderen
 Dad schicken. Ich bin sicher, er würde sie mit offenen Armen empfangen.« Er kicherte, während sich zwei Haarbüschel auf seinem Kopf aufrichteten, fast wie Hörner.

»Oder«, sagte Zoe, »du teleportierst sie direkt zu Premierminister Herman Carmine. Dann können sie ihm von ihrem Versagen berichten und dass die Macht von Marsyas wiederauferstanden ist.«

»Oh, Mann«, murrte Lucy. »Nie darf ich jemanden in die Hölle schicken. Voll unfair.« Er seufzte schwer. »Na schön. Ich schätze, wir können es auch auf deine Art machen. Du bist schließlich die Königin.«

»Wir kommen wieder«, fauchte Rowder, »und mit mehr Leuten. Glauben Sie, dass hier wird uns aufhalten? Sie haben sich heute einen mächtigen Feind gemacht, und ich werde jede Sekunde, die mir auf Erden noch bleibt, darauf verwenden, Ihnen das Leben schwer zu machen. Vergessen Sie nicht, Eure Majestät,
 dass ich Ihnen eine Chance gegeben habe. Alles Blut, das ab jetzt vergossen wird, klebt an Ihren Händen.«

Zoe nickte den Reportern zu, die aufmerksam lauschten. »Ich bin schon sehr gespannt auf die morgigen Schlagzeilen. Lucy?«

»Nein!«, schrie Rowder. »Das dürfen Sie ni…«

Lucy hob seine kleinen Hände in ihre Richtung. »Wie der große Cab Calloway einst sagte: Skeetle-at-de-op-de-day!«

Kleine Explosionen, Pop-Pop-Pop!,
 die klangen, als würde jemand auf Luftpolsterfolie herumtrampeln. Der erste Anzugträger verschwand in einem blauen Wölkchen. Dann der nächste und der nächste. Ein paar versuchten zu fliehen, kamen aber nicht weit. Marblemaw stieß einen gepeinigten Schrei aus, dann war auch sie mit einem Pop!
 verschwunden.

Rowder stand allein da, die Haare hingen ihr in Strähnen ins Gesicht, ihr Mund stand offen. »Das bedeutet Krieg
 «, fauchte sie.

Arthur Parnassus trat vor und stellte sich neben seinen Sohn und seine Königin. Zoe landete neben ihm und nahm seine Hand, Lucy die andere, und Arthur fühlte sich so stark wie noch nie zuvor in seinem Leben. Der Phönix in seiner Brust hob den Kopf und klapperte mit dem Schnabel.

»Ganz wie Sie wollen«, erwiderte er. »Was auch immer außer Ihrer Verbannung heute passiert ist, Sie sollen eines wissen: Wir werden uns nicht länger verstecken. Wir werden nicht aufhören und diese Welt zu dem umgestalten, was sie schon immer hätte sein sollen: ein Ort, an dem alle willkommen sind. Und da Sie nicht für uns sind, sind Sie gegen uns. Lucy.«

Rowder öffnete den Mund, doch bevor ein Ton herauskam, begann sich ihre Stirn zu wölben, dann explodierte auch sie in einer Wolke aus glitzerndem Staub.

Arthur war nicht ganz sicher, wie der Jubel begann. Später glaubte er, dass Mr. Swanson den Anfang gemacht hatte, dicht gefolgt von den Hotelmitarbeitern. So oder so, die ungezügelte Freude breitete sich schnell aus und schwoll zu einem Brüllen an, wie es Arthur noch nie zuvor gehört hatte. Er drehte sich langsam im Kreis, seine Haut kribbelte und das Herz schlug ihm bis zum Hals, als Menschen und magische Wesen einander in die Arme fielen, Hände schüttelten und mit geballten Fäusten Freudensprünge machten. Martin Smythe gab J-Bone ein High-Five, aber noch besser – und noch seltsamer – war Merle, der mit einem störrischen Lächeln einen Jig tanzte.

Dann erschrak Arthur, als jemand seine Hand nahm. Er drehte den Kopf und sah Linus, der ihn mit einem stillen Lächeln beobachtete. »Es geht los«, flüsterte er ehrfürchtig.

»Ich bin so, so stolz auf dich«, erwiderte Linus. »Auf dich und Zoe und Lucy. Und die anderen Kinder. Auf euch alle. Auf das hier. Es ist genau das, worauf du die ganze Zeit hingearbeitet hast – siehst du es? Du hast die Denkweise der Leute verändert!«

Linus hatte recht. Vielleicht war es nur eine kleine Veränderung, die nicht über die Grenzen von Marsyas hinaus zu spüren war. Aber wie er den Kindern beigebracht hatte: Selbst die kleinsten Dinge konnten die Welt verändern, wenn man nur den Mut aufbrachte, es zu versuchen. Es war genau wie die Samen, die sie vor Linus’ altem, trostlosem Zuhause gepflanzt hatten. Trotz Dunkelheit und Schatten und nie endendem Regen, bahnte die Farbe sich ihren Weg, brach durch und stieg auf bis in den geschwärzten Himmel.

Doch ihre Königin war noch nicht fertig. Während Arthur zusah, schritt sie durch die Menge, die sich in stummer Ehrfurcht vor ihr teilte. Ein Kind, eines aus der Zyklopenfamilie, machte einen eleganten Knicks vor ihr, woraufhin Zoe lachte und ihm im Vorbeigehen die Schulter drückte.

Es dauerte nicht lange, bis sie ihr Ziel erreicht hatte und vor den Reportern stand, mit ihren Mikrofonen und blitzenden Kameras. Zoe hob die Hände und die Fragen verstummten. Alle schwiegen.

Bis auf Zoe. »Danke, dass Sie zu uns gekommen sind. Es geht hier nicht immer so aufregend zu, trotzdem haben wir vieles zu bieten, was auch der Grund ist, warum ich Ihnen Folgendes sagen möchte. Sie können jedes Wort davon zitieren. Wie Emma Lazarus schrieb: ›Überlasst mir eure müden, eure armen, eure gedrängten Massen, die sich nach Freiheit sehnen, die Zurückgewiesenen eurer überfüllten Küsten. Schickt die Heimatlosen, die Sturmzerzausten zu mir. Ich erhebe meine Lampe neben dem goldenen Eingang!‹«

Sie breitete ihre Flügel aus und die Kameras klickten. »An die Welt außerhalb unserer Heimat, wisset dies: Marsyas wird für alle magischen Wesen da sein, die Schutz suchen, die einen Ort brauchen, an dem sie sich ausruhen können. Wir werden euch mit offenen Armen empfangen und euch so gut wie möglich helfen, egal ob euer Aufenthalt kurz oder dauerhaft ist. Aber«, fügte sie hinzu, »sollte jemand versuchen, mit bösen Absichten in unser Zuhause einzudringen, nun ja.«

Ihr Gesichtsausdruck wurde hart. »Jenen sei gesagt, dass ich eine Königin bin und alles tun werde, was nötig ist, um mein Reich zu schützen.« Sie blinzelte. »Oh, das klang jetzt aber wirklich finster. Wie gut, dass ich Helen Webb an meiner Seite habe, die sich bereit erklärt hat, weiter als Bürgermeisterin von Marsyas zu fungieren.«

»Die beiden sind ein Powerpaar
 «, keuchte Phee mit glitzernden Augen.

»Aber was ist mit der Insel?«, rief eine Reporterin. »Wie können Sie der magischen Community sagen, dass alle willkommen sind, wenn der Platz so begrenzt ist?«

»Ich bin froh, dass Sie darauf zu sprechen kommen«, erwiderte Zoe. »Wenn Sie so freundlich wären, mir zu folgen, zeige ich Ihnen gerne, welche Lösung mir dafür vorschwebt.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zu Arthur, Linus und den Kindern.

Auf halber Strecke reihte Helen sich neben ihr ein, nahm ihre Hand und küsste sie. »Wie fühlt es sich an?«

Zoe schüttelte den Kopf. »Seltsam, beinahe unwirklich.« Sie hielt inne. »Und richtig.«

»Die Krone steht dir gut.«

»Ist sie nicht ein bisschen zu dick aufgetragen?«

Helen lachte. »Frag mich das später noch mal, wenn wir allein sind.«

»Mache ich.«

Als sie ihre Familie erreichten, ging Zoe als Erstes zu den Kindern, die sie sofort umringten und alle gleichzeitig auf sie einredeten. Bis auf Sal, der mit geneigtem Kopf am Rand stand.

»Das passiert alles nur wegen euch«, begann Zoe.

Sal runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Wegen dir und der ungeheuren Kraft, mit der du für deine Überzeugungen eintrittst«, erwiderte Zoe sanft. Sie schaute die anderen Kinder der Reihe nach an. »Wie ihr euch für David eingesetzt und euch geweigert habt, ihn zu verstecken. Wie ihr euch gegenseitig den Rücken stärkt, und seien die Aussichten noch so schlecht. Ich mag eine Königin sein, aber die eigentliche Macht habt ihr. Vergesst das nie.«

Dann verneigte sich Königin Zoe Chapelwhite vor ihnen.

Es war nicht Arthur, der die Verbeugung als Erster erwiderte, sondern Linus – eine Hand vor der Brust, die andere hinter dem Rücken. Dann folgten J-Bone, Merle, Helen, Mr. Swanson, die Angestellten des Hotels, die Drachenverkäuferin, der Antiquitätenhändler. Der neue Besitzer der Eisdiele, die Bibliotheksmitarbeiter, die Jungs und Mädels und Nichtbinären aus dem Buchladen und Café.

Alle waren da, jeder Mensch und jedes Wesen, ob magisch oder nicht, verneigte sich vor den Kindern.

Und wie die Kinder da staunten, als das Dorf Marsyas sie ehrte! Das war Hoffnung. Es war wie ein Liebesbrief an eine Zukunft, die endlich wieder offen war.


Ja,
 dachte Arthur, während Sal schüchtern grinste. Hoffnung war ein gefiedertes Ding, aber sie war auch in den Herzen und Köpfen aller, die daran glaubten, dass noch nicht alles verloren war, egal wie schlecht die Chancen standen.

Deshalb war Arthur auch nicht überrascht, als Zoe sagte: »Ich brauche euch, euch alle.« Sie waren so weit gekommen, gemeinsam, und es stand außer Frage, dass sie es auch gemeinsam bis zum Ende durchziehen würden.

»Was sollen wir tun?«, fragte Phee, als Zoe ihre Hand nahm.

»Etwas, das ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen«, antwortete Zoe. »Unsere Welt verändern.«

Wäre ein Besucher in diesem Moment nach Marsyas gekommen – zum Beispiel, um Urlaub zu machen und die fantastische, warme, salzige Luft zu genießen –, hätte sich ihm ein höchst merkwürdiger Anblick geboten: eine Prozession aus Hunderten Menschen, die einer Frau mit einer Rüstung aus Muscheln und einer Krone auf dem Kopf folgten. Und zu beiden Seiten der Frau Kinder, die sie mit einer Frage nach der anderen bombardierten. Dicht dahinter zwei Männer, beide ein wenig nervös. Und dann noch die Reporter, die alle durcheinanderriefen und fragten, ob sie sich das auch gut überlegt habe, was werden Sie tun, wenn sie zurückkommen, erklären Sie der Regierung dann den Krieg?


Sie wurden ignoriert, zumindest für den Moment. Die Reporter hatten genug gesehen. Was sie mit dem, was sie wussten, machten, lag nicht in Arthurs Hand. Sie würden entweder die Wahrheit berichten oder sie genauso verdrehen wie sonst auch. Die Zeit, in der er sich über solche Dinge Gedanken machte, neigte sich dem Ende zu.

Er war nicht überrascht, als Zoe sie zu dem in der halbmondförmigen Bucht gelegenen Hafen führte. Links und rechts von ihnen lagen Boote in verschiedensten Größen: kleine Ruderboote, Paddelboote zum Mieten, Schnellboote und ein paar Segeljachten. Am Ende des längsten Stegs hatte Merles Fähre festgemacht, gegen deren Rumpf die Wellen plätscherten.

Zoe betrat den Fährsteg und schaute über die Schulter. »Arthur, Linus, ihr kommt bitte mit. Merle, du auch. Der Rest bleibt bitte am Ufer. Dort ist es sicherer.«

Niemand widersprach der Königin. Sie versammelten sich am Anfang des Stegs, einige hoben ihre Kinder auf die Schultern, andere stellten sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Blick auf das zu bekommen, was gleich passieren würde.

Die Holzplanken knarrten unter ihren Füßen, als sie auf die Fähre zugingen. Arthur und Linus – wie benommen und mehr als nur ein bisschen müde, hielten die Köpfe hocherhoben und konnten ihre Aufregung kaum verbergen. Als Zoe ihm ihren Plan erklärt hatte, hatte Arthur es kaum glauben können, so unvorstellbar war ihm das Ganze erschienen. »Sehen heißt glauben«, hatte Zoe mit einem Funkeln in den Augen erwidert.

Zoe erreichte das Ende des Stegs und ging in die Hocke. Sie griff nach unten, schöpfte eine Hand voll Salzwasser und ließ es zwischen ihren Fingern hindurchfließen. Den Blick hinaus auf die Wellen gerichtet, sagte sie: »Meine Großmutter verstand den Ozean. Er hat auf viele Arten zu ihr gesprochen, ein bisschen so wie bei Chauncey und Frank. Aber es war nicht nur der Ozean, sondern alles Leben, das dieses Stück Land sein Zuhause nannte.«

Sie drehte ihre Hand um, ein letzter Tropfen hing von der Spitze ihres Zeigefingers. Er streckte und dehnte sich immer mehr, bis er zurück in den Ozean plumpste und kleine Kreise auf dem Wasser aussandte. »Ich bin ihre Enkelin«, begann Zoe und schloss die Hand zu einer Faust. »Und nun werde ich die Königin sein, die sie immer in mir gesehen hat.«

Zoe stand langsam auf. In der Ferne schimmerte die Insel. Zoe starrte sie lange an, dann drehte sie sich zu ihnen um. »Chauncey, ich brauche deine Hilfe. Sag es den Fischen, den Seeigeln, den Haien, allen, die dich hören können. Sag ihnen, dass eine seismische Verschiebung bevorsteht. Die Riffe werden sich bewegen, aber keinen Schaden davontragen. Die Meeresbewohner haben mein Wort.«

»Du kannst dich auf mich verlassen!«, rief Chauncey und lief ans Ende des Stegs. Er beugte sich über die Kante und holte tief Luft. Dann: »
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»Während Chauncey die …«


»
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»… Meeresbewohner informiert, auf ein Wort bitte, Merle.«

Merle wischte sich die Hände an seinem Overall ab. Dann räusperte er sich, trat vor und salutierte. »Ja, Euer Hoheit.«

Zoe schnaubte. »Lass das. Für dich bin ich weiterhin Zoe und ich will nichts anderes hören.«

Merles Augen weiteten sich kurz. »Ähm, wenn Sie meinen.«

»Schön.« Zoe deutete mit dem Kinn auf die Fähre. »Wie fändest du es, wenn du in Zukunft regelmäßiger zu tun hättest?«

Merle runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie wollten dafür sorgen, dass die Insel eben keine,
 Sie wissen schon …«

»Sehr richtig. Und wenn mein Plan funktioniert, wirst du in der näheren Zukunft jede Menge zu tun haben. Deshalb biete ich dir hiermit den Posten als offizieller Fährmann von Marsyas an. Ob mit dem Boot oder einem anderen Transportmittel, wenn du akzeptierst, bist du fortan derjenige, der die Schutzsuchenden zu uns bringt.«

Merle überlegte ein paar Sekunden lang. Schließlich spuckte er in die Wellen. »Vor allem Kleine?«

»Ich denke ja«, antwortete Zoe. »Aber bestimmt auch ein paar Große. Ich habe ganz vergessen zu erwähnen: Du wirst natürlich bezahlt, und das ordentlich.«

Merle grinste. »Warum sagen Sie das nicht gleich? Klingt wie ein Angebot, das ich kaum ablehnen kann.«

»Frank, da bist du ja!«, rief Chauncey. Tatsächlich machte Frank vor ihrer aller Augen einen kleinen Luftsprung, sodass seine Schuppen einen Moment lang im Sonnenlicht glitzerten. »Danke, dass du so schnell gekommen bist. Ich habe einen Auftrag für dich. Die Königin ist zurückgekehrt und wird einen verrückten Zauber wirken. Sag deinem Schwarm, dass sie allen zwischen hier und der Insel Bescheid geben sollen. Sie wird alles wieder so machen, wie es früher einmal war.«

»Wir
 machen das«, berichtigte Zoe, als Frank noch einmal aus dem Wasser sprang und dann in der Tiefe verschwand. »Denn ich kann es nicht allein.«

»Wie meinst du das?«, fragte Talia, als Chauncey mit stolzgeschwellter Brust wieder zu ihnen stieß.

»Magie kommt von innen«, antwortete Zoe. »Es geht nicht nur um unsere Gaben.« Sie sah David und Phee an. »Sondern auch um die Absicht
 . Was wir damit erreichen wollen und was wir in Zukunft damit vorhaben. Meine Großmutter hat immer gesagt, dass die Erde, das Meer und alles um uns herum uns ständig zuhört. Sie kennen diejenigen, die ihnen Schaden zufügen wollen, diejenigen, die sie benutzen wollen, um Schmerz und Leid zu verursachen. Wenn das hier gelingt, sind wir fortan ihre Beschützer.« Sie lächelte die Kinder an. »Ihr werdet wie Königinnen und Könige sein, und jene, die zu uns kommen, werden zu euch aufschauen, damit ihr ihnen Hoffnung gebt und Orientierung. Es ist eine schwere Last, aber ich weiß, dass ihr stark genug seid, sie zu tragen. Vor allem, weil ihr es nicht allein tun werdet.«

»Ich werde Ritter und
 Königin sein?«, rief Lucy aus. »Dabei habe ich heute nicht mal Geburtstag!«

»Was müssen wir tun?«, fragte Sal.

»Bist du dir auch wirklich sicher?«, fragte Zoe zurück. »Denn es wird sehr …«

»Du hast unseren Sohn gehört«, warf Linus ein. »Wir sind bereit. Ist es nicht so?«

»Bereit!«, sagten die Kinder wie aus einem Mund.

»Arthur?«, fragte Zoe.


Mom,
 dachte Arthur Parnassus. Wenn du mich jetzt nur sehen könntest. Ich bin nicht mehr allein.


»Meine Königin?«, erwiderte er.

Zoe schniefte und wischte sich die Augen. »Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht so nennen.«

»Das hast du«, bestätigte Arthur. »Zum Glück habe ich nicht darauf gehört.«

Kurz vor Sonnenuntergang an einem warmen Sommerabend, das Meer war ruhig und schimmerte rot wie Feuer, hatte sich eine große Menschenmenge vor dem Steg versammelt, still und aufmerksam.

Auf dem Steg wiederum stand eine Familie, in der Mitte und ein Stückchen vor ihnen, eine Königin, groß und stolz. Ihr Kleid wehte in der Brise, ihre Flügel schimmerten, als sie Lucy an der Hand fasste. Der nahm Talias Hand, sie wiederum die von David und der die Hand von Linus. Auf Zoes anderer Seite: Phee, Chauncey, Sal, Theodore und Arthur. Alle standen Hand in Hand, nur Theodore saß auf Sals Schulter.

Mit Blick auf die Insel und das Meer sagte Zoe: »Der Sog wird stark. Kämpft nicht dagegen an. Stellt euch vor, ihr steht in der Brandung, die Wellen lecken an euren Unterschenkeln und ihr spürt die Kraft, die an euren Beinen zerrt, während eure Füße ein Stückchen tiefer in den Sand sinken. Das hier ist praktisch dasselbe. Lasst euch davon umspülen, lasst es euch begrüßen, lasst es euch so erkennen, wie ihr wirklich seid, dann wird es sehen, dass eure Absichten rein sind. Ich kümmere mich um den Rest. Aber was auch immer ihr tut, lasst euren Nachbarn nicht los.«

In dem Moment, als die Sonne den Horizont berührte, fing es an. Zoes Augen füllten sich mit einem weißen Leuchten und ihre Flügel begannen zu schwirren. Die Brise wurde stärker und zerrte an den Kleidern aller, die keine hartgesottenen Nudisten waren. Linus schnappte nach Luft, als Zoe sich vom Steg erhob und immer höher und höher stieg.

Auch Arthur spürte den Sog. Es begann in seiner Brust, da hob der Phönix seinen Kopf und rief so laut, dass Arthur glaubte, man könne ihn meilenweit hören. Der Sog wanderte von seiner Brust zu seinen Armen, den Schultern, seinem Kopf, eindringlich, drängend, fragend.

Er ließ ihn herein.

Lucy lachte laut auf, als er sich vom Steg erhob und seine Füße in der Luft strampelten. Phee schlug nicht mit den Flügeln, trotzdem schwebte sie. Dann folgten Talia und Chauncey. David, Sal und Theodore, alle Kinder schwebten drei Meter über dem Steg.

Arthur schaute zu Linus hinüber, der ein wenig grün im Gesicht wirkte. »Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt«, sagte er. »Es gibt Leute, die stehen lieber mit beiden Füßen fest auf dem … oje!« Er schoss einen Meter in die Höhe, und seine Haare flogen sachte auf, als wäre er unter Wasser, da begann er plötzlich, in die Waagerechte zu kippen. Theodores Schwanz griff nach ihm, legte sich vorsichtig um seinen Nacken und drehte ihn wieder zurück. »So«, sagte Linus mit zitternder Stimme. »Gar nichts dabei. Ich werde einfach … hier schweben. Völlig normal.«

Arthur warf den Kopf in den Nacken und lachte und lachte, als seine Füße sich hoben. Ganz von selbst erblühte ein Feuer auf seinen Armen. Es verbrannte sie nicht, als es sich über Sal und Theodore bis zu Chauncey ausbreitete, wo es sich wie ein Hula-Hoop-Reifen um seine Taille (Brust?) legte. Chauncey schrie vor Vergnügen und wackelte mit seinem ganzen Körper, während das Feuer um ihn herum tanzte und zu Zoe weiterzog. Die Flammen züngelten und knisterten, während sich das Rot-Orange mit den wechselnden Farben ihres Kleides vermischte. Dann wanderte es weiter zu Lucy, Talia und David, die lachen mussten, weil es sie so kitzelte.

Und schließlich erreichte es Linus. Die Flammen stiegen auf und nahmen die Umrisse eines Vogels an. Knisternd senkte der Phönix seinen Kopf zu Linus herab und drückte den Schnabel gegen seine Nase.

Linus atmete ein und wieder aus.

Arthur spürte seine Angst, seine Sorge, aber noch mehr spürte er ein schier endloses Reservoir von Hoffnung und Mut. Und für einen kurzen Moment konnte Arthur fühlen, was Linus fühlte, wenn er den Phönix sah: Liebe, Neugierde und eine erstaunliche Portion Stolz.

Arthur war der Phönix und der Phönix war Arthur. Er hob den Kopf, und als Feuer zu Federn wurde, breitete er seine Flügel aus und ließ seinen Schrei über das Meer schallen.

Wie von weit weg hörte er Zoe rufen: »Jetzt!«


Es war der Phönix, es war Arthur, der blinzelnd auf das weiße Leuchten blickte, das von Zoes Brust ausging und sich vor ihr zu einer kleinen Kugel von vielleicht fünf Zentimetern Durchmesser formte. Lucy strahlte ebenfalls ein Licht aus, es glomm teuflisch rot. Phees war gelb wie die Blätter einer Zitterpappel. Talias hatte ein raues Rosa, die gleiche Farbe wie ihre kostbaren Begonien. Davids war fast weiß wie Eis und Schnee, Chaunceys so blau wie der Ozean. Sals und Theodores Licht verschmolz zu grünem Lindwurmfeuer, das in vertrauter, spitzer Handschrift Worte wie ZERBRECHLICH
 , DÜNN
 , SIEH
 MICH
 und ICH
 BIN
 GEFUNDEN
 formte.

Linus’ Licht war weiß und rot und gelb und rosa und blau und grün und rötlich-orange zugleich. Er gehörte ihnen und sie gehörten ihm.

Arthur musste an die kleine gelbe Blume denken, die er bei seiner Rückkehr nach Marsyas auf der Veranda gefunden hatte, und an das Gelb von Linus’ Sonnenblumen, das einzige Fleckchen Farbe in seiner monochromen Welt. Und dann erstrahlte sein eigenes Orangerot – das Feuer und die Federn.

All diese Lichter verschmolzen zu einer glitzernden Kugel, vermischten sich und tanzten miteinander. Die Kugel brach auf und bildete das spiralförmige Gehäuse eines Nautilus – dieselbe Form, die ihre Königin auf dem Asphalt hatte entstehen lassen. Zoe beugte sich vor und küsste das Zentrum des glitzernden, schillernden Dings, dann schossen die Hülle des Nautilus und der Phönix hinaus aufs Meer. Sie hatten die Hälfte der Strecke zur Insel zurückgelegt, da breitete der Phönix seine Schwingen aus und stieg hoch in den Himmel. Als er den höchsten Punkt erreicht hatte, legte er die Flügel an und raste im Sturzflug auf den Nautilus zu.

»Festhalten!«, rief Zoe, während der Steg zu wackeln begann, die Wellen in der Bucht höher wurden und Wasser auf ihre Beine, Arme und Gesichter spritzte.

Der Phönix kollidierte mit dem Nautilus, und Arthur biss die Zähne zusammen, denn der Sog war stärker als alles, was er je im Leben gespürt hatte. Die Zeit verlangsamte sich, als die Nautilusschale zerbrach und die Splitter den Phönix bedeckten.

Der Vogel schlug auf dem Wasser auf und da teilte sich Arthur in zwei gänzlich voneinander getrennte Teile. So weit war Arthur noch nie von dem Phönix entfernt gewesen – er hatte nicht einmal gewusst, dass eine solche Teilung überhaupt möglich war. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Er schwebte über dem Steg und tauchte gleichzeitig hinab in die dunkle Tiefe, wo das Wasser um ihn herum zischte. Mit schwindelerregendem Tempo drang der Phönix immer tiefer vor. Vor ihm der Meeresboden und Seegras, das in der Strömung hin und her wogte. In dem Moment, als der Schnabel des Phönix den Meeresboden berührte, taten sich Risse im Sand auf, die sich mit dem gleichen weißen Licht füllten wie zuvor Zoes Augen. Kurz bevor Tausende von kleinen Luftblasen ihm die Sicht nahmen, glaubte Arthur zu sehen, wie eine riesige Steinstatue aus dem Meeresboden brach.

Über dem Steg rieb Arthur sich die vom Salz brennenden Augen.

Mit einem alles erschütternden Grollen erhob sich fester Boden aus dem Meer. Die halbmondförmige Bucht um sie herum füllte sich mit Felsen, Sand, Gras, Bäumen und Tausenden von Blumen, während sich unter den im Hafen schaukelnden Booten Kanäle bildeten, die hinaus ins offene Wasser führten. Direkt vor ihnen erstreckte sich eine weiße, mit schwarzen Muscheln gepflasterte Straße, die zu beiden Seiten von großen Steinstatuen gesäumt war, bestimmt zehn Meter hoch. Sie stellten Elementare mit Blumen, Schösslingen, Vögeln und langen Schriftrollen in den Händen dar.

Die Straße wurde immer länger und raste auf die Insel zu, an deren Klippen der Ozean leckte. Einen Moment lang glaubte Arthur, die Insel würde noch weiter aus dem Meer aufsteigen, aber das sah nur so aus.

Nein, die Insel stieg nicht.

Sie wuchs
 .

Direkt vor ihren Augen wurde Marsyas immer größer und größer, bis es vollbracht war. Die Sonne tauchte unter den Horizont und das letzte Licht verblasste, da schwebten sie langsam wieder auf den Steg herunter.

Die Insel, die sie einst gekannt hatten, existierte nicht mehr. An ihrer Stelle war etwas Vertrautes und zugleich Wundersames. Die Form war mehr oder weniger dieselbe, soweit Arthur das erkennen konnte, aber sie war mindestens fünfmal so groß wie vorher. Bäume, die aussahen, als wären sie jahrzehntealt und die nie auf der Insel gewachsen waren, wiegten sich in der Brise. Unter ihrem Blätterdach waren kleine Hütten zu erkennen – Heimstätten, die noch nicht existiert hatten, als sie die Insel vor wenigen Stunden verlassen hatten.

»Unser Zuhause«, sagte Zoe leise, begleitet vom Schrei einer Möwe am Himmel über ihnen. »So wie es einmal war und von nun an wieder sein wird.« Sie warf einen Blick über die Schulter, ihre Augen waren wieder normal. Eine Träne lief ihr über die Wange und sie lächelte.

»Das ist für uns?«, fragte Phee staunend.

»Ja«, antwortete Zoe. »Für uns alle. Ein Geschenk des Meeres.«

»Frank!«, rief Chauncey erfreut, als sein Freund aus dem Wasser sprang, und eilte zum Rand des Stegs. »Das war krass, oder? Ich bin geflogen und
 habe gezaubert! Ist alles in Ordnung bei euch da unten? Wie war das? Wow, echt
 ?« Chaunceys Augenstiele drehten sich in ihre Richtung. »Frank sagt, soweit er es beurteilen kann, wurde kein Lebewesen verletzt. Die Seesterne murren ein bisschen, aber man nennt sie nicht umsonst die Diven des Ozeans.«

Arthur nahm Linus’ Hand. »Kinder, was haltet ihr davon, wenn wir uns unser neues Zuhause mal ansehen?«

Lucy schaute zu den beiden auf. »Aber nicht nur unseres, oder?«

»Wie meinst du das?«, fragte Linus.

Lucy deutete in Richtung Dorf. Alle drehten sich um und sahen, dass ihr Publikum immer noch da und sogar noch größer geworden war. Hunderte von Menschen hatten sich dort versammelt und schauten sie ehrfürchtig an. Helen stand in der ersten Reihe und wischte sich die Augen, ihren Kopf auf J-Bones Schulter gelegt.

»Ihr habt gesagt, es ist für uns alle«, antwortete Lucy. »Das gilt auch für sie.«

»Das tut es«, bestätigte Zoe. Sie hob die Stimme und wandte sich an die Bewohner der Stadt. »Wollt ihr nun euer neues Marsyas besichtigen?«

Die Leute jubelten und mit den Kindern an der Spitze marschierten sie los.





EPILOG


An einem kühlen
 Herbstmorgen unternahm Arthur Parnassus einen Spaziergang. Er hatte kein bestimmtes Ziel vor Augen, er wusste lediglich, dass er das Südende der Halbinsel aufgrund einer Todesdrohung besser meiden sollte. Die Drohung war von einer ziemlich temperamentvollen Gnomin ausgesprochen worden, und obwohl es nicht die erste war (und zweifellos auch nicht die letzte bleiben würde), beschloss Arthur, es nicht darauf ankommen zu lassen. Schon gleich gar nicht heute. Sie freute sich schon so lange auf diesen Tag.

Außerdem gab es an diesem Morgen andere Dinge, die ihn beschäftigten und ihm kaum Zeit ließen, allzu verängstigt zu sein. Er hatte einige Wochen gebraucht, um sich mit dem neuen Marsyas vertraut zu machen. Man könnte behaupten, dass nur Zoe und die Kinder die Insel besser kannten als er, aber selbst sie entdeckten immer wieder etwas Neues.

Die ehemalige Insel war jetzt eine Halbinsel und immer noch von dichtem Wald bedeckt. Es gab zahlreiche zusätzliche Behausungen aus Stein und Muschelschalen, alle in warmen Pastellfarben gehalten, ganz ähnlich wie im Dorf. Einige standen in kleinen Hainen, deren Bäume dick mit Früchten beladen waren. Andere waren in die Bäume hineingebaut,
 Strickleitern hingen von oben herab, hölzerne Brücken verbanden die Häuser hoch über dem Waldboden miteinander. Wieder andere waren unter der Erde in Hügelflanken entstanden, im Inneren war es feucht und kühl.

Und erst die Wege! Anstelle der ausgetretenen Fußpfade erstreckten sich nun gepflasterte Wege kreuz und quer über die gesamte Länge und Breite von Marsyas, gesäumt von moosbedeckten Statuen, die Elementare darstellten und von deren steinernen Fingern grüne Ranken herabhingen.

Die Hauptstraße verlief entlang der Küste, wo Boote mit Tagestouristen anlegten, die kamen, um das neue Marsyas zu besichtigen. Sie waren die idealen Gäste, blieben nur kurz, gaben Geld aus und fuhren dann wieder nach Hause.

Arthur lächelte, als zwei Kinder an ihm vorbeirannten und dabei ausgelassen lachten. Als er sich umdrehte, war eines der Kinder, ein Mädchen, verschwunden. Ihr Freund – ein Junge mit einer großen Zahnlücke, lila Augen und schwarzer Schuppenhaut – rief: »Das ist nicht fair! Du darfst dich nicht einfach unsichtbar machen. Betrug!
 « Er drehte sich zu Arthur um. »Mr. Parnassus, sagen Sie Alice, dass sie nicht schummeln soll.«

Eine leicht gestresst wirkende Frau tauchte auf. Als sie Arthur sah, seufzte sie und rollte mit den Augen. »Billy«, sagte sie, begleitet von einem Aufstöhnen des Jungen. »Du kennst die Regeln. Wenn Alice ihre Magie einsetzen will, darf sie das. Und Mr. Parnassus hat heute Wichtigeres zu tun.«

Alice wurde wieder sichtbar. »Sorry, Billy«, sagte sie. »Und hi, Mr. Parnassus!«

Arthur neigte den Kopf. »Hallo, Alice. Billy. Ihr beide seht aus, als wärt ihr auf einer Erkundungstour. Irgendetwas Interessantes gefunden?«

Billy erstrahlte und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Sal hat mir verraten, dass hier irgendwo ein Schatz vergraben ist. Alice und ich werden ihn finden.«

»Ah«, machte Arthur. »Aber der eigentliche Schatz ist doch die Freundschaft, die nach eurer Suche umso tiefer sein wird, oder?«

Billy prustete verächtlich. »Nee. Wir wollen Edelsteine und Goldmünzen ausgraben und …«

»… sie dann zurückgeben, weil sie uns nicht gehören«, beendete Alice den Satz.

»Nun, tja«, meinte Billy. »Aber wir bekommen den Ruhm dafür, dass wir den Schatz gefunden haben. Und jetzt komm! Sal hat gesagt, wir sollen nach einem Felsen Ausschau halten, der aussieht wie Calliope, wenn sie in der Sonne ein Nickerchen hält. Wenn wir den gefunden haben, sind wir ganz nah dran.«

Sie rannten weiter den Weg entlang und verschwanden außer Sicht.

Die Frau – sie hieß Gayle und war Billys Mutter – schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«

Arthur hob beschwichtigend die Hand. »Dazu gibt es absolut keinen Grund. Haben Sie sich inzwischen gut eingelebt?«

»So gut es geht«, antwortete Gayle. Sie hatte zwar immer noch Ringe unter den Augen, aber sie waren nicht mehr ganz so dunkel wie bei ihrer Ankunft. »Letzte Nacht haben wir beide zum ersten Mal wieder durchgeschlafen.« Gayle neigte den Kopf. »Ich bin heute Morgen aufgewacht und habe einfach … geatmet. Es tat nicht weh wie sonst. Dann bin ich in Billys Zimmer gegangen und …« Sie schniefte. »Er hat noch geschlafen. Das ist schon sehr, sehr lange nicht mehr passiert.«

»Ich bin sehr froh, das zu hören«, sagte Arthur von Herzen. »Sie haben es verdient. Sie beide. Haben Sie schon über das nachgedacht, was wir besprochen haben?«

Gayle nickte entschlossen. »Das habe ich. Und wenn das Angebot noch gilt, würde ich es gerne annehmen.« Sie zögerte kurz. »Wenn es der Königin recht ist.«

Arthur schmunzelte. »Es war Zoes Idee. Sie ist zwar sehr vielseitig, aber die Feinheiten unserer Gesetzgebung übersteigen selbst ihre Fähigkeiten. Eine Anwältin zu haben, die sich damit auskennt, würde die Dinge sehr viel einfacher machen.«

»Ich habe seit Billys Geburt nicht mehr praktiziert«, warnte Gayle. »Es wird ein bisschen dauern, bis ich wieder richtig drin bin.«

»Natürlich«, erwiderte Arthur. »Und wenn wir Ihnen dabei irgendwie behilflich sein können, brauchen Sie nur etwas zu sagen.«

»Ich werde tun, was ich kann. Könnten Sie der Königin sagen, dass ich mich gerne nächste Woche mit ihr treffen würde?«

»Aber mit Vergnügen. Außerdem haben wir erfahren, dass eine Psychotherapeutin beschlossen hat, nach Marsyas zu ziehen. Eine Selkie, soweit ich weiß. Sie hat gefragt, ob sie hier eine Praxis einrichten kann, sobald sie sich eingewöhnt hat. Wenn Sie oder Billy irgendwann beschließen, dass eine Therapie helfen könnte, hätten Sie also eine Adresse. Ich habe selbst darum gebeten, Patient bei ihr zu werden, denn es ist höchste Zeit, mir von jemandem helfen zu lassen, all das, was ich durchgemacht habe, zu verarbeiten. Dasselbe gilt für unsere Kinder und für alle, die jemanden zum Reden brauchen. Zumal die Frau bereits Erfahrung mit der Behandlung magischer Wesen hat.«

»Weil wir es nicht allein schaffen können«, sagte Gayle langsam.

»Genau, können wir nicht«, stimmte Arthur ihr zu.

Dann stellte sie die Frage, die Arthur während der letzten Wochen immer wieder gehört hatte. Die eine, die alle beschäftigte: »Was ist, wenn sie es wieder versuchen?«

Sie – die Behörden für die Betreuung Magischer Minderjähriger und Magischer Erwachsener –, die derzeit einen Shitstorm epischen Ausmaßes erlebten. Nach der Konfrontation im Dorf hatte sich die Nachricht von dem »Wunder von Marsyas«, wie es genannt wurde, schnell verbreitet. Auf allen Titelseiten und in jeder Nachrichtensendung in Radio und Fernsehen waren Szenen eines Aufstandes zu sehen gewesen: die Baker-Parnassus-Familie, umringt von Männern in schwarzen Anzügen, die Kinder verängstigt. Zoe, die über allen schwebt, die Letzte ihres Volkes, eine Königin. Die Vertreibung der Eindringlinge. Die Verwandlung von Marsyas und Rückkehr zu seiner einstigen Größe.

Aber es gab ein Bild, das sich in die Köpfe praktisch aller Menschen eingebrannt hatte, die es gesehen hatten: Jeanine Rowder mit erhobener Hand, bereit zuzuschlagen. Vor ihr Lucy, gerade einmal halb so groß wie sie, das Gesicht zu ihr gewandt.

Dieses Bild, aufgenommen von einem Besucher, der mit einer Vogelbeobachtungsgruppe auf Urlaub war, wurde zum unauslöschlichen Symbol des Kampfes der magischen Community um ihre Rechte. Es war in den Zeitungen zu sehen, auf allen Bildschirmen und außerdem auf Demonstrationen, bei denen die magische Community Gleichberechtigung forderte. Einige Experten waren der Meinung, dass alles sei nichts weiter als Anti-Regierungs-Propaganda. Das eigentliche
 Problem sei, dass der Antichrist frei in einem Dorf herumlaufen dürfe, in dem alles
 passieren könne.

»Sehen Sie nicht, was diese Leute da tun?«, brüllte einer dieser Experten im Radio. »Sie werden Ihre Kinder indoktrinieren und ihnen weismachen, magisch begabt zu sein, wäre normal
 . Aber das ist es ganz und gar nicht! Diese Leute entscheiden
 sich dafür. Unsere Lebensweise ist mehr bedroht denn je und wir müssen unsere Kinder schützen. Ich kann nachts kaum noch schlafen, wenn ich an diese armen, verlorenen Seelen denke. Sehen, melden, sage ich!«

Arthur wäre zu gerne dabei gewesen, als Rowder, Marblemaw und die Schläger in Anzügen plötzlich im Büro des Premierministers auftauchten. Aber er musste sich mit dem zufriedengeben, was in den Nachrichten kam: Rowder hielt eine Pressekonferenz ab und versuchte, die Wahrheit zu ihren Gunsten zu verdrehen, genau wie es zu erwarten gewesen war. Sie sagte, sie sei aus heiterem Himmel angegriffen worden, während sie eine routinemäßige Inspektion durchführte, »um sicherzustellen, dass diese Kinder nicht missbraucht werden«, wie sie es ausdrückte. Das Ereignis stelle einen gefährlichen Präzedenzfall dar, fuhr sie fort und stellte die ihrer Meinung nach wichtigste Frage, mit der die Menschheit heute konfrontiert sei: Was passiert, wenn weitere magisch Begabte das Gleiche tun?

Leider schien keiner der anwesenden Reporter geneigt, Rowders Argumentation zu folgen. Stattdessen schrien sie ihr Fragen entgegen, ob sie jemals ein Kind in der Obhut der BBMM
 geschlagen habe, ob Marblemaw eine Strafe drohe, weil sie ein Yeti-Kind vor Dutzenden von Zeugen misshandelt habe. Ob die Regierung plane, Marsyas als Land anzuerkennen, oder ob ein Krieg oder eine Invasion geplant sei. Und falls ja, fügte eine Journalistin hinzu, was eine Ozeanelementare dann davon abhalten solle, die ausgesandten Soldaten einfach zu verbannen. »Es ist ja nicht so, dass Sie persönlich zurückkehren könnten, um den Angriff anzuführen«, schloss die Journalistin.

Rowder umklammerte das Rednerpult so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie beugte sich nach vorn und biss fast in die Mikrofone vor ihr. »Ich sage es noch einmal: Dieser Junge ist der Antichrist
 . Er ist der Sohn des Teufels
 . Warum begreift
 das niemand?«

Die Pressekonferenz endete ohne Einigung.

Zwei Wochen später hielt Premierminister Herman Carmine seine eigene Pressekonferenz ab. Er verzichtete auf seinen üblichen Nadelstreifenanzug und trug stattdessen ein Sweatshirt, dazu eine hellbraune Freizeithose. So saß er lächelnd in einem Sessel in seinem Büro, vor ihm ein knisternder Kamin. Er scherzte eine Zeit lang mit den anwesenden Journalisten oder machte sich über sie lustig, dann, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, wurde er plötzlich ernst und verkündete, Jeanine Rowder habe beschlossen, sich aus dem öffentlichen Dienst zurückzuziehen, um mehr Zeit mit ihrer Familie zu verbringen. Er habe ihren Rücktritt akzeptiert und hoffe, so sagte er, dass die Beziehungen zu ihrem neuen Nachbarn sich in Zukunft bessern würden.

»Außerdem«, fuhr Carmine fort, »freue ich mich, Ihnen mitteilen zu können, dass ich bereits eine neue Leiterin für die Behörden für die Betreuung Magischer Minderjähriger und Magischer Erwachsener im Auge habe. Sie muss zwar noch im Amt bestätigt werden, aber ich denke, es hat nie eine besser qualifizierte Person gegeben als sie. Sie hat nicht nur vorher im Allerhöchsten Management gearbeitet, sondern ist auch … Nun, das wird sie Ihnen selbst erklären. Doreen, würden Sie sich zu uns gesellen?«

Doreen Blodwell betrat das Büro. Sie ging hocherhobenen Hauptes und stellte sich direkt neben Carmines Sessel. Dann legte sie mit einer anmutigen Bewegung ihre Hand auf die Lehne. Sie trug einen auffälligen Hosenanzug – leuchtend gelb und weiß, mit einem tiefen Ausschnitt, der wenig der Fantasie überließ. Als Carmine sie anlächelte, musste Arthur an das Denken, was Larmina vor der Anhörung im Aufzug auf die Frage geantwortet hatte, warum sie nicht längst entlassen worden war.


Weil wir wissen, wie Männer funktionieren. Schenk ihnen ein kleines Lächeln, berühr sie am Arm, häng an jedem ihrer Worte, und schon halten sie sich für Gottes Geschenk an die Frauenwelt. Und genau dafür sollen sie uns halten: hübsche Dinger ohne einen eigenen Gedanken im Kopf.


»Ich danke Ihnen, Premierminister Carmine«, sagte Doreen mit leiser, verführerischer Stimme. »Es freut mich sehr, dass Sie meine Kandidatur unterstützen. Wenn ich im neuen Jahr als Leiterin der Behörden bestätigt wurde, werde ich alle Vorgänge und Richtlinien prüfen, die uns dorthin gebracht haben, wo wir jetzt stehen. Veränderungen sind nicht immer leicht und können Angst machen, aber wenn wir so weitermachen wie bisher, fürchte ich, werden wir bald einen Punkt überschreiten, an dem es keine Umkehr mehr gibt.« Sie hielt inne und schloss die Augen. Niemand sprach. Schließlich öffnete sie die Augen wieder und sagte: »Sie werden jetzt vielleicht glauben, dass Sie keinen Grund haben, mir zu vertrauen. Dass ich nicht anders bin als alle meine Vorgänger und Vorgängerinnen. Ich hoffe, Ihre Bedenken hiermit zerstreuen zu können.«

Doreen legte die Hände seitlich an den Kopf und bewegte sie nach oben. Ihre Frisur verrutschte, erst nach links, dann nach rechts, und schließlich hielt Doreen eine Perücke in den Händen. Darunter kam ihr rasierter Schädel zum Vorschein, die Kopfhaut blass. Aber es war nicht die Perücke, über die man noch wochen-, wenn nicht monatelang sprechen sollte. Nein, es waren die beiden knöchernen, kreisrunden Ausstülpungen auf der Oberseite ihres Schädels: schwarz, etwa zwei Zentimeter hoch und vier Zentimeter im Durchmesser.

Vor blitzenden Kameras sagte Doreen: »Ich bin eine Satyr. Zumindest eine halbe. Als ich vier Jahre alt war, begannen mir Hörner zu wachsen. Meine Mutter ging mit mir zu einem Arzt, der ihr sagte, dass diese Hörner noch größer werden würden. Er schlug vor, sie zu veröden.« Doreens Blick wurde hart. »Die gleiche Methode, die man auch bei Vieh anwendet. Anders als bei der gewöhnlichen Enthornung wird das Veröden mit glühenden Eisen vorgenommen, um auch die hornproduzierenden Zellen abzutöten. Der Vorgang war nicht ohne Schmerzen, nicht ohne Leid. Meine Hörner werden nie wieder nachwachsen.«

Doreen hielt die Perücke in die Kameras. »Das hier war meine Rüstung, meine Verteidigung.« Sie warf die Perücke auf den Boden. »Ich brauche sie nicht mehr, denn ab dem heutigen Tag habe ich nichts mehr zu verbergen. Der Wandel wird kommen, und glücklicherweise hat Premierminister Carmine beschlossen, sich an die Spitze des Umbruchs zu stellen, denn er weiß, dass nichts ihn noch aufhalten kann.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, ihre sonnengelben Fingernägel gruben sich in den Stoff seines Sweatshirts. »Ist es nicht so, Herr Premierminister?«

»Ja, ja«, bestätigte Carmine hastig. »Dieses Mal bekommen wir es endlich hin.«

Eine Woche später hatten sie per Kurier einen Brief erhalten, adressiert an Mr. und Mr. Baker-Parnassus. Darin ein Zettel, auf dem in kaugummipinkfarbener Handschrift stand:

Es ist immerhin ein Anfang. Geben Sie mir Zeit.


Wären Sie jetzt nicht gerne hier?


xx

»Vertraust du ihr?«, hatte Arthur gefragt.

»Ich würde es gerne«, hatte Linus geantwortet. »Aber wie bei so vielen Dingen kann nur die Zeit diese Frage beantworten.«

Und jetzt, während Gayle auf seine Antwort wartete, sagte Arthur das Einzige, was ihm einfiel: »Falls sie es, nach allem, was sie erlebt haben, tatsächlich
 noch einmal versuchen sollten, legen sie sich mit einer ziemlich mächtigen Königin an, die absolut keine Lust mehr hat, sich von irgendjemandem verarschen zu lassen.«

Gayle schlug sich lachend eine Hand vor den Mund. »Mr. Parnassus!«


Arthur zwinkerte. »Manchmal können eben nur ganz bestimmte Worte das ausdrücken, was man meint. Solange keine Kinderohren mithören, kann ich es genauso gut mal rauslassen.«

Billy rief von irgendwo außer Sichtweite nach Gayle, die sich daraufhin von Arthur verabschiedete, um ihrem Sohn und Alice hinterherzueilen. Arthur wartete, bis sie um die Ecke verschwunden war, dann ging auch er weiter.

Er fand die Königin auf ihrer Lichtung vor. Weiße Blütenblätter fielen von den Bäumen um ihr Zuhause und bedeckten den Boden wie Schnee. Sie saß auf einem alten Baumstumpf und ihre Flügel leuchteten. Im dichten Gras zu ihren Füßen saß eine Gruppe von Neuankömmlingen: drei Erwachsene und zwei Kinder, allesamt Væter – Wesen, die mit der Natur auf eine Art kommunizierten, wie selbst Phee, Talia und Zoe es nicht konnten. Sie waren klein, der Größte unter ihnen war der Großvater und kaum halb so groß wie Arthur. Die Kinder maßen vielleicht dreißig Zentimeter und ihre Augen waren doppelt so groß wie die eines Menschen. Eines der Kinder, ein Mädchen namens Frida, hörte Arthur kommen und berührte den Waldboden. Es folgte ein sanftes Pulsieren von Magie, das sich wie Sommer anfühlte. Im nächsten Moment flogen die Blütenblätter um Arthur herum auf, als hätte ein in Zeitlupe ablaufender Wirbelsturm sie erfasst.

Zoe stand auf und nahm die Hand des Großvaters. »Danke für deinen Ratschlag. Es ist schön, eine Bestätigung zu haben, dass das Land glücklich ist. Bitte sag mir Bescheid, wenn sich das irgendwann ändert, dann werden wir gemeinsam daran arbeiten, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Wenn ihr dem Pfad zwischen den Bäumen folgt, gelangt ihr zu meinem Stellvertreter. Martin hat eure Sachen und wird euch zu eurem neuen Zuhause führen. Wenn ihr etwas braucht, kannst du ihn einfach fragen, und er wird sich darum kümmern.«

Der Væter verbeugte sich und führte seine Familie den Pfad entlang, der ins Herz der Halbinsel führte.

»Wie läuft’s?«, fragte Arthur, als Zoe ihn heranwinkte.

»Es läuft«, murmelte sie. »Ich muss an meiner Sozialkompetenz arbeiten. Meine Großmutter sagte mal, dass man als Königin oft zuhören muss, ohne das Gegenüber zu unterbrechen. Dass man auf diese Weise mehr erfährt.« Sie schnaubte gereizt. »Aber es fällt mir schwer. Vor allem, wenn ich höre, was die Leute durchgemacht haben.«

Arthur neigte den Kopf. »Ich denke, viele wünschen sich einfach nur ein offenes Ohr. Oft ist es das erste Mal, dass ihnen jemand zuhört.«

Zoe winkte ab. »Ich weiß, es ist nur …« Sie seufzte. »Es wird nicht leichter werden, oder?«

»Nein, ich denke nicht. Aber die Geschichten, die sie uns geben, diese Erzählungen von Trauer und Hoffnung, das Vertrauen, das sie in uns setzen … Es erfüllt mich jedes Mal mit Demut, wenn mir jemand seine bestgehüteten Geheimnisse auf diese Weise anvertraut. Ich bewahre sie hier und hier.« Er legte eine Hand auf sein Herz, mit der anderen berührte er seine Schläfe.

»Wie viele sind es bisher?«, fragte Zoe und starrte in den Wald, während weiße Blütenblätter in ihrem Haar landeten.

»Wie viele auf die Insel gekommen sind? Mit den Vætern insgesamt vierundachtzig, die meisten davon magisch begabt, und davon wiederum zweiunddreißig Kinder unter achtzehn Jahren.«

Zoe nickte. »Und wie läuft der Unterricht?«

»Bestens«, antwortete Arthur. »Wir haben das Glück, dass unter den Erwachsenen drei Lehrer sind. Sie erstellen mit Linus zusammen die Unterrichtspläne, damit jedes Kind die bestmögliche Ausbildung erhält.«

»Und es werden noch mehr kommen«, sagte Zoe. »Wenn das so weitergeht, haben wir irgendwann keinen Platz mehr.«

»Ich weiß«, meinte Arthur. »Aber ich werde niemanden abweisen. Wir finden schon eine Lösung.« Und weil er es konnte, fügte er hinzu: »Eure Majestät.«

Zoe verzog das Gesicht. »Klappe, Parnassus. Als Ozeanelementare verfüge ich über Kräfte, die ich vorher nicht hatte. Du bringst mich besser nicht gegen dich auf.«

Er grinste. »Zur Kenntnis genommen, meine Liebe. Nun zu dem Grund, aus dem ich hier bin. Mir wurde gesagt, dass ich mich vom Südende der Halbinsel fernhalten soll. Sollte ich dennoch dort gesehen werden, haben sieben Kinder mir einen langsamen und schmerzhaften Tod versprochen.«

»Hat Lucy dir das gesagt?«

»Nein, es war David und darüber bin ich sehr froh. Es zeigt, wie gut er sich eingelebt hat.«

»Ich habe gehört, dass er Linus letzte Woche versehentlich Papa genannt hat.«

»Stimmt. Mitten beim Abendessen. Linus ist in Tränen ausgebrochen und hat David die Arme um den Hals geworfen. Die Kinder haben ein Foto davon gemacht und damit Linus’ Geburtstagsgeschenk vervollständigt. Sie haben den Rahmen selber gebastelt, David hat ihn aufgehängt, und als das Bild hing, war alles voller Eiswürfel.«

»Gut«, kommentierte Zoe. »Ich wette, bis zu den Ferien nennt er euch beide so.«

»Es wäre das größte Geschenk«, stimmte Arthur zu. »Aber wir haben es nicht eilig. Zumindest nicht heute.«

»Oh?«, fragte Zoe und blinzelte unschuldig. »Gibt es heute noch irgendwas Besonderes, von dem ich wissen sollte?« Sie tippte sich ans Kinn. »Mir fällt nichts ein, was …«

Arthur drückte sie fest an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Zoe erwiderte die Umarmung mit einem glücklichen Lachen.

»Ist es wirklich wahr?«, flüsterte Arthur.

»Ja«, bestätigte Zoe ergriffen. »Alles. Heute, morgen und an jedem Tag danach.«

»Ich habe von diesem Tag geträumt«, erwiderte Arthur, während die Blütenblätter um sie herum tanzten. »Und jetzt, wo er da ist, bin ich …« Er gluckste. »Ein bisschen nervös, wenn ich ehrlich bin. Mehr als nur ein bisschen.«

Zoe machte sich los und umfasste seine Handgelenke. »Hast du Angst?«

Arthur schüttelte den Kopf. »Hiervor? Niemals.«

»Ist er bei Helen?«

»Ja. Er hat mir klipp und klar gesagt, dass es Unglück bringt, wenn ich ihn vor der Zeremonie sehe.«

»Er hat dich aus deinem eigenen Haus geworfen?«, fragte Zoe amüsiert. »Es hat also schon angefangen.«

»Hat es«, bestätigte Arthur. »Und ich kann es kaum erwarten.«

»Dann wird es Zeit, dass du dir ansiehst, was deine Kinder für dich ausgesucht haben.« Zoe zog ihn in Richtung ihres Hauses. »Sie wollten meinen Rat, aber ich habe ihnen gesagt, dass es schließlich von ihnen ist und sie einfach machen sollen, was sie für richtig halten. Mach dich darauf gefasst, dass du … Na, du wirst es ja gleich selbst sehen.«

»Das klingt wirklich geheimnisvoll«, erwiderte Arthur. »Sehr faszinierend.«

Wer an diesem Tag in das Dorf Marsyas kam, fand eine Geisterstadt vor: keine mobilen Essensstände, keine Musik, die aus den offenen Türen der Geschäfte drang. Sogar Rock & Soul
 , der örtliche Plattenladen, hatte geschlossen, und das war seltsam, da der Besitzer, ein gewisser Mr. J-Bone, gewöhnlich früh aufsperrte und erst spät in der Nacht wieder nach Hause ging. Was nicht zuletzt daran lag, dass er direkt über dem Laden wohnte.

Auf den Bürgersteigen waren nur wenige Menschen unterwegs, und die meisten davon wirkten etwas verstört, weil alles so still war. Ab und zu blieben sie vor den Schildern stehen, die die Hauptverkehrsstraße des Dorfes säumten. Sie hingen an Fenstern, Türen und Telefonmasten und besagten kurz und bündig: SIND
 BEI
 EINER
 FEIER
 ! KOMMEN
 MORGEN
 WIEDER
 !

»Eine Feier?«, murmelten die Passanten. »Was könnte ein ganzes Dorf feiern?«

Das Ereignis der Saison natürlich! Eingeweihte behaupteten, dass nur Leute von Rang und Namen eingeladen waren. Und obgleich alle, die eine Einladung wollten, auch eine hatten, hatten Chauncey und Talia es sich nicht nehmen lassen, Merle die Verantwortung für die Gästeliste zu übertragen. In einem eleganten Nadelstreifenanzug, der nicht einen einzigen Fleck hatte, stand Merle vor einer Baumgruppe und verlangte von allen in der Schlange, ihre Einladung zu sehen. Und dass er keine Bestechungsgelder annehmen würde, sollte jemand seine Einladung vergessen haben, fügte er gerade hinzu, als Arthur und Zoe sich Arm in Arm näherten.

Merle hatte die Leute vor ihnen gerade durchgewunken, da räusperte sich Arthur.

Merle drehte sich um. »Ist ja gut. Sie werden schön warten, bis Sie dran sind, genau wie alle … Mr. Parnassus! Zoe! Sieh mal einer an. Sie beide haben sich ja ganz schön rausgeputzt.«

Das hatten sie. Zoe trug einen schicken Maßanzug in der Farbe von Rotwein, der Mantel hing ihr über die Schultern. Der Saum ihrer Hose reichte ihr bis zur Hälfte der Waden, ihre Füße waren nackt. In ihrem Afro steckten weiße Gardenien, frisch aus Talias Garten. Auf ihre Krone hatte sie verzichtet. Die sei nicht so wichtig, sagte sie, zumindest nicht heute.

Arthurs Anzug passte perfekt. Er hätte sich zwar nicht unbedingt diese Farbe ausgesucht, aber die blassrosa Hose und das Sakko schmiegten sich an seine Figur, als wären sie maßgeschneidert. Anstatt so auszusehen, als bestünde er hauptsächlich aus Haut und Knochen, gab er eine stattliche Figur ab. Schneidig,
 hatte Zoe gesagt, und tadellos
 . Das weiße Button-up-Hemd hatte nicht eine einzige Falte, doch der eigentliche Knaller waren seine Socken. Wie immer war seine Hose etwas zu kurz und gab den Blick auf graue Strümpfe frei – ein Geschenk von Phee –, die Arthur und Linus zeigten, wie sie innig ihre Stirnen aneinanderpressten. Arthur freute sich riesig über die Socken und konnte es kaum erwarten, sie allen zu zeigen, ob die Betreffenden wollten oder nicht.

»Sie aber auch«, erwiderte Arthur.

Merle blickte an sich hinunter. »Das alte Ding? Passt besser, als ich es in Erinnerung habe. Das letzte Mal, als ich den Anzug anhatte, war es für eine Beerdigung, bei der es nichts zu essen gab. Es gibt doch was zu essen heute, oder?«

»Aber ja«, versicherte Zoe. »Es ist unhöflich, Leute einzuladen und sie dann hungern zu lassen.«

Merle nickte. »Gut. Nun, Mr. Parnassus, Sie brauchen wahrscheinlich keine Ratschläge, Sie sind schließlich … Sie. Aber ich weiß das ein oder andere über die Liebe und würde Ihnen gerne etwas mit auf den Weg geben.«

»Es würde mich sehr freuen, wenn Sie mich an Ihrer Weisheit teilhaben lassen«, erwiderte Arthur.

Merle hob seine Hand und begann, an seinen Fingern abzuzählen. »Nicht lügen. Nicht betrügen. Nicht stehlen.«

Arthur und Zoe warteten.

»Das war’s.«

»Wie in aller Welt ist es möglich, dass Sie noch Single sind?«, fragte Zoe.

Merle schniefte. »Ich hab das Meer. Mehr brauch ich nicht.«

»Ich werde weder lügen noch betrügen oder stehlen«, versprach Arthur. »Sie haben mein Wort.« Eine Erinnerung blitzte auf. »Als Gentleman, versteht sich.«

Merle schlug sich lachend aufs Knie. »Ja, richtig, als Gentleman! Ich hab’s nicht vergessen. Aber was plapper ich hier die ganze Zeit, als müssten Sie nicht dringend wohin. Machen Sie sich übrigens keine Sorgen wegen den Gästen. Die Fähre ist jederzeit startklar, wenn Sie alle rausschmeißen wollen.«

»Danke, Merle«, sagte Arthur.

»Könnten Sie uns einen Moment allein lassen?«, fragte Zoe. »Bitte sagen Sie den Leuten, wir kommen gleich.«

Merle nickte, machte auf dem Absatz kehrt und duckte sich unter den Ästen hindurch, die den Blick zum Strand verdeckten. Hinter den Bäumen konnte Arthur das aufgeregte Geschnatter einer großen Menschenmenge hören, die darauf wartete, dass es losging.

»Bist du bereit?«, fragte Zoe.

Arthur musste nicht lange überlegen. Er wusste
 es. »Ich muss mich mit aller Macht beherrschen, nicht zu ihm zu rennen.«

Zoe berührte seine Wange. »Wenn der Junge, der du einmal warst, dich jetzt sehen könnte. Was würde er wohl denken?«

Arthur schmiegte sich in Zoes Hand und küsste sie. »Dass Liebe und Feuer ein und dasselbe sind.«

Arthur trat durch die Bäume und blieb wie angewurzelt stehen, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Es lag nicht daran, dass der King sang: »like a river flows surely to the sea, darling, so it goes, some things are meant to be.« Auch nicht an der sanften Brise, die die Blüten der Tausenden von Blumen zerzauste, mit denen die Stuhllehnen, die Bäume und der Boden geschmückt waren. Nicht am Anblick des Meeres und des schier unendlichen, wolkenlosen Himmels darüber oder der salzigen Luft, die das Geschrei der Seevögel herantrug.

Sondern an den Gästen. Insgesamt über fünfhundert, magische wie nicht-magische. Und als hätten sie es geübt, standen sie in dem Moment, als Arthur und Zoe erschienen, alle gleichzeitig von ihren Stühlen auf und wandten sich ihnen zu.

Den Vertretern des Lehmvolkes – Janet, Beere und Rübe – wuchsen Löwenmäulchen auf Kopf und Schultern. Als Arthur und Zoe ihnen zunickten, schnäuzte Janet sich gerade in einen Moosklumpen. Barry hatte ihr einen Arm um die Schultern gelegt und Rübe strahlte, während ein Teil seiner Brust auf den Boden plumpste.

Merle stand neben Martin Smythe, den die bevorstehende Zeremonie offenbar so sehr bewegte, dass er haltlos an Merles Schulter schluchzte. Merle ließ ihn gewähren und verdrehte lediglich murrend die Augen.

Byron und Jason, die in der Nacht zuvor angekommen und sofort von David angesprungen worden waren, hielten sich an den Händen.

Und dann noch die vielen, vielen anderen, und alle in ihren besten Kleidern: gewöhnliche Dorfbewohner, Leute, die Dinge tun konnten, die sich der menschlichen Vorstellungskraft entzogen, und Leute, die an die Magie des Gewöhnlichen glaubten. Eltern, Großeltern, Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen. Freunde, Betreuer und Beschützer. Einige weinten (sie waren schließlich auf einer Hochzeit), aber die meisten nickten Arthur und Zoe lächelnd zu.

Und erst die Kinder!

Die meisten sahen ein bisschen gelangweilt aus, zerrten an den Kleidern der Erwachsenen um sie herum und fragten flüsternd, wie lange es noch dauern würde und ob es nicht bald Zeit für den Kuchen sei. Aber nicht wenige seufzten verträumt, als Arthur und Zoe das von Blütenblättern bedeckte Spalier entlang auf sieben ganz bestimmte Kinder zugingen.

Links des hölzernen Torbogens standen Phee und Sal mit Theodore, der eine schief sitzende Krone aus Gänseblümchen trug, auf seiner Schulter. Die beiden trugen das gleiche Outfit wie Arthur, blassrosa mit marineblauen Krawatten, die sie eng um den Hals geschnürt hatten. Sals Sakko war zusätzlich mit Tupfen verziert, die aussahen wie Knöpfe.

Auf der rechten Seite des Torbogens saßen Lucy, Chauncey und Talia. Lucys Anzug war komplementär zu dem von Sal und Phee: marineblau mit blassrosa Krawatte. Chauncey trug seine Pagenmütze, einen Kranz aus rosa Nelken darum herum. Talia hatte sich von Kopf bis Fuß fein herausgeputzt: Ihre schwarzen Stiefel glänzten, ihre blaue Hose hatte keine einzige Falte, die rosa Weste war vorne zugeknöpft und auf dem Kopf saß ihre Mütze, die Spitze leicht nach links geneigt.

Unter dem Torbogen standen David und Helen an einem Pult. David sah schneidig aus wie eh und je, sein schwarzer Smoking umschmeichelte seinen behaarten Körper perfekt, die Gesichtshaare hatten Byron und Sal ihm zu dünnen Zöpfen geflochten. Helen trug ihren schönsten Overall, komplett mit den nagelneuen Stiefeln, auf die Talia bestanden hatte. Daneben, und gefährlich mit dem Schwanz zuckend: Calliope, die ein gelbes Spitzenhalsband (von Sal) trug und gelangweilt dreinschaute, wie es ihr gutes Recht war.

Arthur sah sie alle.

Aber das Beste hob er sich für den Schluss auf.

Linus Allen Baker stand ganz vorne, das schüttere Haar vom Wind zerzaust, und an seinem Sakko fehlte ein Knopf. Arthur war in seinem Leben noch nie einem so gut aussehenden Mann begegnet. Linus’ Anzug passte perfekt zu seinen Rundungen, und Arthur wünschte sich, Linus möge sich einmal für ihn im Kreis drehen, damit er ihn von allen Seiten bewundern konnte, behielt den Gedanken aber für sich.

Und Linus rang nicht mit den Händen. Er wirkte kein bisschen nervös. Soweit Arthur es mitbekam, sagte er nicht ein einziges Mal Oje,
 als er und Helen sich näherten. Stattdessen lächelte Linus. Es war ein sanftes, weiches Lächeln, während ihm eine einzelne Träne über die rechte Wange lief. Er machte nicht mal Anstalten, sie wegzuwischen.

Und da, in diesem Moment, brach es über Arthur herein: Alles, was er getan, wofür er gelebt und gekämpft hatte, all die schlaflosen Nächte und endlosen Meilen auf Landstraßen, alles Gute, alles Schlechte, alles Hässliche: Es hatte von Anfang an zu diesem Punkt in seinem Leben geführt.


Mom,
 dachte er staunend und bekam kaum Luft dabei. Sieh nur. Sieh dir das an
 .

Ihre Kinder legten keinen allzu großen Wert auf Förmlichkeiten, was auch der Grund war, warum sie sich sofort auf Arthur und Zoe stürzten, als die beiden das vordere Ende der Stuhlreihen erreichten. Arthur taumelte rückwärts, eine Gnomin auf dem einen Arm, eine Elementare auf dem anderen, während die Gäste lachten. Chauncey schlang seine Tentakel um Arthurs rechtes Bein, während Lucy auf seinen Rücken kletterte und ihm die Arme um den Hals schlang. Sal legte ihm einen Arm um die Hüfte, Arthur lehnte seinen Kopf auf Sals Frisur und kicherte, als Theodores gegabelte Zunge an seiner Wange leckte. Dann ließen sie von ihm ab und gingen zu ihren Plätzen zurück.

Die anderen Gäste setzten sich auf ihre Stühle, Zoe stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste Arthurs rechte Wange, dann die linke und sagte mit glitzernden Augen: »Das ist erst der Anfang.«

»So ist es«, stimmte Arthur zu.

Dann ließ sie ihn allein und ging zu Linus. Arthur hörte nicht, was sie zu ihm sagte, aber was auch immer es war, Linus schniefte und umarmte sie mit einer blitzschnellen Bewegung, hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. Zoe lachte, dann schien Linus wieder einzufallen, dass sie nicht allein waren, also setzte er sie wieder ab, strich seinen Anzug glatt und sah Arthur erwartungsvoll an.

Während Zoe sich zu Helen, David und Calliope gesellte, machte Arthur die letzten Schritte. Alles andere verblasste, als er vor seinem Geliebten stand, dem Mann, der sich einen Platz in einem Haus auf einer geheimnisvollen Insel geschaffen hatte. Der Mann, der mit seiner Katze, seinem Regelbuch, einer fehlgeleiteten Zielstrebigkeit und wenig anderem gekommen war. Der Mann, der einst in einer Stadt gelebt hatte, wo der Regen nie aufhörte, wo alle Farben ausgeblichen waren und die nur aus stumpfen Grautönen bestand. Dieser Mann, dieser pingelige, liebenswerte Kerl, der gelernt hatte, dass die Welt weit mehr Geheimnisse barg, als er je für möglich gehalten hatte. Der nun alles dafür tat, dass niemand je wieder zum Schweigen gebracht wurde, statt weiter ein Tuch des Schweigens über eben jene Geheimnisse zu breiten.

»Hallo, Linus«, sagte Arthur leise, als könnte er jäh aus diesem wunderbaren Traum geweckt werden, wenn er zu laut sprach.

»Hallo, Arthur«, erwiderte Linus, während der Phönix in Arthurs Brust freudig zwitscherte.

»Soll ich loslegen?«, flüsterte David Helen zu, während Calliope mit einem der Zöpfe an seinem Bein spielte.

»Das will ich doch hoffen«, sagte Talia. »Denn wenn du es nicht tust, stehen sie wahrscheinlich nur weiter so da und glotzen sich blöd an.«

»Du kannst loslegen«, bestätigte Helen. »Genau wie wir es geübt haben.«

»Genau«, wiederholte David und schielte auf das Papier, das vor ihm auf dem Podest lag. »Bis auf die Teile, die ich absichtlich improvisieren werde.«

»Moment«, sagte Helen. »Improvisieren? An welche Teile denkst …«

»HERZLICH
 WILLKOMMEN
 AUF
 DER
 PARTY
 !«, brüllte David mit gefletschten Zähnen und grub seine Krallen in das Pult vor sich. »Ich bin Ihr Gastgeber, David! Bevor wir anfangen, wollte ich nicht unerwähnt lassen, dass ich auch für andere gruselige Gelegenheiten wie Geburtstagsfeiern, Beerdigungen und Lesezirkel zur Verfügung stehe. Sie haben es satt, nur Bücher zu lesen und danach darüber zu reden? Nun, jetzt können Sie lesen und danach um Ihr Leben
 rennen! Und das alles zu dem sensationell günstigen Preis von …«

»Ich wusste gar nicht, dass es auf Hochzeiten Werbeeinblendungen gibt«, kommentierte Lucy.

»Nächstes Mal holen wir uns Sponsoren dazu«, erwiderte Talia.


»Nächstes Mal?«,
 wiederholte Linus entgeistert.

Talia tätschelte sein Bein. »Lass das ruhig meine Sorge sein. Du hast im Moment Wichtigeres zu tun.«

Linus seufzte, während David erklärte, dass er
 der Hochzeitsredner war und alle anderen deshalb die Klappe halten sollten. Nach einer kurzen Debatte war man sich rundum einig, dass David absolut recht hatte, mit der Eigenwerbung aber besser warten solle, bis er mit dem offiziellen Teil fertig war.

»Darf ich noch ein bisschen improvisieren?«, fragte David an Helen und Zoe gewandt. »Nicht viel, aber ich habe da noch so ein paar Ideen.«

»Ich bestehe darauf«, antwortete Zoe. »Sag, was du zu sagen hast, David. Wir sind ganz Ohr.«

David rieb sich vergnügt die Hände. Eine kleine weiße Wolke stieg aus seinem Mund, als er sich räusperte und in die salzige Stille hinein sagte: »Eigentlich wollte ich gar nicht hierherkommen. Ich hatte keine Ahnung, wer diese Leute sind, die mir Dinge versprechen, die ich alle schon einmal gehört habe.«

Er hielt inne und holte tief Luft. »Aber Helen kannte ich und sie war immer nett zu mir. Sie sagte, es gäbe da einen Ort, an dem ich … ich selbst sein könnte. Wo ich mich nicht verstecken muss.« Er hob den Kopf und spähte in die Menge. Arthur folgte seiner Blickrichtung und sah lächelnd, wie Jason und Byron David zuwinkten. »Ich bin ein Yeti. Ich habe Krallen und sehr dichtes Haar, das sehr unordentlich werden kann, wenn ich mich nicht ausreichend darum kümmere, und manchmal erschrecke ich gerne Leute. Nicht, um ihnen wehzutun, sondern um sie daran zu erinnern, dass Angst nichts Schlechtes sein muss. Sie muss nicht böse oder grausam sein. Sie muss keinen Schaden anrichten. Und genau das ist es, was ich gerade in meinem neuen Zuhause lerne: dass es keine Rolle spielt, wie wir aussehen, woher wir kommen oder was wir können. Alles, was zählt, ist, dass wir hier sind, zusammen, und alles und jeder sein kann, was auch immer er will.«

David verstummte, während hinter ihm aus dem Nichts ein rotes Neonschild erschien, auf dem stand: WER
 SEINE
 HÄNDE
 BEHALTEN
 WILL
 , KLATSCHT
 JETZT
 BESSER
 .

Alle taten es, und zwar laut. Jason und Byron sprangen sogar johlend von ihren Stühlen auf.

Lucy neigte den Kopf ein kleines Stück und das Schild verschwand.

David strahlte. »Danke! Ihr seid ein tolles Publikum. Worauf ich hinauswill, ist, dass dieser Ort anders ist. Und wie. Mag sein, dass noch nicht alle Leute das so sehen, aber das wird sich ändern. Das muss nicht heute sein, ja nicht einmal morgen, aber es wird passieren. Ich weiß es.«

Arthur glaubte ihm.

»Okay!«, rief David und klatschte noch einmal in die Hände. »Zoe hat mich während der letzten Wochen zum Priester nach marsyasischem Gesetz und Brauchtum geweiht. Es war eine schwierige Prozedur, und ich hätte dabei fast mein Leben verloren, aber ich habe bis zum Ende durchgehalten.«

Zoe schüttelte prustend den Kopf.

»Deshalb«, fuhr David fort, »heiratet hier niemand ohne meine Erlaubnis.« Er schaute erst Arthur an, dann Linus. »Das heißt, sollte ich zu dem Schluss gelangen, dass ihr noch nicht so weit seid, verschieben wir den Termin auf einen Zeitpunkt innerhalb der nächsten fünf Jahre. Bis dahin werdet ihr ein von mir entwickeltes Eheberatungsprogramm durchlaufen, und das alles zu dem kleinen Preis von …«

»David«, unterbrach Helen, »wir haben doch über die Verantwortung gesprochen, die dein Priesteramt mit sich bringt. Und dazu gehört, dass du deine Gemeinde nicht bis auf die Unterhose ausziehen darfst.«

»In der Theorie!«, rief Lucy. »Aber in der Praxis machen Religionen genau das
 . Ich meine, hat irgendjemand schon mal schlimmere Abzockvereine gesehen?«

»Die Zeremonie läuft genau so, wie ich es mir vorgestellt habe«, sagte Talia und strich sich über den Bart. »Gefällt mir.«

Chauncey zupfte an Linus’ Hose. »Könnt ihr jetzt das Gelübde ablegen?«

Alle verstummten, als Linus den Kopf hob und Arthur mit einem zittrigen Lächeln ansah.

Arthur nahm Linus’ Hände und drückte sie fest. In der Ferne erklang das Rauschen der Wellen und der Gesang der Vögel.

»Wie du mich bewegst«, sagte Arthur leise. »Manche sehen in dir nichts weiter als einen weiteren Menschen. Das ist sehr schade für sie, denn du bist so viel mehr. Du bist das Sonnenlicht, das an einem Regentag die Wolken vertreibt. Du bist die hellste Blume in einem Garten voller Farben. Ich sehe dich an und sehe einen Mann, aber ich sehe auch das Leben, das unter der Oberfläche brodelt. Du hast mich vieles gelehrt, seit du zu uns kamst, und vor allem dieses eine: dass es Magie im Gewöhnlichen gibt, Magie, die die Macht hat, die Welt zu verändern. Das hast du mit deiner Güte, deinem Einfühlungsvermögen und deinem unermüdlichen Einsatz dafür gezeigt, dass unsere Kinder – und alle anderen, die ihren Weg vielleicht noch zu uns finden werden – aufblühen und sich entwickeln. Du hast einmal zu mir gesagt, du würdest für mich stark sein, wenn ich es brauche. Und dass du meine Hoffnung sein wirst. Und genau das bist du, mein lieber Linus. Nicht nur für mich, sondern für uns alle. Danke, dass du zu uns gekommen bist. Danke, dass du uns liebst. Danke, dass du uns siehst.«

Er hob Linus’ Hände an seine Lippen. »Es ist mir eine Ehre, dich zu kennen, und eine noch größere Ehre, dass du mir dein Herz zum Geschenk gemacht hast. Ich verspreche dir mit allem, was ich habe, mit allem, was ich bin, dass ich keinen Tag vergehen lassen werde, ohne dir zu sagen, wie wertvoll du für deine Familie bist. Und für mich.«

Merle zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich lautstark. Er war damit nicht allein – die meisten Gäste taten dasselbe oder schnieften zumindest. Rübe zupfte etwas Moos von seiner Brust und reichte es Janet, die sich damit die tränenden Augen abwischte, während Beere seinen Kopf auf ihre Schulter legte.

Linus öffnete den Mund, machte ihn wieder zu und wieder auf, aber es kam kein Ton heraus. Er schaute heftig blinzelnd ins Publikum, dann wanderte sein Blick weiter zu den Kindern und verweilte auf jedem von ihnen für ein paar Sekunden. Als er wieder Arthur ansah, konnte er das Feuer sehen, das in ihm brannte, hell wie die Sonne.

Und Linus sagte: »Ich wusste nicht, was Leben bedeutet. Ich dachte
 es nur. Ich dachte, es bedeutet ein tristes Dasein im endlosen Regen, mit Sonnenblumen und Schallplatten als einziger Gesellschaft.«

Calliope miaute laut.

»Ist ja gut«, sagte Linus. »Und mit dir, Calliope. Doch jetzt haben wir ein Zuhause gefunden, nachdem wir nicht einmal gesucht haben, zumindest nicht bewusst.«

Er sah wieder Arthur an. »Und das verdanken wir dir, Arthur. Dank dir können die Leute sich hier nachts ausstrecken, ohne sich Sorgen darüber machen zu müssen, was morgen schon über sie hereinbrechen könnte. Dank dir können Sal, Phee, Chauncey, Talia, David, Lucy und Theodore hier etwas, was für viele von uns ganz selbstverständlich ist: einfach sein
 . Du machst diese Welt ein bisschen heller. Dank dir habe ich Hoffnung, den Glauben und die Überzeugung, dass wir glücklich und frei sein werden, komme was da wolle. Dank dir weiß ich, dass die Dinge sich ändern werden, und ich fühle mich verdammt geehrt, an deiner Seite zu sein.«

Tränen liefen über sein lächelndes Gesicht. »Tja, alter Junge, das hast du jetzt davon. Ich liebe unsere Kinder mehr, als ich in Worte fassen kann. Ich liebe unser Zuhause, und ich liebe das Leben, das ich mit dir aufbauen durfte. Ich liebe dich mit jeder Faser meines Wesens, Arthur. Du bist in jedem Atemzug, in jedem Schlag meines Herzens, und für den Rest meiner Tage werde ich an deiner Seite sein, egal was passiert.«

»David«, sagte Arthur, ohne den Blick von Linus abzuwenden. »Ich verspüre den dringenden Wunsch, meinen zukünftigen Ehemann halb tot zu küssen. Habe ich deine Erlaubnis?«

David stützte das Kinn in die Hände und schaute verträumt zwischen den beiden hin und her. »Ja, kraft des mir verliehenen Amtes und so weiter und so fort: Dad, küss Papa, was das Zeug hält!«

Zoe und Helen schnappten nach Luft, begleitet von den Freudenrufen der Gäste – allen voran Jason und Byron.

Arthur und Linus sahen sich an, führten ein vielleicht dreisekündiges, stummes Gespräch, nickten und küssten sich. Dann wirbelten sie herum und stürzten sich auf David. Der kreischte, als sie ihn in die Mitte nahmen und hochhoben.

»Was ist denn hier los?!«, rief David, während Linus ihn immer wieder auf den Scheitel küsste. »Ich wusste gar nicht, dass Yetis-Hochheben auch zum Programm gehört!«

»Einer von uns!«, rief Chauncey. »Einer von uns!«

Die anderen Kinder stimmten mit ein, und während der Jubel der Menge über sie hinwegrollte, hielten Arthur und Linus Baker-Parnassus ihren Sohn fest umschlungen. Es dauerte nicht lange, da kamen auch die anderen Kinder hinzu, und während die Sonne ihre Bahn über das himmelblaue Meer zog, dachte ein Phönix ehrfürchtig, Ja, Hoffnung ist ein gefiedertes Ding. Und es ist ein Ding, das Feuer in sich trägt.






DANKSAGUNG

2022 wurde ich auf einem Event gefragt: »Was, glauben Sie, wird Ihr Vermächtnis an die Nachwelt sein?« Wie es so meine Art ist, fiel meine Antwort kurz und knackig aus: »Das kümmert mich nicht, schließlich bin ich dann tot.«

Größtenteils denke ich immer noch so. Bei dem Gedanken an ein Vermächtnis wird mir seltsam unwohl. Ich möchte mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, die Gegenwart, und mich nicht darum sorgen, wie man mich in hundert Jahren sehen wird – wenn überhaupt.

Dann, als ich diese Fortsetzung geschrieben habe, wurde mir klar, dass das nicht ganz stimmt. Ich möchte
 in Erinnerung bleiben, und zwar als etwas ganz Bestimmtes: nicht als Antichrist, sondern als Anti-J.K. Rowling. Ich möchte ihre Antithese sein, ihr Gegenteil. Ich möchte, dass meine Geschichten allem widersprechen, woran sie glaubt. Letztendlich hat sie keine Ahnung, wer ich bin, und das ist in Ordnung so. Ich bin trotzdem da, schufte und sorge dafür, dass queere Geschichten erzählt werden. Und ich werde das nicht alleine tun. Es gibt so viele queere Autoren, die wichtige Geschichten erzählen, die alle Facetten unseres Lebens zeigen.

Um es ganz klar zu sagen: J. K. Rowlings Ansichten über Transmenschen sind unerträglich
 und haben in einer modernen Gesellschaft nichts zu suchen. Leute wie sie, die Transmenschen für irgendwie minderwertig halten, verdienen es, gemieden zu werden, bis sie zurück in den Äther verschwinden. Wie Arthur im Roman sagt: »Hass ist laut.« Damit hat er recht. Menschen neigen dazu, leise zu lieben und laut zu hassen. Aber: Ich mache nichts
 leise. Ich bin laut, und das werde ich auch weiterhin sein, besonders wenn meine Community angegriffen wird.

An meine transsexuellen LeserInnen: Dieses Buch ist euch gewidmet. Ohne euch gäbe es uns nicht. Ihr seid wichtig, schön und verdient alles Gute in dieser Welt. Wir sind so viele mehr als die. Ja, sie sind laut, und manchmal fühlt es sich so an, als wäre die ganze Welt voll von ihrem Hass. Und dann denke ich wieder an den zwölfjährigen Jungen, den ich an einer kleinen Schule in West Virginia kennenlernte. Nachdem ich zu einer Gruppe von Kindern gesprochen hatte, kam dieser Junge zu mir und sagte: »Ich weiß alles übers Schwulsein.«

»Wie meinst du das?«, habe ich verdutzt erwidert.

Er sagte: »Letztes Jahr hatte ich eine Freundin, mit der ich fest zusammen war. Dann hat er sich als trans geoutet, und jetzt ist er mein Freund.«

Wenn es für ein Kind so einfach ist, warum ist es dann für Erwachsene so schwer? Darauf habe ich keine Antwort, abgesehen von dieser: Die jüngeren Generationen sind klug, weltoffen und aufmerksam. Sie wissen, was vorgeht, und sie sind wütend. Von Über
 griffen auf ihre transsexuellen Mitschüler bis hin zu Büchern, die aus ihren Bibliotheken verbannt werden – die Kinder wissen,
 was ihnen angetan wird. Und wenn sie alt genug sind, werden sie diese Welt zu dem machen, was sie von Anfang an hätte sein sollen: ein Ort, an dem alle frei sein können, ohne Angst vor Repressalien, nur weil sie sind, wer sie sind.

Dieses Buch wäre ohne die Hilfe vieler Menschen nicht möglich gewesen.

Allen voran Christie, Jenna, Rory und Justin: Danke, dass ihr euch die Zeit genommen habt, mit mir noch einmal über die Feinheiten von Sozialarbeit zu sprechen. Wie ich euch bereits 2018 und dann noch mal 2022 gesagt habe, kann ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie viel Einfühlungsvermögen man braucht, um das zu tun, was ihr tut. Eure Arbeit ist so unglaublich wichtig, auch wenn ihr dafür nicht annähernd gut genug bezahlt werdet. Danke, dass ihr euch für Kinder einsetzt und euer Bestes gebt, damit kein Kind vergessen wird.

An Dr. Chaudry: Ich schätze Ihren Einblick in die Psychologie von Traumata und was sie verschlimmern kann sehr. Es tut mir leid, dass aus einem auf 30 Minuten angesetzten Telefonat drei Stunden geworden sind. Ich hatte anscheinend eine Menge Fragen, und Sie haben sich die Zeit genommen, alle geduldig zu beantworten, selbst wenn ich weit vom Thema abgeschweift bin. Danke, dass Sie tun, was Sie tun, auch wenn es sich manchmal anfühlt, als würden Sie mit einer Spitzhacke einen Berg abtragen.

Bevor ich Mr. Parnassus
 ’
 Heim für magisch Begabte
 und dann Jenseits des Ozeans
 geschrieben habe, habe ich mit Menschen gesprochen, die Pflegekinder aufgenommen und/oder adoptiert haben, sowie mit Menschen, die selbst Pflegekinder waren und/oder adoptiert wurden. Mein besonderer Dank gilt der Familie Hernandez, die in gewisser Weise wie eine reale Baker-Parnassus-Familie ist. Sogar einen Theodore gibt es bei ihnen (einen Rat Terrier namens Jester), der gerne Socken unter der Couch versteckt. Eure Familie – deren Mitglieder nicht blutsverwandt sind, sondern sich dafür entschieden
 haben, eine Familie zu sein – ist der Grund, warum ich an das Gute in den Menschen glaube. Danke, dass ihr euer Zuhause für alle öffnet, die einen
 Ort zum Erholen brauchen.

Die folgenden Personen haben auf unterschiedliche Weise an diesem Roman mitgearbeitet. Sie haben das Buch besser gemacht, als es das verdient hat.

Ali Fisher, meine Lektorin, fordert mich und meine Geschichten immer wieder aufs Neue heraus. Sie bringt mich dazu, auf eine Weise zu denken, wie ich es normalerweise nicht tue, wenn ich mitten in einem Buch stecke. Ohne ihre Anleitung wären meine Bücher ein einziges Chaos. Dank ihr sind sie lesbar. Danke, Ali.

Deidre Knight, meiner Agentin, und allen Mitarbeitern der Knight Agency danke ich dafür, dass sie mich immer unterstützt und mir den Rücken gestärkt haben. Es ist unglaublich, wie weit wir es in den letzten sechs Jahren gebracht haben, und ich bin so dankbar, dass ihr an meiner Seite seid. Jeder Erfolg, den ich vielleicht habe, ist auf eure unermüdlichen Bemühungen in meinem Namen zurückzuführen. Ich könnte mir keine bessere Agentur wünschen.

Meine Testleser Lynn, Mia und Amy sehen meine Bücher in ihrer Rohform, trotzdem sagen sie danach manchmal, dass ich gute Arbeit geleistet habe. Was nicht ganz einfach ist, nachdem sie von mir ein Buch mit sechs Millionen Seiten erhalten haben und dazu die Anweisung: »BITTE
 MACHT
 ES
 KÜRZER
 , ICH
 WEISS
 NICHT
 , WARUM
 ICH
 ALLE
 WORTE
 SO
 SEHR
 LIEBE
 !!!« Sie sagen mir, wenn etwas funktioniert, und wenn es das nicht tut. Alles Gute in dieser Geschichte ist ihnen zu verdanken. Alles, was euch nicht gefällt, ist meine Schuld. Aber denkt daran: Es ist nur ein Buch.

Dianna Vega, die Lektoratsassistentin: Dein Job ist so komplex, ich habe keine Ahnung, wie du das alles schaffst. Danke, für deine harte Arbeit und dass du mich immer auf dem Laufenden hältst. Ich glaube, ohne dich würde alles zusammenbrechen. Danke.

Saraciea Fennell macht die Pressearbeit und ist diejenige, die mich in die Welt hinausschickt. Ihr Job gehört zu den härtesten in der Verlagsbranche, und sie ist eine der Besten – wenn nicht sogar die
 Beste - darin. Ich glaube nicht, dass ich je eine fleißigere Person getroffen habe, und die Tatsache, dass sie meine besondere Art von Wahnsinn erträgt, spricht Bände über ihre Geduld. Ich finde, du bist die Größte.

Becky Yeager kümmert sich um das gesamte Marketing und die Werbung. Die unglaublichen Kunstwerke, die wir in Auftrag gegeben haben
 , die Blogs, die Posts, die Playlists – das alles ist Beckys Verdienst. Sie hat so viele großartige Ideen, wie man meine Arbeit bewerben kann, und es beeindruckt mich immer wieder zutiefst, was ihr alles einfällt. Danke, Becky.

Wer in den letzten Jahren meine Bücher in der Originalausgabe gelesen hat, hat wahrscheinlich auch die Cover bestaunt. Mr. Parnassus
 ’
 Heim für magisch Begabte. Das unglaubliche Leben des Wallace Price. Die unerhörte Reise der Familie Lawson
 . Und jetzt Jenseits des Ozeans
 . All diese Cover hat Chris Sickles vom Red Nose Studio gemacht. Ich weiß nicht, wie er es anstellt. Wie er es schafft, die Bilder, die ich im Kopf habe, in etwas Reales, Greifbares umzusetzen. Es ist, als hätten wir dasselbe Gehirn, nur mit unterschiedlichen künstlerischen Ausdrucksformen. Ich schreibe. Chris zaubert. Ich habe es schon mal gesagt, trotzdem muss ich es noch mal wiederholen: Ich hoffe, dass ich für den Rest meiner Karriere mit Chris zusammenarbeiten kann. Danke, Chris.

William Hinton ist der Redaktionsleiter und Devi Pillai die Verlegerin. Ohne sie wäre ich nicht hier, also danke, dass ihr an meine Bücher und an die Kraft queerer Geschichten glaubt. Ich hoffe, noch viele, viele Jahre bei Tor zu sein.

An meine queere Community: Ich schreibe diese Bücher für alle, aber in meinem Kopf und meinem Herzen denke ich immer zuallererst an euch. Falls es euch heute noch niemand gesagt hat: Ich bin stolz auf euch. Ich weiß, wie schwer es ist, Mensch zu sein. Ich weiß, dass es scheint, als würden die Dinge immer schwieriger. Doch bitte vergesst nicht: Hass mag laut sein, aber wir sind lauter. Und niemand kann uns das nehmen.

Der Anti–J.K. Rowling

T. J. Klune

März 2024
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Kostenlos reinlesen

Linus Baker ist ein vorbildlicher Beamter. Seit Jahrzehnten arbeitet er in der Sonderabteilung des Jugendamtes, die für das Wohlergehen magisch begabter Kinder und Jugendlicher zuständig ist. Nie war er auch nur einen Tag krank, und das Regelwerk der Behörde ist seine Gute-Nacht-Lektüre. Linus' eintöniges Dasein ändert sich schlagartig, als er auf eine geheime Mission geschickt wird. Er soll das Waisenhaus eines gewissen Mr. Parnassus', das sich auf einer abgelegenen Insel befindet, genauer unter die Lupe nehmen. Kaum dort angekommen, stellt Linus fest, dass Mr. Parnassus' Schützlinge eher etwas speziell sind – einer von ihnen ist möglicherweise sogar der Sohn des Teufels! In diesem Heim kommt Linus mit seinem Regelwerk und seiner Vorliebe für Vorschriften nicht weit, das merkt er schnell. Eher widerwillig lässt er sich auf dieses magische Abenteuer ein, das ihn auf der Insel erwartet, und erfährt dabei die größte Überraschung seines Lebens ...
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Nick Bell ist ein ganz gewöhnlicher Teenager. Wobei das in einer Stadt voller Superhelden schon wieder ungewöhnlich ist. Und der beste Autor von Superhelden-Fan-Fiction zu sein, ist ja quasi auch eine Superkraft, oder? Als Nick eines Tages Shadow Star, dem berühmtesten Helden der Stadt – und sein heimlicher Schwarm – begegnet, beschließt er, selbst ein Held zu werden, um Shadow Star zu beeindrucken. Widerwillige Hilfe bekommt er dabei von seinem besten Freund Seth. Wird Nick Shadow Stars Herz erobern oder erkennt er, dass seine wahre große Liebe eigentlich schon die ganze Zeit an seiner Seite ist?
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Mit Mut, Charm und Enthusiasmus hat Nick es geschafft: Er ist endlich mit seinem ersten Freund zusammen. Und zwar nicht mit irgendeinem Jungen, sondern mit einem waschechten Superhelden. Doch dann taucht eine Gruppe neuer Extraordinaries in Nova City auf – mit Kräften, von denen bisher noch nie jemand etwas gehört hat. Die Stadt droht ins Chaos zu stürzen, und Nick und seine Freunde müssen erst einmal herausfinden, wer bei alldem eigentlich gut und wer böse ist …
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Es ist kurz vor den Sommerferien, und eine Hitzewelle hat Nova City fest im Griff. Dennoch ist Nick Bell guter Dinge: Mit seinem supersexy Freund Seth und seinen Freundinnen Jazz und Gibby hat er ein Superhelden-Team gegründet, um die Bürger von Nova City zu schützen. Keine Sekunde zu früh, wie sich herausstellt: Simon Burke kandidiert für das Amt des Oberbürgermeisters. Sollte er gewinnen, würde das das Ende der Extraordinaries bedeuten. Doch damit nicht genug: Gerüchten zufolge ist Superschurke Shadow Star aus dem Gefängnis geflohen. Nick und seine Freunde müssen über sich selbst hinauswachsen, um Nova City vor dem Schlimmsten zu bewahren …
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